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Der heutige Stand der Tristanforschung. 

Von Dr. Wühehn BötHger. 



V on allen Sagenstoffen des Mittelalters hat die Sage von Tristan und Isolde die weiteste 
Verbreitung und Bearbeitung bei fast allen Nationen des Abendlandes — bei Franzosen, Italienern, 
Spaniern, Deutschen, Engländern, Norwegern, Dänen, Tschechen, Serben und Russen — 
gefunden, um schließlich noch in unserer Zeit unserm grossen Tondichter Richard Wagner 
den Stoff zu einem seiner grossen Musikdramen zu liefern. Es ist daher natürhch, daß die 
Frage nach dem Ursprung dieser so weit verbreiteten Sage und nach dem Verhältnis 
der verschiedenen Bearbeitungen zu einander die verschiedensten Forscher — Romanisten 
und Germanisten, Philologen und Literarhistoriker — zu eingehenden Untersuchungen 
angeregt hat. Mehr als je hat aber die Tristanforschung während des letzten Jahr- 
zehnts im Vordergrunde des Interesses gestanden, und die Abhandlungen, welche sich mit 
derselben beschäftigen, bilden bereits eine stattliche Literatur. Eine Übersicht über dieselbe 
zu geben ist jedoch um so weniger nötig, als einerseits eine solche sich bereits im 
„Jahresbericht über die Fortschritte der romanischen Philologie I" (p. 408 ff.) und in 
den Anmerkungen zur Tristanbearbeitung von Hertz ^) findet, andrerseits die meisten dieser 
Abhandlungen im Laufe meiner Arbeit zu berücksichtigen sein werden. In der letzteren werde 
ich mich im Anschluss an die bisherigen Ergebnisse der Tristanforschung hauptsächlich mit 
den beiden bereits oben angedeuteten Fragen nach dem Ursprung und der Entwickelung der 
Sage und nach dem Verhältnis der verschiedenen Bearbeitungen zu einander zu beschäftigen 
haben. Daß dabei manches Bekannte wird wiederholt werden müssen und daß es sich häufig 
nur um eine Wiedergabe der schon gewonnenen Resultate handeln wird, glaube ich durch den Titel 
meiner Arbeit „Der heutige Stand der Tristanforschung" angedeutet und gerechtfertigt zu haben. 

Die Frage nach dem Ursprung der Tristan&age hat naturgemäß zu Forschungen 
über die Herkunft der in derselben enthaltenen Namen geführt, mit deren Ergebnissen auch diese 
Abhandlung zu beginnen hat. 

Daß der Name des Helden der Sage, Tristan'-^), ein keltischer ist und zwar entstanden 
aus dem piktischen Namen Drostan, der Koseform des als Name einer Anzahl von piktischen 
Königen nachgewiesenen Drest oder Drost, kann wohl nicht mehr bezweifelt werden nach den 
Auseinandersetzungen von Zimmer'), welche in diesem Punkte auch die uneingeschränkte 
Zustimmung von F. Lot*) gefunden haben. Auch über die Herkunft des Namens Isolt 
kann insofern kein Zweifel mehr herrschen, als wir es in demselben jedenfalls mit einem 
germanischen Namen zu thun haben, mag ihm nun der Name Ishilt*) zu Grunde 



^) Tristan und Isolde von Gottfried von Straßburg. Neu bearbeitet von Wilhelm Hertz. Stuttgart 1894. 
2) Über die verschiedenen Formen dieses Namens sowie des Namens Isolt vgl. Hertz (a. a. 0., p. 477 ff. und 
p. 483 ff.). ») Zeitschrift für frz. Spr. u. Lit. XHI, p. 58 ff. «) Romania XXV, p. 14. ») Romania XVIH, p. 8Ä3- 
Wilhelm-Gymnasium 1897. 1 
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liegen oder das kymrische Essylt^), für welches Zimmer*) das angelsächsische Ethylda 
als Grundform nachgewiesen hat. Hertz*) bemerkt hierzu: „Es entspricht ganz 
dem geschichtlichen Sachverhalt, wenn die Tochter des Wikingerkönigs von Dublin wie 
ihr Vater und ihr Oheim einen germanischen Namen führt". Daß damit, wie Golther*) 
bemerkt, eine Stütze für die Behauptung geliefert werde, die Sage sei nicht keltischen Ursprungs, 
ist nicht recht ersichtlich. Über den Namen von Tristans Oheim, Marc, bemerken Golther wie Hertz 
mit Recht, daß derselbe nicht mit Notwendigkeit auf keltischen Ursprung hindeute, da er sich auch im 
Deutschen häufig findet ; doch weisen alle bisherigen Tristanforscher übereinstimmend auf einen 
Marcus rex hin, der als König von Comwall in der „Vita S. PauU Aureliani" erwähnt wird *). 
Ohne Zweifel hat Zimmer (a. a. 0., p. 80) auf den bretonischen Ursprung dieses Zeugnisses — der 
Verfasser der Vita S. Pauli Aureliani ist ein Mönch des Klosters Landevennec in der Bretagne — 
zu viel Gewicht gelegt, und, wenngleich die geschickte Verknüpfung des Tristan von Leon mit 
der Tradition des heiligen Paul von Leon etwas sehr Ansprechendes hat, so glaube ich mich 
doch mit Lot nur an die Thatsache der Existenz eines Königs Marc von Comwall halten zu 
müssen, ohne aus dem Ursprung des Zeugnisses für diese Existenz so weitgehende Schlüsse zu 
ziehen. Andrerseits halte ich die Bemerkung Lot's (a. a. 0., p. 20) : „sous l'empire d'une idee 
fixe M. Zimmer ne parait m^me pas comprendre les textes qu'il reproduit" für um so mehr 
unberechtigt, als eine geschickte Kombination, selbst wenn sie sich als falsch nachweisen ließe 
— was in diesem Falle kaum möghch sein dürfte — stets den Gewinn bringt zu neuem Denken 
und Forschen anzuregen. 

Ein streitiger Punkt ist und bleibt die Heimat Tristans. Bei Berol ist es die Landschaft 
Loenois (Eilhart : Loh(e)nois) und in der Prosa meist Leonois, neben welcher Form sich die 
Form Loenois erhalten hat. Schon dieses Festhalten an der Form Loenois mußte es zweifelhaft 
erscheinen lassen, ob man diese Gegend ohne weiteres mit Leonnois d. h. der Gegend von Leon 
in der Bretagne identifizieren darf: und in der That hat Lot (a. a. 0., p. I6flf.) den Nachweis 
geUefert, daß wir in Loenois einen Teil Schottlands „la tierre de Loonnois (Loonia)" zu erkennen 
haben. Schwierig ist nur die Entscheidung der Frage, wie sich die verschiedenen Tristanversionen 
zu der geographischen Lage dieses Landes stellen. Für Berol muß diese Frage unentschieden 
bleiben (Lot, a. a. 0. p. 27). Es spricht aber nichts dagegen, daß für ihn Loenois in Groß- 
brittannien lag; denn das Citat aus Berol: „Par Saint Thomas de Cahares" (z. b. in Carahes 
= Carhaix), wozu Lot bemerkt: „il est vrai que Beroul connait en Petite-Bretagne une ville 
bien voisine du pays de Leon", fällt nicht ins Gewicht, da es der zweiten Hälfte des sogenannten 
Berolfragmentes, also, wie wir später sehen werden, wohl nicht Berol selbst angehört. Man könnte 
für die Behauptung, das Loenois des Berol liege in der Armorika, eine andere Stelle anführen : 

„Ainz m'en irai aincois un mois 

En Bretaigne ou en Loenois"') 

Aber wie Lot (p. 27) sehr richtig bemerkt, ist angesichts der Thatsache, daß bei Eilhart 

Britanja das Reich Arturs bezeichnet, hiermit für die Lage von Loenois nichts bewiesen. 



1) Romania XIX, pp. 457—458. ^) a. a. 0., pp. 73-75. ') a. a. 0., p. 485. <) W. Golther: Die 
Sage von Tristan und Isolde. Studie über ihre Entstehung und Entwickelung im Mittelalter. München 1887, 
p. 3 Anm. *) Vgl. Golther, p. (iflF.; Hertz, p. 490; Zimmer, a. a. 0., p. 70 ff.; Lot, Romania XXV, p. 19. 
^) Denn so dürfte wohl, wie auch Miphel bereits vorschlägt, das Orlenois des Textes zu bessern sein (F. Michel, 
Tristan, recueil de ce qui reste des p^oßmes relatifs k ses aventures. Londres 1835 — 39. II, p. 255). 
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Dem möchte ich hinzufügen, daß Eilhart zuerst gerade da von Britanja als dem Reiche Arturs 
spricht, wo die Übereinstimmung mit der Berolversion noch eine vollständige ist, nämlich an 
der Stelle, wo Marke Tristan, um ihn zu überlisten, mit einem Briefe an Artus sendet: 

E. V. 3875ff.: 



B. V. 647 ff.: 

Au roi Artus jusqu'a Carduel 
Vos covendra a chevauchier 
Gel brief li faites desploier. 



dorch daz bereite dich dar zu 
und rite hen morgen vrü 
zu Artuse deme herren: 
Britanja ist nicht verre. 
An anderer Stelle erzählt Eilhart (v. 5020) von der Ankunft Tristans in Britanja, wohin 
er von dem koninge von Gonoje (dem Gavoie = Galloway des Berol) gelangt, und zwar in dem 
Teile seines Gedichtes, für den ein Vergleich mit Berol nicht möglich ist. Da aber auch bei 
Berol Tristan die Absicht ausspricht, sich nach der Bretaigne zu begeben (s. o.), so dürfte die 
Annahme nicht unbegründet sein, daß diese Bretaigne mit der Britanja des Eilhart identisch 
ist, also in England liegt. 

Für den Prosaroman bemerkt Lot (p. 25): „Dans le roman en prose, Tristan et son pere 
regnent sur le pays de Leon en Basse-Bretagne". Man vergleiche hierzu die folgende Stelle 
des Romans, die ich nach Löseth^) citiere: „Chelinde a, du roi Thanor, un fils Cicorades. 
Pelyas, roi de Leonois (Varianten Loonoys, Loenois) pays voisin de Cornouaille, aime 
Chelinde. Thanor trouve un jour dans un bois Pelyas, qui s'est egare k la chasse, entraine par un cerf. 
Comme il a perdu son cheval, il le fait monter sur le sien et le mene ä un de ses chäteaux, oü est 
la reine". Cornouaille und Loenois sind also — wie Markes und Arturs Reiche — durch einen 
Wald geschieden, wie auch die 'Stelle zeigt, wo von dem Feste der Venus die Rede ist: „Son 
temple est situe k la frontiere des deux royaumes dans un petit bocage, dit le bois d'Hercule 
etc." Nun ist allerdings für den Prosaroman selbst offenbar Cornouaille hier das armorikanische 
Comwall; dasselbe Cornouaille ist aber auch das Reich Markes (Löseth 19), welches auch im 
Prosaroman in England liegt. Diese geographische Verwirrung ist augenscheinlich die Folge 
der Verwechselung des schottischen Loenois (= Lothian) mit dem Leonnois der Bretagne, 
das dem armorikanischen Cornouaille benachbart oder vielmehr geradezu in demselben liegt. 
Als Residenzstadt des Reiches Loenois wird im Roman Alb ine genannt. Indem ich auf 
die von Loth^ aus den „Chronicles of the Picts and Scots" citierte Einteilung Schottlands in 
vier Teile (Loonia, Galweya, Moravia, Albania) Bezug nehme, glaube ich in Albine das im 
Nordwesten gelegene Albania wiederzufinden. Daß ein Schriftsteller jener Zeit aus einem Lande 
eine Stadt macht, ist nichts Ungewöhnliches. In der Saga ist aus Ermenie (dem Parmenie 
Gottfrieds von Straßburg) eine Hafenstadt der südlichen Bretagne geworden'); im Durmart de 
Gallois ist die Landschaft Morois ebenfalls als Stadt gefaßt, und — wie Hertz*) anflihrt — hat 
Gottfried von Straßburg sogar aus der Thamise eine Stadt gemacht, während Rudolf von Ems die 
Themse umgekehrt Lundene nennt. In mehreren Handschriften des Romans, ebenso wie im 
„Roman de Palamede" nennt sich Tristan einen „Chevalier de Leonois pres d'Albine"*). Hier ist 
also Albine eine Leonois benachbarte Landschaft*). Übrigens hat schon Lot auf die Stelle 

') Biblioth^que de Tlficole des Hautes ifitudes 82 : Le Roman en Prose de Tristan etc. par E. Löseth, 
Paris 1891. 2) Rev. celt. XVI 84- 88. ») E. Kölbing, Tristrams Saga ok Isondar, Heilbronn 1878, p. 27, Z. 23. 
*) a. a. 0., p. 586. *) Lösetb, pp. 21, 467. ^ Im Roman ist auch von Archana, einer Stadt in Albine, die Rede. 
Ldseth bemerkt dazu (a. a. 0., 17): Albine (confusion aveo le nom de la ville); nach unserer Auffassung wäre 
gerade die Landschaft Albine das Ursprüngliche. 

1* 
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im Sir Tristrem hingewiesen, wonach Tristan, nachdem er den Herzog Morgan, der seinen 
Vater getötet, besiegt hat, wieder erhält: 

„Almain and Ermonie". 
„Almain", fügt Lot (a. a. 0., p. 17) hinzu, „est evidemment une faute pour Albain". Betreffs 
der beiden übrigen der oben genannten Teile Schottlands, Moravia und Galweya, die sich als 
Morois und Galvoie im Tristan wiederfinden, verweisen wir auf die Ausführungen Lot's (a. a. 0., 
pp. 17, 18). 

Schwieriger ist die Frage nach der Heimat Tristans im Gedichte des Thomas. Hertz kommt 
(p. 487), indem er den Namen P a r m e n i e bei Gottöied als eine falsche Lesart der Vorlage zurückweist-, 
auf Grund der Formen der Saga Ermenia und des Sir Tristrem Ermonie zu dem Schlüsse, daß der 
Name bei Thomas wohlErmenie gelautet habe, und weist daraufhin, daß dieser Name wohl verderbt 
sein könne aus Armorica, welche Form (Armenia = Armorica) er aus der „Anglo-SaxonChronicle" 
belegt. Was nun zunächst die Form Ermenie anbetriflft, so findet dieselbe eine Stütze im 
„Rusticien de Pise". Im Roman ^) begiebt sich Tristan eines Tages mit Isolde Weißhand und Kahedin 
in ein Schiff, das er sich fOr seine Reise nach Cornwall gerüstet; sie wollen eine Spazierfahrt auf 
dem Meere machen, schlafen unterwegs ein, das Schiff treibt ab und zerschellt an einem Felsen. 
Sie erklimmen den Felsen imd erblicken am Fuße desselben eine weite Ebene, von Bergen 
umgeben und von einem Schlosse beherrscht, das sich zwischen Städten erhebt. Das ist das 
Land Servage am äußersten Ende von Nordwales, in dem der Herrscher der dort wohnenden 
Riesen, Nabon der Schwarze, alle Fremden, die dorthin kommen, zurückhält. Tristan trifft dort 
Segurades, dem er verspricht das Land zu befreien. Am nächsten Tage soll der Sohn Nabons 
zum Ritter geschlagen werden, und es findet ein Fest in der Ebene vor dem Schlosse statt an 
einem Flusse Marse (Marce, Märze) ^). Tristan kämpft mit dem Riesen, der nicht das Schwert, 
sondern den Kampfstock als Waffe wählt, erschlägt ihn und befreit das Land, das nun den 
Namen Franchise Tristan erhält. Tristan kehrt dann am dritten Tage danach mit Isolde und 
seinem Schwager nach der Bretagne zurück. An dieser Stelle bietet nun die Compilation des 
Rusticien de Pise eine abweichende Erzählung'). Nachdem Tristan Nabon getötet, sucht er 
Isolde und Kahedia wieder auf und Schifft sich nach Verlaiif von sechs Tagen mit ihnen ein; 
geführt von zwei Schiffern, welche man hatte kommen lassen und welche sieben Jahre im Dienste . 
des Königs von Grant Hermenie gewesen waren, langen die Reisenden am nächsten Tage 
in der Bretagne an. Wo liegt nun Grant Hermenie? Doch wahrscheinlich an der Westküste 
von England nahe bei Nordwales, da man wohl Schiffer kommen ließ, die diese Küste, an der 
Tristan Schiffbruch gelitten, genau kannten. Und sollte es rein zufällig sein, daß man Leute, 
die dem Könige von Grant Hermenie sieben Jahre gedient, für den Sohn eben dieses Königs 
(nach der Thomasversion) kommen läßt? — In der Handschrift 358*), welche uns eine von der 
des „Palamede" verschiedene Version der Abenteuer Guirons und der Bruns überliefert, wird von 
einem Kiiege erzählt, den Armanf^), der König des Reiches Oultrelesmarches mit dem Könige 
von Schottland führt. Der König von Schottland, dessen Land verwüstet wird, erhält zwar die 
Hilfe des Königs Artus, wird aber doch von Armant mit Hilfe Guirons geschlagen. Diöselbe 
Rolle, wie dieser nur hier erwähnte König Armant, spielt merkwürdiger Weise im „Roman de 



1) Löseth, p. 48. ') Es würde mit der ganzen Lokalitat stimmen, wenn wir in diesem Marse den 
Mersey zu suchen hätten. ^) Löseth, p. 469. *) Löseth, p. 436 ff. *) An anderen Stellen findet sich für 
diesen Namen auch Armen, Erman, Hermen. 
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Palamede" Meliadus, der Vater Tristans, der mit dem König von Schottland, dessen Gattin er 
entführt, in einen Krieg ver>¥ickelt in der entscheidenden Schlacht nur durch die Hilfe Guirons 
gerettet wird. Liegt da nicht die Vermutung nahe, daß hier in dei^ Version der Handschrift 358 
aus dem roi d'Armenie oultre les marches (d. h. Meliadus) ein roi Armant du 
royaume oultre les marches geworden ist?^) Mit dieser Lage von Ermenie stimmt 
auch die Angabe Gottfiieds (v. 3095), wonach es jensit Britanje^) (oultre les marches) liegt. 
Der Lehnsherr von Tristans Vater ist li duc Morgan, von dessen Hand er ein sunderz 
laut hatte (Gottfried v. 330). Nachdem Tristan seinen Vater an dem duc Morgan gerächt, 
erhält er (wie schon oben erwähnt, nach Sir Tristrem) zurück Almain and Ermonie. 
Ermonie (~ Parmenie) ist seines Vaters Stammland. Gottfried v. 306 : 

Nun tuot uns aber Thomas gewis, 

der ez an äventiuren las, 

daz er von Parmenie was. 
Ist dann Almain oder vielmehr Albain wohl das sunder lant, das Tristans Vater 
von dem Herzog Morgan zu Lehen erhalten hat?') — Aus der Confusion, welche durch 
die Verlegung von Parmenie nach dem Kontinent und durch die wahrscheinlich in den 
älteren Versionen noch nicht erstorbene Erinnerung an die ursprüngliche, insulare Lage 
des Stammlandes Tristans entstanden, erklärt es sich vielleicht auch, wenn Tristan von 
seinem Stammlande aus dem Herzog von Arundel zu Hilfe kommt, und die „Söhne Ruals, 
die er später zu Hufe ruft, mit ihren Reisigen offenbar zu Lande von Parmenien herkommen" 
(Hertz, p. 544). Allerdings dürfen wir auf diesen Zug nicht viel Gewicht legen, da Gottfiied 
der einzige unter den Vertretern der Thomasversion ist, der an dieser Stelle Arundel als Land des 
Herzogs Jovelin nennt. 

Zimmer (a. a. 0., p. 101) meint im Gegensatz zu Hertz: ,,Wenn man Gottfried von 
Straßburg mit seinem anlautendem P die reinere Wiedergabe der Quelle zutraut, wozu wir auf 
Grund der andern Namen alle Veranlassung haben, dann kann meines Er achtens in dem P ermenie 
des Thomas nur eine unverstandene und entstellte Erinnerung an Bernicia stecken*'. Angesichts 
der Konfusion jedoch, die in den geographischen Angaben Gottfrieds herrscht, kann man das 
nicht ohne weiteres unterschreiben, zumal doch die auffallende Übereinstimmung der Saga und 
des Sir Tristrem sehr gegen diese Annahme spricht. Mag dem aber sein, wie ihm wolle ; mögen 
wir in dem Ermenie oder Permenie die verderbte Form eines bekannten Namens vor ims haben 
oder einen Namen, für den sich historische Belege nicht finden, das Auffallende ist, daß wir 
auf Grund obiger Ausführungen das Heimatland Tristans fast an derselben Stelle finden wie 
Zimmer, dessen Erklärung für den Beinamen von Tristans Vater Kanelengres= Engländer 
aus Canoel = Carlisle auch bei unserer Auffassung bestehen bleibt: denn Ermenie wäre, 
wie wir gesehen, etwa die Umgegend von Carlisle. Auf Grund der Hypothese Parmenie 
= Bernicia hat nun Zimmer (a. a. 0., p. 101) eine vorbretonische Version der Tristansage 
konstruiert, die mit großem Scharfsiim und einem reichen historischen Wissen ausgeführt viel 



') Wie die Absohieiber mit den Namen umgingen, dafür bietet fast jede Handschrift lehrreiche Beispiele ; 
ich möchte an dieser Stelle nur verweisen auf Löseth, p. 348, wo es im Prosaroman heißt: „£n cele voie se 
combali mons. T. por la dame de Noant en Humbellande (ms. 104 la dame de Norhombellande, ms. 336 la 
dame de Nahares)". 2) Yg], dazu Hertz, p. 506, Anm. 35, wonach Gottfried Britanje auch in dem Sinne von Britannia 
major gebraucht. ') Auf einen Marganus, Sohn des Maglaunus, dux Albaniae, weist auch Lot hin (a, a. 0., p. 26). 
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Bestechendes hat. Danach war der Vater Tristans ein Angle aus Bernicia und hatte vom Britten- 
könig (Morgan) von Alcluith die Stadt Kanoel ^ Carhsle als Lehen ; er war ein Angle unter 
britischer Oberhoheit, hieß daher Kanelengres „Angle (Engländer) aus Carhsle". Er heiratet die 
Schwester des Herrschers von Südpiktenland, an dessen Hof er gezogen, wird durch den Vertrags- 
bruch des Brittenherrschers heimgerufen und fällt im Kampfe gegen denselben. Seine Frau giebt 
sterbend einem Knaben das Leben, der den piktischen Königsnamen Drestan erhält und nach dem 
bei den Pikten bestehenden Mutterrechte der rechtmäßige Erbe seines Oheims ist. Diese „vor- 
bretonische Version" khngt um so wahrscheinlicher, als sie von Zimmer mit historischen 
Beispielen belegt wird (a. a. 0., p. 101 Anm.), aber sie wird zweifelhaft, sobald wir damit die 
Thatsache vergleichen, daß die älteste Tristanversion, nämlich die des Berol, Loenois als 
Tristans Heimat angiebt, und sobald wir mit Lot in Loenois eine Landschaft Schottlands sehen, 
eine Annahme, gegen welche, wie oben ausgeführt, bei Berol . selbst nichts spricht, welche 
sogar durch den Vergleich mit Eilhart manches für sich hat. Danach ist Tristans Vater ein 
Kelte und Herr von Loenois (pres d' Albine = Albania ^); er kommt als solcher dem Herrscher 
von Albanien, Morgan, zu Hilfe gegen die irischen Vikinger, welche in der zweiten Hälfte des 
9. Jahrhunderts das ganze Piktenland verheerten ^). Er gewinnt die Schwester des Königs zum 
Weibe und kehrt nach Beendigung des Krieges mit ihr zu Schiffe nach Loenois zurück. 
Unterwegs giebt sie sterbend einem Knaben das Leben, der den Namen Trestan erhält. Nach 
dem Mutterrechte ist dieser der berechtigte Erbe von Albania (Albain), woran die Erimierung 
sich erhalten hat im Sir Tristrem, indem Tristan nach Morgans Tode Almain (= Albain) und 
Ermenie zufällt. Der junge Tristan zieht später aus, um fremde Lande zu schauen, kommt 
an seines Oheims Hof, wo er zunächst unerkannt bleibt. Es folgt der Kampf gegen den Tribut 
heischenden Morold, die Fahrten nach Irland u. s. w. 

In dieser Form kam die Sage zu den südlichen Kelten in Wales und zu den Angel- 
sachsen. Allerdings hat Zimmer *) daraufhingewiesen, daß der unauslöschliche Haß, der die 
Welschen im „10. und 11. Jahrhundert gegen die Angelsachsen erfüllte, wie im 6. — 9. Jahr- 
hundert", diese unmittelbare Übermittlung keltischer Sagen an die Angelsachsen als eine ganz 
unwahrscheinliche Erfindung erscheinen lasse. Nun heißt es aber z. B. in Aelfrics Life of 
King Oswold: „Oswoldes cynerice (Nor^hymbra) wear(f gerymed ^a swy^e, swä ^eet feower 
^eoda hine underfengon t6 hlaforde, Peohtas, and Bryttas, Scottas, and Angle." *) Sollte es 
nun rein zufälhg sein, daß gerade diese Gegend (Ermenie oder Parmenie *) in der enghschen 
Version der Tristansage, welche durch Thomas repräsentiert wird, zur Heimat von Tristans 



») Naöh dem Prosaroman vgl. p. 3. 2) Zimmer a. a. 0., p. 96. Die Erinnerung an diese Kämpfe 
lebt noch in Eilharts Gedicht (Berolversion) : 

ein koning hie bevom saz 

zu Komevälis der hiz Marke, 

der orlogete starke wider einen koning höre, 

man saget, daz er wöre 

gewaldig zu Ibeme. 
Über die Übertragung dieser Kämpfe auf Marke s. u. p. 7. *) Göttinger gelehrte Anzeigen 1890 p. 791. 
*) Also vier Völkerschaften : Pikten, Britten, Schotten und Angeln sind hier unter dem Scepter eines northum- 
brischen Königs vereint; und Ähnliches gilt auch von anderen Gegenden Britanniens, wo Kelten zwischen 
Angelsachsen saßen (vgl. Loth, Jahresbeiicht 1890 p. 272). *) Auch Bernicia, dem Zimmer das Parmenie 
gleichsetzen will, gehörte bekanntlich zu dem northumbrischen Reiche. 
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Vater geworden ist? Für die Angelsachsen wurde der Vater Tristans nun ebenfalls ein 
Angle, dessen Kastell das vielumstrittene Canoel (Carlisle) wurde, daher der Beiname 
Kanelengres. Die in der ursprüngUchen Fassung enthaltene Beziehung des Vaters Tristans zu 
dem Herrscher von Albanien, dem Brittenherzog Morgan, erhielt sich in der Form der Lehens- 
abhängigkeit von jenem Fürsten. Es wird aber mit der Änderung der NationaUtät des Vaters 
Tristans aus dem freundschaftUchen Verhältnis eine anscheinend durch vorhergehende Kämpfe 
erzwungene Lehensherrschaft. So erklärt es sich, daß Tristans Vater scheinbar grundlos über 
seinen eignen Lehensherrn herfällt und ihn zum Frieden zwingt. Li diesem Kampfe und in dem 
späteren Rachezuge Morgans, dem Tristans Vater zum Opfer fällt, spiegeln sich die heftigen 
Kämpfe, deren Schauplatz die Grenze Schottlands und Englands war.^ Auch der Prosaroman 
hat aus einer Quelle geschöpft, die die Erinnerung an diese Kämpfe bewahrt hatte in dem 
Kriege, den Tristans Vater, Meliadus, mit dem Könige von Schottland führt. 

Bei den südwestlichen Britten, welche zu gleicher Zeit die Tristansage aus dem 
Norden überkamen, bleibt Tristans Vater natürlich ein Kelte, der Herrscher von Loenois; 
der Schauplatz der Kämpfe mit den Iren wird Wales und Comwall, denn auch hierher erstreckten 
sich die Plünderungszüge der in DubHn herrschenden Vikinger im 9. und 1 0. Jahrhundert. Der 
Träger dieser Kämpfe wird der mächtige König Marke von Comwall, der unter seinem Scepter 
Völker von vier verschiedenen Sprachen vereinte. ') War dieser legendenhaft gewordene König 
dem bretonischen Mönche des 9. Jahrhunderts bekannt, um wie viel mehr den Bewohnern von 
Wales, die an dieser Stelle wiederum mit Angelsachsen vermischt zusammensaßen *). Die 
unter den Angelsachsen sich weiter entwickelnde Sage nahm diese Verlegung des Schauplatzes 
der Vikingerkämpfe auf, ohne deshalb die Erinnerung an die Kämpfe mit den Schotten im 
Norden fallen zu lassen. Der Vikingerfiirst in Dublin aber — und das fällt meines Erachtens 
auch ins Gewicht für die Annahme einer angelsächsischen Version der Tristansage — wurde 
Gurmun. Dieser streitbare Fürst, der Gormo Anglicus der Geschichte, war durch die 
Kämpfe mit König Aelfred, der ihn 878 besiegte, den Angelsachsen wohlbekannt und für 
sie besonders der Vertreter der Vikingerraacht, hat doch auch die von Galfried von Monmouth 
überlieferte großbritannische Sage aus ihm einen Eroberer Irlands gemacht '). Die — durch 
Eilhart repräsentirte — Berolversion kennt nur einen König von Irland. Vielleicht 
hat uns aber der Prosaroman den Namen dieses Königs bewahrt. Man hat in diesem Namen — 
Hanguin — eine verderbte Form von H engist zu finden geglaubt, und diese Vermutung 
erscheint um so wahrscheinlicher, als dieser Germanenfürst zwar nicht den Angelsachsen, wohl 
aber den Britten als mächtiger Vikingerherrscher erscheinen mochte, dessen Residenz nunmehr 
in Erinnerung an die verheerenden Einfälle der irischen Vikinger nach Dublin verlegt wird *). 
Erwähnt mag hier noch werden, daß die Historia Britonum des Nennius von der 



^S^' ^i^ 8. Pauli Aureliani: „Qui eo tempore amplissime producto sub limite regendo moenia sceptri, 
vir magnus imperiali potentia atque potentissimus habebatur, ita ut quattuor lingiiae diversamm gentium uno eius 
subiacerentimperio". -; Vgl. die hier erwähnte Viersprachigkeit mit derselben oben für Northumbria erwähnten That- 
sache, wo wir den Ausgangspunkt für den Übergang der Tristansage zu den Angelsachsen fanden. ') Vgl. Hertz, 
p. 512. *) Dann hätten wir hier allerdings insofern eine merkwürdige Verschiebung der Thatsachen, als der von 
dem König Guorthigirn im Anfange des 5. Jahrhunderts zum Schutze gegen die verheerenden Einfälle der Iren aufge- 
nommene Führer germanischer Seeräuber, Hengist, nun zum Herrscher der Iren geworden ist, wenn man nicht 
annehmen will, dass eben diese Kämpfe gegen die Iren zu dem Glauben Veranlassung gegeben haben, daß 
Hengists Germanen auch Irland erobert hätten. 
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schönen Tochter des Hengist zu erzählen weiß, um welche der Brittenkönig Guorthigirn 
wirbt. Wie Marke ist Guorthigirn ein mächtiger Herrscher, dem die übrigen Brittenkönige 
gehorchen. Seine Burg liegt in Wales am Teify. 

Sind nun die von Zimmer gegen eine angelsächsische Zwischenstufe der Tristansage 
vorgebrachten Gründe nicht stichhaltig, so darf das auch von anderer Seite (vgl. Hertz, p. 476 
und die daselbst gegebene Literatur) bereits erwähnte Gedicht von Waldef als Argument für 
die Vermittlung der Angelsachsen in Anspruch genommen werden, in dessen Eingang der 
Übersetzer des ursprünglich enghschen Gedichtes, ein Anglonormanne, sagt: 

Geste estoire est molt amee 
e des Engles molt recordee, 
des princes, des ducs et des reis 
mult iert amee des Engleis, 
des petites genz et des granz 
jusqu' ä la prise des Normanz. 
puis i ad asez translatees, 
qui molt sunt de plusurs amees, 
com est Benoit, com est Tristram 
qui tant suflEri poine et hahan ^). 
Neben dem Brut wird also auch der Tristan als ursprünglich englisches Gedicht 
genannt. Auf dasselbe Gedicht hat auch, wie ich nachträglich sehe, G. Paris wieder in 
seinem Tristan et Iseut (Paris 1894) hingewiesen, nachdem er schon früher in einer 
Besprechung von Warnke, die Lais der Marie de France auf die englische Vermittlung 
hingewiesen hatte ^). In demselben Sinne haben sich geäußert L. Sudre in seiner Abhandlung 
Les Allusions ä la legende de Tristran dans la Litterature du Moyen Age ') 
und Söderhjelm ^), welcher zuerst wieder auf die von F. Michel bereits erwähnte Vor- 
rede des roman de Waldef hinwies. Als weitere Stütze für die Annahme angelsächsischer 
Vermittlung ist auch die von Berol gebrauchte Bezeichnung lovendris und lovendrant 
angeführt worden *). Endlich möchte ich noch auf einen bereits von Hertz erwähnten Umstand 
hinweisen. An Markes Hofe erregt die umfassende Kenntnis, die Tristan in fremden Sprachen 
besitzt, allgemeine Bewunderung: 

Gottfried v. 3687: Marke der fragte in aber do me: 
„Tristan, ich horte dich doch e 
britünisch singen und galois, 
guot latine und franzois: 
kanst du die spräche?" 
und weiter wird erzählt, daß Tristan mit Norwegern, Irländern, Deutschen, Schotten und Dänen 
in ihrer Sprache verkehrt. Hertz bemerkt dazu ^) : „Welche Sprache an König Markes Hof 
geherrscht hat, wird nicht gesagt. Gottfried läßt zwar seinem französischen Originale zufolge 
Markes Jäger französisch reden; aber wie stimmt dazu des Königs ausdrückliche Frage, ob 



1) Sachs, Beiträge zur Kunde altfranzösischer, englischer und provenzalischer Literatur. Berlin 1857, 
p. 47. 2) Romania XIV, p. 604 ff. •'') Romania XV, p. 555. *; Les Autours de Tristran et de Hom ebd., 
T». 576. *) Vgl. Muret, Romania XVI, p. 341; Novati, a. a. 0., p. 398 Anm. 1. «) A. a. 0., p. 610. 
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Tristan denn auch diese Sprache könne. Ohne Zweifel hatte hier schon Thomas das Französische 
unter den fremden Sprachen aufgezählt. Was dachte sich aber dieser als die Hofsprache 
von Tintajol? Offenbar das Englische, das .auffallenderweise unter den Sprachen, deren 
Kenntnis die Leute Markes an dem jungen Tristan bestaunen, nicht genannt wird. Soll dieser 
Abschnitt auf eine englische Bearbeitung zurückgehen, welche die Kenntnis des Französischen 
hervorhob, aber die des Englischen als selbstverständlich wegließ?'* Daß der Dichter Thomas 
wahrscheinlich ein Engländer war, davon wird später die Rede sein. 

.Die wälsche Sage nennt in den Triaden als Vater Tristans den Häuptling Tallwch 
(Drystan mab Tallwch, Drystan, Sohn des Tallwch). Zimmer hat eingehend nachge- 
wiesen '), daß wir hierin „einen kymrischen Versuch der Wiedergabe eines fremden Drestan 
filius Talorc (piktischer Königsname)" zu sehen haben. Dieser Name des Vaters Tristans 
ist in keiner der uns bekannten Versionen der Tristansage erhalten. Zimmer nimmt an ^, daß 
„in dem Gedicht des Thomas der Vater Tristans den Namen Riwalin führte mit dem Bei- 
namen Kanelengres," indem er darauf hinweist, daß dies sein Name bei Gottfried von 
Straßburg ist, während die Saga ihn Kanelangres, der Sir Tristrem Rouland nennt, 
welches letztere wohl aus Riwalin entstellt sei *). Nun heißt aber Tristans Vater im Sir 
Tristrem Rouland Riis, und es ist viel wahrscheinlicher, daß dieser Name aus Ranelangres 
— wie es die Saga ebenfalls bietet — als aus Riwalin entstanden ist*). Wenn das der Fall 
ist, so ist durchaus nicht erwiesen, daß das Gedicht des Thomas den Namen Riwalin bot, da 
die nordische und die englische Bearbeitung nur den Namen Kanelangres kennen. Vielmehr 
ist es dann wahrscheinlich, daß Gottfried, der durchaus nicht allein aus dem Gedichte des 
Thomas geschöpft hat, sondern sich verschiedentlich der Darstellung Eilharts nähert und häufig 
den für ihn nicht genügend motivierten Zusammenhang aus eigener Kraft herzustellen sucht *) ; 
derjenige ist, der aus anderen ihm zu Gebote stehenden Quellen, vielleicht aus Eilharts Gedicht, 
den Namen Riwalin entnahm und den Namen Kanelengres als Beinamen hinzufügte. An 
der betreffenden Stelle heißt es: 

V. 3 1 7 ff. wie er aber genennet wsere I 

daz kündet uns diz msere, [ ein Lohnoissere, 

sin äventiure tuot ez schin. ! künec über daz land ze Lohnois. 

sin rehter name was Riwalin, | Nu tuot uns aber Thomas gewis, 

sin an am was Kanelengres. | der ez an den äventiuren las, 

genuoge jehent und wsenent des, 

derselbe h^rre er wsere 

Gottfried weist hier eigens darauf hin, daß sein rechter Name Riwalin sei und der 
Beiname Kanelengres. Die Quelle, aus der Gottfried den Namen Riwalin schöpfte, gab auch 
Lohnois als dessen Stammland, wogegen Gottfried der Version des Thomas den Vorzug giebt. 
Daß die Polemik gegen solche, die da „sagen und glauben, Tristans Vater sei ein Lohnoisaere", 
von Thomas selbst und nicht (wie ähnlich an anderen Stellen) von Gottfried stammt, ist ebenso 
wenig zu erweisen, wie daß bei Thomas selbst der Name Riwalin sich findet. Auch für Berol 
läßt sich nicht mit Bestimmtheit der Name von Tristans Vater feststellen, da, wie Muret 



daz er von Parmenie was. 



«) A. a. 0., p. 70 ff. 2) A. a. 0., p. 97. «) Vgl. Kölbing, a. a. 0., Bd. I, p. XXI. ♦) Vgl. Hertz, p. 489. 
*) Vgl% darüber die trefflichen Anmerkungen von Hertz, p. 473. 

2 

Wilhelm-Gymnasium. 1897. 
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(Rom. XVI, 362) nachgewiesen hat, Berol nicht Eilharts Quelle ist, demnach der Name Riwalin 
nicht notwendigerweise der Berolversion angehört. Ist aber die Vermutung Murets richtig, daß 
die Quelle Eilharts das mehrfach erwähnte Gedicht eines Dichters aus dem Nordosten Frankreichs, 
La Chievre, sei'), so erklärt sich unschwer der Name Riwalin. Für den Dichter des 
Continents war Tristans Vater ein Dritte des Continents — so gut wie er für die Angelsachsen ein 
Engländer (Kanelengres) war — und welche Persönhchkeit hätte sich dem Dichter eher darbieten 
sollen als jener Riwalin (Riwallo), der im 6. Jahrhundert ein britisches Reich in der Bretagne 
gründete und „auf den alle bretonischen Fürsten ihr Geschlecht zurückführten-)?'' Was den 
Namen von Tristans Vater im Prosaroman, Meliadus, angeht, so meint Lot'), derselbe 
erkläre sich vielleicht aus der veränderten Rolle, den der Prosaroman dem Kaherdin 
zuerteile. Da dieser in der Mitte der Geschichte sterbe, so habe man eine andere Persön- 
lichkeit an die Stelle setzen müssen oder vielmehr einen andern Namen. „On a pris celui de 
Ruvalen (= Rivalin), ce qui a amene pour eviter une confusion le changement de nom du 
pere de Tristan." Es ist nicht recht erfindlich, warum der Roman gerade den Namen Riwalin 
für den Sohn Hoels gewählt haben sollte, wenn er diesen Namen für den Vater Tristans gekannt 
hätte, um dann dem letzteren wieder einen anderen Namen zu geben, zumal ein Bhck in das 
dem Roman de Tristan von Löseth beigegebene Namenregister zeigt, daß der Roman sich 
durchaus nicht bemüht, Konfusion zu vermeiden, da eine ganze Anzahl Namen in mehrfacher 
Auflage erscheinen. Für viel wahrscheinlicher möchte ich es halten, daß Meliadus auf 
dem Meriadoc der Thomasversion beruht*), welcher Name um so eher auf den namenlosen 
Vater Tristans übertragen wurde, als an Meriadocs Stelle Andre t oder Andret die Rolle 
des Hauptfeindes Tristans übernahm. 

Gemeinsam scheint dagegen den poetischen Versionen der Tristansage der Name der 
Mutter Tristans zu sein, denn der Umstand, daß sich übereinstimmend bei Gottfried der Name 
Blancheflür, im Sir Tristrem Blauncheflour findet — auch das Blensinbil der Saga beruht 
wohl nur auf einer verkehrten Lesart desselben Namens — macht es wahrscheinlich, daß derselbe 
Name ^ch auch schon bei Thomas fand. Für Berol dürfen wir allerdings aus dem Umstände, 
daß Eilhart ebenfalls den Namen Blanke flür kennt, keinen bestimmten Schluß ziehen. Jedenfalls 
ist 7 die ^Einflihrung dieses Namens für die in der älteren Fassung der Sage wahrscheinUch 
namenlose Mutter Tristans einem der anglonormannischen Bearbeiter zuzuschreiben ; und in der 
That bot sich demselben kaum ein Name, der für die Mutter des Helden sich mehr geeignet 
hätte als dieser, mit dem sich der Gedanke an die rührende Geschichte von Floire und 
Blanceflor verbindet, jene Geschichte, die mit der Tristansage das Motiv von der unbesieg- 
lichen, in allen Kämpfen und Gefahren bewährten Macht der Liebe gemein hat. Der Prosaroman 
kennt den Namen Blancheflür überhaupt nicht und nennt Tristans Mutter Hely abel oder Ysabel. 
Dagegen ^stimmt der Prosaroman mit den poetischen Versionen der Tristansage überein 
in dem Namen des Erziehers Tristans, der bei Berol Governal, bei Thomas Guvernal, bei 
Gottfried Kurvenal, bei Eilhart Kurv enal und Kurneval, in der deutschen Prosa Kurneval, in 
derfranzösischen Prosa neben Gouvernal, Gouvernail auch Gerne val und Gournevalheißt *). 
Hertz vermutet darin „einen bretonischen Namen, der, weil er an das französische gouverner, 



i) Romania XVI, p. 362. 2) Hertz, p. 488. ») A. a. 0., p. 25. ♦) Der Marjodo des Gottfried, 
Mariadokk der Saga, Meriadoc des Sir Tristrem, vgl. Hertz, p. 630. ^) Vgl. Hertz, p 498, Löseth, p. 16. 
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erziehen, erinnerte, für den Erzieher Tristans gewählt wurde," und erinnert daran, daß der 
Erzieher des Artus de Bretagne den Namen Gouvemau führt. Der französische Einfluß ist 
unleugbar und der Einfluß des gouverner wohl ziemlich außer Zweifel. Die Formen Gomeval, 
Kumeval weisen vielleicht auf ein ursprüngliches Oumevai hin. Tristans Mutter stammt aus 
Comwall, ihr Kind wird einem Knappen Cumeval anvertraut. Ist das vielleicht ein Dienstmann 
aus ihrem Gefolge, welcher, der Hemn besonders in Treue ergeben, geeignet erschien zum 
Hüter und Erzieher des Knaben; mit einem Worte ist Cumeval ursprünglich vielleicht nur 
eine Bezeichnung der Nationalität des Erziehers Tristans? — Der Name der Zofe und 
Vertrauten Isoldes harrt noch der Erklärung. Denn wie Golther *) nachgewiesen hat, 
ist die Erklärung aus dem kymrischen Brangwen = Weißbrust nicht statthaft, da die offenbar 
älteste Form — des Thomasgedichtes — Bringvain ist (nach G. Paris Brenvain). ^ — 
Über den Namen des Kämmerers Isoldes, Perinis oder Paranis, vgl. Hertz, p. 521. 
AuffaDend ist es, daß unter den Vertretern der Thomasgruppe nur Gottfried diesen bretonischen 
Namen nennt, wie er ja auch unter ihnen der einzige ist, der den ebenfalls bretonischen Namen 
Eiwalin für Tristans Vater kennt. Sollte auch hier Gottfried aus einer der Version Eilharts 
nahestehenden Quelle geschöpft haben? Daß Gottfried, dem es offenbar darauf ankam, die 
Personen seines Gedichtes nicht namenlos in die Welt zu schicken, aus solchen Quellen geschöpft haben 
muß, scheint mir auch der Name des Vaters von Isolde Weißhand, J o velin, zu beweisen, der wohl 
dem auf ein bretonisches Howel zurückgehenden Havelin des Eühart gleichzusetzen ist. Der Name 
seiner Gattin, Kar sie, gehört nur Gottfried an, ebenso wie der französische Name der Pflegemutter 
Tristans, Floraete, und der französierte, ursprünglich germanische Name Rugier (=Rüdiger) 
vonDoleise. Dagegen fand sich der Name von Tristans Pflegevater, Rual liFoitenant, offenbar 
in der gemeinsamen Quelle der Saga, des Sir Tristrem und Gottfrieds, also in dem Gedichte 
des Thomas, da er sich unter verschiedenen Formen in allen drei Gedichten der ITiomasgruppe findet. 
Der Name des Bruders der Isolde Weißhand, Kaherdin ^, ist keltischen Ursprungs und 
hört wiederum allen Versionen an. 

Germanischen Ursprungs gleich dem Namen des Königs von Irland und seiner Tochter 
ist auch der Name des Herzogs, der den Tribut von Marke fiir den König von Irland zu 
fordern kommt, Morold. Auch er ist unter verschiedenen Formen (vgl. Hertz, p. 511) allen 
Versionen gemeinsam. Der Brittenherzog Morgan (der Meergeborne), von dem bereits oben 
die Rede war, gehört nur der Thomasgruppe an, die ihn wahrscheinlich, wie wir sahen, aus 
der ältesten Gestalt der Sage bewahrt hat. Verschieden ist in den beiden Hauptversionen der 
Namen des Hauptgegners Tristans: Thomasversion Meriadoc (Gottfr. Marjodo), Eilhart und 
Prosaroman Audret (verderbt Andre t) beides bretonische Namen. Dem Zwerg hat wieder 
Gottfried den Namen Melot gegeben. Rigolin (=Riol des Eilhart) bretonischer Name, 
Nantenis = Nampetenis des Eilhart (wahrscheinlich li naim Bedenis) bei Thomas wieder 
ohne Namen. 

Wollen wir nun auf Grund der bisher besprochenen Namen zu einem Schlüsse über den 
Ursprung der Sage gelangen, so würden wir meines Er achtens fehlgreifen, wenn wir uns 
einfach an die Thatsache halten würden, daß neben „die rein keltischen Namen sich rein 



') Zeitschrift für romanische Philologie XIl, p. 352. ') Romania XVIII, p. 328. ^) Ober die verschiedenen 
Formen (Eilhart: Kehenis), vgl. Hertz, p. 647. 

2* 
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französische stellen, welche nur auf französischem Boden, unter den Händen französischer Dichter 
der Sage einverleibt werden konnten*' ^). Prüfen wir die Namen dagegen unter dem Gesichtspunkte, 
welche von denselben allen Versionen gemeinsam angehören und welche in den einzelnen Versionen 
verschieden resp. nur bei einem einzelnen Dichter auftreten, so ergiebt sich folgendes Bild. 

Gemeinsam sind allen Versionen die keltischen Namen: Tristan, Marc, Kaherdin, 
Bringvain, der wahrscheinhch urspiünglich keltische Name Governal, die germanischen Namen 
Isolt, Morold und der französische Name Blancheflur. Scheiden wir diesen letzteren als eine 
Zuthat eines der anglonormannischen Dichter ays, so bleiben nur Namen, die auf eine 
keltische Sage deuten. Denn wenn auch, wie Golther (p. 6) bemerkt, „mit den Namen an 
und für sich noch keineswegs auch schon eine Sage gegeben ist", so liegt doch nicht 
der geringste Grund vor, warum wir einer Sage, die nicht allein die Hauptpersonen mit 
keltischen und mit, den Beziehungen der Kelten zu Irland entsprechenden, germanischen 
Namen bezeichnet, sondern auch in Cornwall und in der Bretagne '^) spielt, notwendig zu einem 
französischen Ursprung verhelfen müßten. Daß Golther unter dem Eindruck einer vorgefaßten 
Meinung steht, dürfte für den unbefangenen Leser seiner Schrift aus Folgendem hervorgehen. 
Golther weist auf die Beste und Spuren aus keltischer Sage selbst hin: Nach den Triaden 
war: „Trystan, der Sohn des Tallwch, ein Häuptling des VI. Jalirhunderts. Die Liebe zur 
Gattin seines Oheims March ab Meirion, Essylt, erwarb ihm die Bezeichnimg eines der 
drei brennenden Liebhaber von Britannien. Marke ist einer der drei Flottenfiihrer der Insel 
Britannien". Was sonst von Tristan in der kymrischen Sage erzählt wird, kann fügUch unerwähnt 
bleiben, da wir hierin bereits den Hauptinhalt unserer Sage haben: die Liebe Tristans zu 
seines Oheims Gattin Isolde. Trotzdem bemerkt Golther hierzu: „Die Notizen sind einerseits sehr 
dürfüg und mager, so daß man nicht aus ihnen auf das Vorhandensein einer lebensvollen 
keltischen Tristansage argumentieren darf, andrerseits sind sie überdies in Bezug auf ihre 
Echtheit und ihren Wert sehr anzuzweifeln". Daß für diese Behauptung — soweit sie die 
Tristansage betriflft, die mit der Artussage ursprünglich nichts zu thun hat — doch erst der 
Beweis erbracht werden müßte, bemerkt Lot (a. a. 0., p. 29 ff.), auf dessen Ausführungen 
hinzuweisen an dieser Stelle genügt haben würde, wenn es mir nicht zur Klarstellung der Frage, 
ob keltische Sage oder nicht, notwendig erschienen wäre, in aller Kürze auf die Widersprüche 
hinzuweisen, in die sich Golther in dem Bestreben, die Sage als nicht keltisch zu erweisen, 
verwickelt. Die Frage, ob der Tristansage ein urkeltischer Mythus zu Grunde Hegt : Tristan der 
Sonnengott, dessen Leben sich zwischen Tag und Nacht oder Sommer und Winter (den beiden 
Isolden) teilt, wie das G. Paris fast als eine Thatsache hinstellt '), möchte sich allerdings — 



*) Golther, a. a. 0., p. 6. Die in dem Inhaltsverzeichnisse von Golthers Abhandlung stehende Be- 
merkung: „Die Namen stammen teils aus dem Französischen, teils aus dem Keltischen" verschiebt die Sachlage 
sogar noch mehr zu Gunsten des französischen Einflusses, dem Golther bei der Ausbildung der Tristansage den Löwen- 
anteil zuerkennt. ^J) Hierzu bemerkt Golther : „Auch letzterer umstand darf nicht ohne weiteres für den notwendigen 
keltischen Ursprung der Sage angeführt werden. Deutsche und französische Sagen nationalen Stoffes spielen 
auf spanischem, italienischem und orientalischem Boden, ohne darum von dorther zu stammen." Wenn 
diese Bemerkung zutreffend sein sollte, so müßte vor allem zuerst der Beweis geliefert werden, daß die 
Tristansage eine Sage französisch-nationalen Stoffes sei; sodann ist dabei ganz außer Acht gelassen, daß in 
unserm Falle Namen und Schauplatz auf eine keltische Sage hinweisen. ') Tristan et Iseut, p. 13: II y a 
dans ces poemes un element mythique que ne comprennent plus du tout ceux k qui nous les devons. On a 
reconnu avec assez de vraisemblance dans Tristan un heros solaire: les deux Iseut entre lesquelles sa vie se 
partage sont le jour et la nuit on T^te et l'hiver sans cesse confondus dans les mythes. 
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darin stimme ich Golther bei — kaum mit Sicherheit beantworten lassen. Dazu sind die 
Anhaltspunkte doch zu vager Natur, und dasselbe gilt von der von G. Sarrazin *) verfochtenen Ansicht 
— so anziehend dieselbe auch sein mag — , welcher in Tristan (^ Siegfried) den Lichtgott 
Bai der und in der blonden Isolde die spröde Riesentochter Gerd wiedererkennen will. 

Daß die Liebessage selbst, der Kernpunkt der Tristansage, „der Natur nach bei jedem 
Volke, zu jeder Zeit entstehen kann", giebt Golther selbst zu (a. a. 0., p. 12.). Dagegen hat 
Golther nachzuweisen gesucht, daß im übrigen die Sage sich aus „Episoden und einzelnen 
Scenen zusammensetzt, die aus der im Mittelalter sehr verbreiteten, in ihren letzten Ursprüngen 
nach dem Orient zurückweisenden Novellen- und MärchenUteratur stammen". Ohne Zweifel 
haben sich um den Kern der keltischen Tristansage, den ich bereits oben (p. 6.) zu skizzieren 
versucht habe, allmählich eine ganze Anzahl von Erzählungen angesetzt, die auch in der folklore 
anderer Völker sich in ähnlicher Form finden. Dazu gehören der zweideutige Reinigungseid 
Isoldes, und Tristans Kampf mit dem Drachen. Was den letzteren anlangt, so giebt uns 
ein Vergleich der verschiedenen Versionen vielleicht einen Fingerzeig in Bezug auf die ursprüngliche 
Gestalt der Sage. In sämtUchen Versionen mit Ausnahme von Gottfried und Malory vertraut sich 
der von Morolds vergifteter Lanze verwundete Tristan aufs Geratewohl dem Meere an und 
wird durch Zufall an die Küste von Irland verschlagen. Die Heüung der Wunde geschieht bei Berol und 
im Roman durch die junge Isolt, in der Thomasversion durch deren Mutter, während Eilhart 
die Heilung durch die junge Isolt geschehen läßt, die Tristan jedoch nicht zu Gesichte bekommt. 
Im Prosaroman folgt nun nach der Erzählung von einem Turnier, in dem Tristan unerkannt den 
Sieg davon trägt, (die für uns als späteres Einschiebsel nicht in Betracht kommt), die Scene im 
Bade. Tristan wird als derjem'ge erkannt, der Morold erschlagen hat, und vom Könige des 
Landes verwiesen, das wieder zu betreten ihm bei Todesstrafe verboten wird. (Vor dieser 
Scene im Bade findet sich in der Handschrift 103 und in den Drucken die Erzählung von dem 
Kampf mit dem Drachen, von dem Betrüge und der Entlarvung des Seneschalls). Tristan kehrt 
nun nach Comwall zurück, rühmt am Hofe Markes die Schönheit Isoldes und wird von dem 
König als , Freiwerber nach Irland gesandt. Der Beweggrund Markes zu dieser Sendung 
entspricht vollständig der Stellung, die der Roman dem Könige Tristan gegenüber angewiesen hat : er 
wünscht sich des Neffen, den er fürchtet und haßt, zu entledigen, indem er zugleich dem 
Drängen der Barone sich zu verehlichen nachgiebt. Tristan gewinnt die Verzeihung des Königs 
von Irland, den er in einem Zweikampfe vertritt, und damit die Hand Isoldes für Marke. 
Bei Eilhart schafft Tristan dem Könige Rat in der Hungersnot, die in Irland ausgebrochen, 
fährt nach England, um dort die Schiffe des Königs mit Korn zu beladen, bleibt selbst zurück 
und kommt so wieder an Markes Hof. Dann folgt die poetische Erzählung von den Schwalben 
mit dem Goldhaar. Marke, von den Baronen zur Heirat gedrängt, benutzt hier die Gelegenheit, 
um, wie er hofft, durch den Schwur, nur die Frau zu heiraten, der dieses Goldhaar gehört, 
ein für alle Mal sich diesem Drängen und der Notwendigkeit zu heiraten zu entziehen. Tristan, 
von den Baronen der Schuld an dieser List Markes geziehen, erbietet sich die Frau mit dem 
Goldhaar zu suchen. Ein Sturm verschlägt sein Schiff nach Irland, wo er sich und seine 
Genossen als Kaufleute ausgiebt. Es folgt nun der Kampf mit dem Drachen, durch den Tristan 
des Königs Tochter zu gewinnen und seine Gesellen zu retten hofft. Bei Gottfried geht Tristan 



*) Zeitschrift für vergleichende Literaturgeschichte I, p. 271. 
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freiwillig als Freiwerber zu Isolde für Marke, der hier ebenfalls hoflft, so am besten .der von 
den Baronen gewünschten Heii'at zu entgehen; denn er glaubt nicht, daß sein Feind Gurmun 
ihm die Hand seines Kindes geben werde. Tristan fährt ab, begleitet von den Baronen, die er oflFenbar 
nur mitgenommen, um sie durch die Todesangst, die sie an Irlands Gestade ausstehen, für ihre Intriguen 
zu strafen ; denn ein anderer Beweggrund für ihre Mitnahme ist nicht erfindlich, selbst wenn wir 
Gottfried glauben w^oUten, daß Tristan gleich in der Absicht ausfährt, Isolde durch den Kampf mit dem 
Drachen zu gewinnen. Aber diese Absicht besteht offenbar gamicht von Anfang an. Vielmehr 
will Tristan, der als Kaufmann in Irland erscheint, ursprünglich Isolde auf sein Schiff locken und 
entführen '). Ganz unerwartet folgt dann auch hier der Kampf mit dem Drachen und dann bei 
Eilhart wie bei Gottfried übereinstimmend die Erzählung vom Truchseß, die Scene im Bade 
und schließlich die Versöhnung; Isolde wird Tristan als Markes Braut übergeben. — Versuchen 
wir nun uns ein Bild von der ursprünglichen Gestalt der Sage zu machen: 

Tristan, von Morolt mit einem giftigen Speer verwundet, überläßt sich im Schiffe dem 
Meere, gelangt nach Irland und wird von Isolde geheilt. Als Mörder Morolds erkannt, muß 
er fliehen und kommt wieder an Markes Hof, wo er Isoldens Schönheit rühmt. Die auf Tristan 
eifersüchtigen Barone drängen, um diesen zu verderben, Marke, Isolde zu heiraten, und dieser 
willigt ein, wenn die Barone fiir ihn werben wollen. Tristan erbietet sich zu der Fahrt. Er 
beabsichtigt Isolde auf sein Schiff zu locken und zu entführen. Ob in der ältesten Fassung 
der Sage diese Entführung wirklich stattfand, wissen wir nicht; der Umstand aber, daß die 
uns bekannten poetischen Versionen Tristan als Kaufmann in Irland auftreten lassen und den 
Kampf mit dem Drachen ganz unmotiviert ^) einschieben, machen das wahrscheinlich. Diese 
Fassung konnte dann natürlich von dem Minnetrank nichts wissen. Die Versuche, diese Episode, 
die wohl — ebenso wie der geheimnisvolle Zwerg und das Hündchen Petitcriu mit der 
magischen Glocke — den keltischen Feenmärchen entlehnt wurde, mit der Entführung Isoldes 
zu vereinen, führten zur Einfügung des Drachenkampfes und der folgenden Werbung an Stelle 
dieser Entführung, wobei es nicht ausbleiben konnte, daß die Zusammensetzimg des Stoffes 
eine rein äußerliche wurde "). Den Liebestrank hat die Mutter Isoldes bereitet; rückschließend 
macht die Thomasversion die kräuterkundige Mutter zur Ärztin Tristans.;, Eilhart läßt zwar 
die junge Isolde Tristans Ärztin sein, macht aber infolge der Einfilhrung der Episode von „der 
Schwalbe mit dem Goldhaar^*, die höchst unwahrscheinliche Angabe, daß Tristan bei seinem 
ersten Aufenhalte in Irland Isolde garnicht gesehen habe. Ob Berol die Episode mit dem 
Goldhaar schon kannte, ist nicht sicher; der einzige Umstand, der dafür spricht, ist die 
Anspielung in der Berner Handschrift der „Folie Tristan" *), welche im allgemeinen die 
Berolversion repräsentiert. 

Die Episode des Kiesen, welcher sich aus den Barten der von ihm besiegten Könige einen 
Mantel anfertigen läßt *), ist wohl — wie manches andere — von Thomas aus GalfridvonMonmouth 
entnommen. Daß außerdem noch eine ganze Anzahl nebensächlicher Züge aus der allgemeinen 
MärchenUteratur des Mittelalters an den ursprünglichen Kern der Sage sich angeschlossen haben, 
ist natürhch ^). Aber alle diese Züge können ohne Schaden für die Sage gestrichen werden — was 



1) Vgl. Hertz, a. a. 0., p.499. *) Am wenigsten motiviert bei Eilhart, da hier Tristan nicht einmal 
weiß, daß Isolde, um die er den Kampf wagt, die gesuchte Jungfrau mit dem Goldhaar ist. ^ Vgl. Golther, 
a. a. 0., p. 22. *) Vgl. Romania XV, p. 517,2?. *) Golther, a. a. 0., p. 19. «) Golther hat in diesem Teile 
seiner Arbeit eine Menge Züge aus der MärchenUteratur zusammengetragen, deren Vergleich von großem Interesse, 
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schon daraus hervorgeht, daß die eme Version diese oder jene Episode kennt, die der andern fremd 
ist — und es bleibt dann doch noch ein Kern, dem man den keltischen Ursprung nicht abstreiten 
kann: Tristans Jugendgeschichte, der Kampf mit Morold, die beiden Fahrten nach Irland, die 
Liebesgeschichte Tristans und Isoldes mit ihren Kämpfen imd Grefahren, das Leben im 
Walde, die Trennung, Isolde Weißhand, der Tod der Liebenden. Über die unzweifelhaft keltischen 
Züge in diesem Kern der Sage hat G. Paris in seiner Schrift Tristan et Iseut (p. 9 — 15) 
sich eingehend verbreitet, indem er nachweist, daß die Scenerie wie die Menschenwelt in ihrer 
äußeren Erscheinung und in ihren moraUschen Eigenschaften sich hier weit anders malt als in 
den Köpfen französischer Dichter ^). Über die angeblich ursprünglich germanische Sitte des 
trennenden Schwertes vergleiche man die Anmerkungen von Hertz (p. 542 ff.), aus dessen 
Zusammenstellung die weite Verbreitung dieser Sitte hervorgeht. Für den Holm gang Tristans und 
Morolds giebt Golther selbst zu, daß dieser Brauch auch durch die Dänen im 9. Jahrhundert in die 
kymrische Sage könnte eingeführt sein, fügt aber dann hinzu: „Glaubhafter aber scheint mir 
die Erklärung aus normannischem Einfluß." Warum? Müssen wir denn von zwei Möglich- 
keiten immer nur die gelten lassen, welche geeignet ist, die Annahme der Existenz einer 
keltischen Tristansage im 9. und 10. Jahrhundert in Mißkredit zu bringen? Dann darf man 
allerdings mit G. Paris von einer Keltophobie sprechen, die der französische Gelehrte nicht mit 
Unrecht als Reaktion gegen die Keltomanie betrachtet^). Für den Einfluß der klassischen 
Sagenwelt können wir gern den Weg acceptieren, den Golther selbst als möglich bezeichnet, 
nämhch durch „die Kelten selber" '), aber auch hier drängt sich uns die Frage auf: muss denn 
jeder Sagenzug, der eine Parallele im Altertum findet, notwendig daraus herstammen? Die 
von Liebrecht ^) hervorgehobene ÄhnUchkeit zwischen dem Tode Tristans und dem des Paris 
ist gewiß sehr interessant, doch ist der Inhalt der ganzen Erzählung derart, daß sie ebensowohl 
spontan bei jedem Volke entstehen konnte. Die Übereinstimmung mit der Theseussage ist 
auffallend, doch kann hier ebensogut, wenn denn durchaus ein ausserkeltischer Einfluss 
stattgehabt haben muß, die bretonische Sage in Frage kommen, auf deren verwandte Züge 
Villemarque bereits hingewiesen hat. (Barzas Breiz 6. ed. Paris 1867, p. 123 ff. und Golther, 
a. a. 0., p. 10). Golther macht schließlich geltend, daß, was wir von der keltischen Dichtung 
wüßten, lange nicht genüge, um daraus ein Werk wie die Tristansage zu erklären, und fügt 
hinzu: „Es könnten auch solche Werke nicht spurlos verschwunden sein". Das ist eine subjektive 
Ansicht, zu deren Begründung sich garnichts, gegen die sich dagegen u. a. die Thatsache 
anführen läßt, daß z. B. die ältesten und wichtigsten französischen und provenzalischen 
Eittergedichte verloren gegangen sind *). 

aber doch gewiß nicht beweiskräftig gegen den keltischen Ursprung der Tristansage ist. Muß die Fahrt nach der 
unbekannten Jungfrau (p. 16) wirklich deshalb der entlehnten Literatur angehören, weil sie bereits im Mongolischen 
erzählt wird? Soll man wirklich in dem Entscheide Isoldes zwischen Tristan und dem Truchseß noch eine 
Erinnerung an die Gattenwahl der indischen Sage sehen? Tp. 15). Was Golther in Bezug auf die Behandlung 
der Berolversion Heinzel zum Vorwurf macht, daß er viel zu subtil verfahren sei , und daß man mit dieser 
Methode auch aus dem Eilhartischen Texte eine Anzahl von Liedern herausrechnen könnte (a. a 0., p. 77), 
das wirft mutatis mutandis F. Lot in Bezug auf diesen Teil seiner Arbeit Golther vor: „En appliquant le 
Systeme de M. Golther on pourrait se donner le plaisir facile de deraontrer, qu'il n'y a rien de germanique 
dans l'epopee germanique". i) Vgl. auch Romania XVII, p. 605. *) Tristan et Iseut, p. 8: Nous vivons dans 
un temps de „celtophobie" : Apr^s avoir fait ä Telement celtique, dans la formation du monde intellectuel et 
moral moderne, une part excessive, on vout aujourd'hui reduire cette part ä presque rien. ') a. a. 0., p. 25; 
vgl. auch G. Paris, a. a. 0., p. 15 fif. *) Germania XH, p. 25. ^) Vgl. Germania XII, p. 258. 
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Wir glauben uns daher nach allem berechtigt an der oben ausgesprochenen Ansicht 
festzuhalten, daß der Ursprung der Tristansage bei den nördlichen Britten zu suchen ist. 
Von dort kam sie etwa im 9. Jahrhundert zu den Angelsachsen und den Kelten von Wales, 
bei denen sie ihre weitere Ausbildimg und zugleich eine Verschiebung des Schauplatzes erfuhr. 
Bretonische Sänger, die in Wales die Sage kennen lernten, thaten ihrerseits Züge aus der 
bretonischen Sage hinzu, so daß sich neben einander eine englische und eine bretonische 
Version der ursprünglich keltischen Sage bildete. Durch die Sänger des zweisprachigen 
bretonischen Gebietes wurde die Sage den Normannen bekannt, die nach der Eroberung 
Englands auch dort wiederum eine reich entwickelte Tristansage vorfanden. Daher sind denn 
auch zwei anglonormannische Dichter die Hauptvertreter der poetischen Tristansage : Thomas 
und Berol, von denen jener die englische, dieser die bretonische Version repräsentiert. 
Die letztere fand auch auf dem Continent Bearbeiter, zu denen wahrscheinlich Chrestien 
vonTroies und La Chievre gehörten. Französische Spielleute endUch verarbeiteten den Stoff 
der Tristansage nach Art der Abenteuerromane, wie wir dies in dem zweiten Teile des 
sogenannten Berolfragmentes sehen, und entwickelten mehr und mehr jene Verquickung des 
Tristanstoffes mit der Artussage, welche in dem Prosaroman, der Tristan geradezu zu einem 
Ritter der Tafelrunde macht, ihren vollendeten Ausdruck fand. Die bretonische Version hat 
naturgemäß eine größere Anzahl ursprünglicher Züge bewahrt, die in der englischen Version 
teils schon vor Thomas, teils unter den Händen dieses höfischen Kunstdichters verschwanden, 
so daß man sie daher mit Recht als die ältere Version bezeichnen kann, ohne daß deshalb 
Berol vor Thomas gedichtet haben müßte. Ich habe mit diesen abschließenden Bemerkungen 
über den Ursprung und die Entwicklung der Sage teilweise schon torgreifen müssen und gehe 
nun zur Betrachtung der Gedichte des Berol und Thomas und des Prosaromans im 
Einzelnen über. 

Das Gedicht des Berol hat man lange Zeit als anglonormannisch angesehen '), 
bis H. Warnecke den Nachweis zu Uefem suchte, daß dasselbe dem Kontinente angehöre^); 
ich sage „suchte", denn ich kann der Ansicht Warneckes aus verschiedenen Gründen nicht 
beistimmen ^). Zunächst konnte ein solcher Nachweis schon deshalb nicht wohl gelingen, weil, 
wie schon Golther (p. 85 ff.) überzeugend nachgewiesen, das sogenannte Berolfragment in 
zwei Teile zerföllt, deren zweiter einer anderen Tristanversion angehört, als die „zwei Haupt- 
strömungen, die ims bekannt sind". Unabhängig von Golther kam Muret ebenfalls im Jahre 1887 
zu demselben Schlüsse*), und merkwürdigerweise behandelte in demselben Jahre Wamecke die 
sprachliche Seite des betreffenden Fragmentes unter der stillschweigenden Voraussetzung, das Werk 
eines Dichters vor sich zu haben. Allerdings könnte ja Berol die beiden Traditionen mit einander 
verknüpft haben, aber ich bin mit Golther der Ansicht, daß die Verknüpfung das Werk des 
Gompilators der Handschrift ist (a a. 0., p. 88), wenngleich ich ebenso ^vie Golther auf die 
etwaigen Widersprüche wenig Wert lege *). Vielmehr leiten mich hierbei neben den bereits von 

') Vgl. Romania X, p. 492 G. Paris: „le Tristan de Beroul, poeme anglonormand'*. 2) H. Warnecke, 
Metrische und sprachliche Abhandlung über das dem Berol zugeschriebene Tristan-Fragment nebst Bestimmung 
des Ortes und der Zeit der Abfassung desselben. Inaugural-Dissertation. Göttingen 1887. ') Nachträglich 
finde ich eine Bestätigung meiner Ansicht im Jahresbericht über die Fortschritte der Romanischen Philologie 
(I, p. 378), wo Johann Vising schreibt: „hat man doch sogar den Tristan des Beroul nach dem Kontinent 
verlegen wollen". *) Romania XVI, p. 291. *) Golther erwähnt (p. 88), daß einer der drei Hauptgegner 
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Golther und Mui*et hervorgehobenen Gründen (der gänzlich heterogene Inhalt) noch andere, von 
denen einige mich auch veranlassen in Berol, dem Verfasser des ersten Teiles des Gedichtes, 
einen Anglonormannen zu sehen. 

Nach Wamecke (p. 59) geben die Eigennamen des Gedichtes keine wesentHchen Anhalts- 
punkte für die Lokalitätsbestimmung. Ob dem so ist, werden wir weiter unten sehen. Sehr 
viel Gevricht legt Wamecke nur auf die Worte Tristans (v. 2276 — 77): ,,Ainz m'en irai 
aingois un mois. En Bretaigne ou en Orlenoisf'. „Man kann wohl annehmen, daß der Dichter 
diese lyänder als seiner Heimat benachbarte nennt", fügt W. hinzu. Zimächst spricht hier 
nicht der Dichter, sondern Tristan, sodann ist wahrscheinUch Loenois zu lesen, wie ich oben 
(p. 2) nachzuweisen gesucht habe, und endlich ist es, selbst angenommen, daß das Orlenois 
berechtigt wäre, doch mehr als gewagt daraus auf die Heimat des Dichters schließen zu 
wollen. Wie ich schon oben zu zeigen versucht habe (p. 2 ff.), weisen im Gegenteil alle 
geographischen Bezeichnungen im Berol auf England hin, und es ist auffallend, daß gerade 
seine Scliilderung von Comwall besonders wahrheitsgetreu ist ^). Auffallend ist der, nur der 
Berolversion — und zwar nur in der Aussätzigen- und Eremitenscene — eigentümhche Städte- 
name Landen ^) (Lantten), auf den schon Heinzel aufinerksam gemacht ') und in dem Novati *) 
den Namen der Stadt Markes vermutet, im Gegensatz zu dem Castell Tintajol. Über die 
Gelehrsamkeit und literarischen Kenntnisse Berols handelt Novati *), indem er eine ziemlich 
große Anzahl von Belegen beibringt. Auffallend ist nun, daß unter den angeführten (etwa 20) 
Stellen sich nur eine einzige aus dem zweiten Teile findet. Im übrigen aus dem Stile Berols 
Schlüsse ziehen zu wollen halte ich für weniger ratsam, da derselbe zu kunstlos und zu wenig 
charakteristisch ist, um bei einem Vergleiche der beiden Teile zu einem bestimmten Resultate 
zu führen. Die beste Handhabe zur Entscheidung der Frage, ob die Verknüpfung beider 
heterogener Teile das Werk Berols oder des Compilators der Handschrift ist, bietet die Sprache. 

Die Bindung — an: — en im Reim ist im ersten Teile selten, sie beschränkt sich 
auf das auch im Hörn, einem zweifellos anglonormannischen Texte, belegte mmUalent. Der 



Tristans von Kurvenal (v. 1674 — 75) erschlagen wird, dagegen später (v. 2993 ff.) alle drei wieder auftreten. 
Golther hält mit v. 2729 Berols Werk für abgeschlossen, Muret mit v. 2976 („ou un peu auparavant"). Indem 
ich mich unter Bezugnahme auf die von Golther angegebenen Gründe (a. a. 0., p. 88 ff.) dessen Ansicht anschliesse, 
kann ich ein Bedenken nicht unterdrücken gegen die Schlußstelle des ersten Abschnittes v. 2720 — 29, in der 
erzählt wird, daß die troi felon und der verräterische Förster getötet werden, ohne daß sich mit Bestimmtheit 
sagen läßt, ob hier von bereits eingetretenen oder noch zu erwartenden Ereignissen die Rede ist. Dazu kommt, 
daß hier auf einmal Perinis auftritt, der den Förster auf der Jagd tötet. Der Schluß dieser Stelle: 

Dex les venga de toz ces IUI, 

Que vout le fier orguel abatrt 
könnte sehr wohl der Feder des abschreibenden Mönches entstammen, den das „que Dex cravent" zu einer 
moralisierenden Betrachtung anregte. Mit diesem kräftigen, ganz dem Stile Berols entsprechenden Ausrufe 
(also v. 2719) möchte ich Berols Werk für beendet halten. >) Vgl. Novati (Studj di filologia Romanza, 2, 
p. 396 ff.). Di Beroul stesso potremmo dire quel che egli scrive in lode di Tristan: „Bien sout les trait 
de Comoalle" (v. 2620) .... il quadro che egli fa della Comovaglia, bagnata dal mare, cinta di roccie, 
coperta di foreste, e triste nella desolata aridita delle sue lande, riproduce assai fedelmente Taspetto del 
paese quäle oggi ancora si mostra'\ ^) Michel druckt Tancien. ^ Zeitschrift für deutsches Altertum 14, 
p. 316. Warnecke hat offenbar von der Bemerkung Heinzeis keine Notiz genommen, denn er führt (p. 25) als 
Reime an: ,^—ianu8 - —ien reimt 1. ein: andcn : Ivein. 2. -- im (aus e -|- n) hien : anden, bim : enüen^. 
Diese Reime sind natürlich nicht beweisend, so lange die Etymologie von Lancien nicht feststeht. *) a. a. 0., 
p.396. ») a. a. 0., p. 399. 

Wilhelm-Gymnasium. 1897. 3 
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Reim v. 833 demaintenant : sarmem ist mir schon wegen des t:z verdächtig, eine einfache 
Umstellung ergiebt: Li rois demaintenant trancham 

Partot fait querre les sarmenz, 
Hrendwnt ist aber ebenfalls für den Hörn belegt (vgl. Suchier, Reimpredigt, p. 71). — Dagegen 
hat der zweite Teil: duremeni : maintenant 3805; sanglent : gesant v. 4663 — ebenso findet 
sich sanglant bei Benoit, Chronique und Roman de Troie (vgl. Suchier, a. a. 0.) — 
und der auffallende Reim redemande : viande v. 3919, wobei Warnecke auf die Bindung 
viande: — an im Rou hinweist. Der erste Teil stellt sich denmach in der Behandlung des 
-- an und — en zu den anglonormannischen, der zweite Teil zu den kontinental- 
normannischen Denkmälern. Auffallend ist nur das von Warnecke als alleinstehende 
Unregelmäßigkeit im ersten Teile verzeichnete chambre : enscmble v. 560^). Mir scheint die 
ganze Stelle bedenklich, denn sie enthält außer diesem Reime die pikardische Form diromes 
und ist ihrem ganzen Inhalte nach wohl zu entbehren: v. 566 würde sich sehr wohl an v. 551 
anschließen. Ja, es erscheint geradezu merkwürdig, daß der Dichter in den Versen 551 — 566 
das Verfahren der drei Barone, von denen er selbst sagt: Äim ne veistes phcs felons, recht- 
fertigen sollte ^). Jedenfalls haben wir alle Veranlassung, die sprachlichen Eigentümlichkeiten 
dieser Stelle für unsern Dichter nicht in Betracht zu ziehen. 

Die lateinische Endung — alem findet sich im ersten Teile nur einmal als 
— dl: mal : loial v. 343 '), denn in v. 1613: mal:elgal ist es zweifelhaft, ob elgal= egal oder 
= el gal im Walde ist *) ; als — ei v. 34 1 : Dex : tex — die Reime ostel : el (= aliud) v. 471 — : sei 
V. 1261 sind höchstens als Schreibung zu notiren, sie beweisen nichts — . Dagegen erscheint 
im zweiten Teile nur — al — denn auch hier beweist ostel: el v. 3574 nichts — nämlich 
V. 2906, 3178, 3544, 4295 — loial : natural v. 3046 ist ebenfalls nur der Schreibung wegen 
zu notieren. Die Bemerkung Wameckes (p. 7), daß unser Text sich hierin mehr zum Rou 
stellt, triflft also wiederum nur für den zweiten Teil zu. 

Der Reim €rt:e (aus e), den Wamecke aus v. 385 anführt, ist nicht beweisend, da 
das 'mi der Handschrift sehr wohl stehen bleiben kann — ce^ies, ne ßisent li aivert, qiii vos 
dient ce gtii ja n'iert : sicherlich, wären nicht die Schurken, die euch sagen, was nie geschehen 
wird — und wir dann die anglonorm annisch e Bindung ie:e haben. Die von Wamecke 
unter — et und — ece angeführten Reime gehören ebenfalls dem zweiten Teile an, der 
auch hierin wieder Benoit nahe steht. Dagegen findet sich neben der Schreibung proece 
im ersten Teile im Reim proeise ^) ebenso wie im Tristran des Thomas, Bestiaire 
und Gaimar (laeise : aise) ^, Neben der auch im Anglonormannischen üblichen Bindung 
femme : reigne findet sich im zweiten Teile v. 3033 der auffallende Reim femme: carte (- canna), 
zu dem Warnecke (p. 11) einen entsprechenden Reim aus Benoit stellt, ferne :dame. 

^) Nicht, wie W. aus Versehen angiebt, v. 2473. *) Das Que nm hom consentir ne doit (v. 556) klingt 
doch wie der Ausdruck einer sittlichen Entrüstung über Tristan und Isolde, die unser Dichter sonst nicht 
kennt und die geradezu im Widerspruch mit seiner Empörung über die Hinterlist der troi fehn steht. 
3) Daß diese Stelle möglicherweise dem Originale nicht angehörte, darüber vgl. unten p. 22. *) Vgl. auch 
V. 1715: La ou il erent, en cel gaut *) Ich muß gestehen, daß mir der Sinn von v. 177 nicht klar ist: 
Bien sai que j'ai si grant proeise Par tote terre ou fol atoise; man würde etwa erwarten : Bien sai que j'ai si 
grant proeise Par tote terre quefuseaVaise. Das Metrum wird, da auslautendes e in terre verstummen kann, 
nicht beeinträchtigt, ß) Vgl. Röttiger, der Tristran des Thomas, ein Beitrag zur Kritik und Sprache desselben, 
Biss. Göttingen 1883. 
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Über die uuter o verzeichneten Reime (p. 14) mot:tot, vgl. Mall, Computus p. 51; 
mot:dot gehört wieder dem zweiten Teile an. Während die aus dem ersten Teile 
angeführten Bildungen mit q — nämUch torner, estros : vos, pentecoste : aoste, demor : seignoTy — 
femer die Reime home:Rome, on:non sich auch im Computus belegt finden (vgl. auch 
Röttiger, a. a. 0., p. 36), zeigt auch hier auffallender Weise der zweite Teil Bildungen, 
die anglonormannischen Denkmälern im allgemeinen fremd sind, während sich zum Teil wieder 
bei Benoit und Wace entsprechende Reime finden (Wamecke, p. 14 ff.) ^). — Weiter giebt 
o zu besonderen Bemerkungen wenig Veranlassung; es verdient jedoch erwähnt zu werden, daß 
auffaUende Reime, wie fors: rebors (p. 16), despoUent: aaielent, suen (-sonum) : Denoalen (p. 17), 
wiederum dem zweiten Teile angehören. 

Die Laute ai und ei sind im ersten Teile ebenso behandelt wie im Tristan des 
Thomas, dagegen finden sich im zweiten Teile die Reime : frans : mains, fange : enseigne, 
dem damit dieselbe Entwickelung des ei zukommt wie Chrestien (Wamecke p. 20). 

In der Bindung ie : e (Wamecke, p. 23 ff.) könnte man für den ersten Teil eine 
anglonormannische Eigentümlichkeit sehen: es bleiben, wenn wir nicht bessem, SFälle: premier : forner 
V. 134, tert : cuvert v. 386, soudeier : her v. 2634; und ein Fall, in dem quiti^ : pechii reimt, 
V. 2311. Wamecke führt nicht den Reim v. 983 an: depeciez : rez. allerdings würde auch hier 
die Besserung leicht sein in depanez : rez, zumal V..1005 depecier : sader hat, denn so ist wohl statt 
saper zu lesen. Dagegen findet sich im zweiten Teil das sehr auffallende reign^ : menacii 
V. 3464, das wieder bei Benoit eine Parallelstelle findet, und plungiez : grez v. 3807. Diese 
Stelle scheint mir verdächtig wegen der Form de grez, da man de gre(d) erwarten würde; 
sollte man nicht degiez zu lesen haben, das bei Wace und auch sonst sich mehrfach in der 
Bedeutung krank, schwach findet? 

Li baston li let tot degiez, 
Ariere chiet, tot est plimgiez. 

„Den Stock läßt er ihm fahren, [da er] ganz schwach [ist] u. s. w." Obgleich damit die 
Bindung ie:e fast nur dem ersten Teil verbliebe, möchte ich doch darauf nicht allzuviel 
Gewicht legen, da der Text nur in einer einzigen, noch dazu vielfach verderbten Handschrift überhefert 
ist und ich bei der Untersuchung der Sprache des Thomas die Erfahmng gemacht habe, daß die 
Mehrzahl der in einer Handschrift sich findenden Bindungen ie:e durch die Lesart einer andern 
gebessert wurden. (Der Tristran des Thomas p. 42). 

Unter den Consonanten ist die Behandlung von s und z beachtenswert. Während der 
erste Teil streng zwischen s und z scheidet, zählt Warnecke (p. 36) 4 Fälle der Bindung 
8:z aus dem zweiten Teile. Erwähnt mag auch werden, obwohl das nicht als beweisend 
ins Gewicht fallt, daß der erste Teil j?e^ (=pacem) zu z, der zweite Teil dagegen pais zu s 
reimt. — Das Verhalten der losen Dentalis in den Perfektendungen giebt uns zwar. 



») Auffallend ist der von Wamecke (p. 15) angemerkte Heim esjor : losengeor v. 1019. Der Versuch 
eßjor, das sich aus exgaudere nicht wohl erklären läßt, mit dem provenzalischen sojomar in Verbindung zu 
bringen, scheint mir etwas gewaltsam. Vielleicht haben wir statt 

Por Deul fait el, «c je m^esjor 
Quant li felon losengeor . . . 
zu lesen: Por Deu! fait el, ke je mes quier 
Quant li felon, li losengier . . . 
\gl. auch V. 391: Mais li felon, li losengier. 

8* 
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wie wir sehen werden, kein sicheres Material zur Kritik, ist aber nicht ohne Interesse für 
den Vergleich beider Teile. In Bezug auf — it schwankt der erste Teil (zu issi : respondi v. 1043 
hätte Wamecke auch noch merci:menti v. 335, : respondi v. 851 und dqfendi : hardi v. 1889 
stellen können), für den zweiten Teil läßt sich nichts feststellen — der einzige von Warnecke 
citierte Reim ist vit : dii — , da vit auch noch nach Abfall aller t in den Perfektis auf it nur 
mit festem t reimt (Mall, Computus, p. 81). — ut ist erhalten; fxd hat festes t im ersten, 
loses t im zweiten Teile. Allerdings ist nur ein beweisender Reim da — ßi :femY, 3512 — ^ 
aber der Umstand, daß die Schreibung fut im Verse nur im ersten Teile (3 mal) vorkommt, 
dagegen sonst immer /w, macht es wahrscheinlich, daß die Form fiä für den ersten Teü die 
übliche war, während für den zweiten Teil, der nur/u schreibt, dieses die gewöhnüche Form 
ist. Dazu kommt, daß ^ in — af im zweiten Teile gefallen ist (Warnecke, p. 33), während 
der erste Teil nur Wörter mit — a(t) imter einander reimt. Demnach würde nichts der 
Annahme entgegenstehen, daß für den zweiten Teil in den Perfektis auf — it (mit Ausnahme 
von vit), in ftU und in den Formen auf — af das t gefallen sei, aber beweisen läßt sich das 
an der Hand der vorhandenen Reime allerdings nicht (vgl. über diese Frage Suchier, 
Reimpredigt, p. XXI ff.). — Die aus dem ersten Teile für die Erhaltung des t im part. 
per f. angeführten Reime erscheinen in Anbetracht der unsicheren Überlieferung um so bedenk- 
licher, als die Besserung sehr leicht ist: 

V. 1847. Et si m'escoute un sol petit vielleicht Et si m'escoute un sol petit 
Par cest pais a Ton banit Par cest pa'is si Von banit 

V. 2469. Et du bries que il a gerpi vielleicht Et du bries que il la gerpü 

Et com li rois trova Tescrit Et com li rois trova Tescrit, 

wodurch hier die ganze Erzählung in das Perfekt zu stehen kommt. 

Foerster weist (Erec und Enide, p. XXIV) daraufhin, daß Berol die Deklinations- 
regeln nicht beachte und daher später als Thomas zu setzen sei. Diese Bemerkung, der 
auch ich mich insoweit anschließe, als Berol jedenfalls nicht früher als Thomas anzusetzen 
ist, trifft besonders für den ersten Teil zu, xmd es ist hiet wiederum eine anglonormannische 
Eigentümlichkeit (vgl. Suchier, Reimpredigt, p. XVII), die besonders hervortritt, nämlich 
der Gebrauch des os. für den ns. (einschließlich der Feminina 16 mal im ersten gegen 5 mal im 
zweiten Teil). — Endüch könnte noch die Behandlung des Reimes für die Beurteilung* des 
Verhältnisses beider Teile zu einander in Betracht kommen. Allerdings ist der zweite Teil 
anscheinend hierin nachlässiger als der erste, aber an den meisten Stellen ist es gamicht 
zweifelhaft, daß diese Nachlässigkeit der Überiieferung zur Last fällt, vielleicht auch nur ein 
Versehen des Michelschen Druckes ist. Warnecke zählt eine ganze Anzahl Stellen auf, ohne 
dabei zu bemerken, ob dieselben dem Dichter oder dem Copisten zuzuschreiben sind. Daß 
das letztere wahrscheinüch, wo nicht sicher, wird eine kurze Betrachtung der betreffenden Stellen 
ergeben (vgl. Warnecke, p. 56): Der Gegenreim fehlt: v. 1912, den Gegenreim giebt 
V. 1913, wodurch zugleich von den drei Reimen v. 1913—15 der erste wegfällt: 



V. 1910. Li rois a fait sa sele metre, 
S'espee caint, sovent regrete 
A lui tot sol la cortoisie. 



Que Tristan fist qant il Tot pris 
Iseut la bele, o le der vis, 
qui s'en est ale fiiitis. 



Liest man prise, so haben wir einen ungenauen Reim cortoisie : prise, vielleicht heißt es 
aber ursprünghch qant li otrie, — v. 4174 kann fehlen, ist sogar eine höchst unnötige 
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*Wiederholung, während an den übrigen von Warnecke angeführten Stellen ein Vers zu fehlen 
scheint, der sich wahrscheinlich fiir v. 3905 in dem an seiner jetzigen Stelle überflüssigen 
V. 3912 findet. 

Von den Stellen, wo der ßeim sich auf 3 Verse erstreckt, erledigen sich v. 1913 — 15 
und 3910—12 durch das oben Gesagte; die Verse 1798 (Wiederholung von v. 1796), 2284 
können fehlen, 4025 — 4027 scheinen verschrieben infolge des ümstandes, daß 4028 *) wohl 
dasselbe Wort wie v. 4027 im Reime hatte : 



V. 4025. Ne tant ne quant nes connoisson: 
Or nos tienent il por bricons. 



Brochons a eus, si les prenons. 
Quis nos porra, fait K rois, prendre 



lies: En doi avoir, quant le vos rent (rendre 
= faire connaltre). 



lies: Brochons a eus, ses poons prendre (vielleicht dann im nächsten Verse rendre). 

Die Stellen, an denen das Reim wort mit dem folgenden Verse nicht reimt (v. 2421, 
2461, 3210, 3228, 3550, 4267), sind fast alle so leicht zu bessern, daß man vermuten muß, 
daß einige auf einem bloßen Verlesen der Handschrift beruhen: 

V, 2421. II decent jus, entre en la vile, Les gaites coment a mervelle; lies: veUe'=Sim Abend. 
V. 3210 hat wahrscheinlich dasselbe Reimwort wie v. 3211 anstatt des unverständlichen inde: 

Ou se il vollent loi de jiiise, Ja nen voudront loi de juise 
V. 3228. Roi, por ce est biens devant en i^en^ lies: Roi, por ce est biens devant eus soit 

Faiz li deraisne de mon droit. Faiz K deraisne de mon droit, 

vgl. V. 3220. Por ce m'est bei que eil i soient Et mon deresne a lor eulz voient 
V. 3550 fehlt das Reimwort. 
V. 4267. Se gel vos mostre, grant avoir 

En doi avoir, quant le vos ratin. 
Nomez Tavoir. Un marc d'argent. 
Schwierig scheint nur v. 2461 : 

Quant el le vit venir, lor prie Que il i fist ne fu pas pole 

vielleicht ist zu lesen: Qu'il i fist, ne fii pas polie (= gracieme). 
Die obige Zusammenstellung beweist am besten, wie vielfach verderbt der uns tiberlieferte 
Text ist und wie vorsichtig wir in unseren Schlüssen sein müssen. Dennoch glaube ich genügend 
sichere Unterschiede zwischen dem ersten und zweiten Teile des Textes konstatiert zu haben, 
um zu zeigen, daß nur der erste Teil Berol angehört und daß die Verknüpfung 
beider Teile das Werk des Compilators unserer Handschrift ist. Die 
unterscheidenden Merkmale des ersten Teiles führen außerdem zu dem Schlüsse, daß der 
Verfasser desselben, Berol, ein Anglonormanne ist, während der zweite Teil von einem 
Normannen des Kontinents geschrieben ist. 

Was die Zeit der Abfassung anlangt, so ist der zweite Teil jünger als der 
erste; dafür spricht der Umstand, daß der Abfall des t in der Conjugation anscheinend weiter 
fortgeschritten ist und daß 8 und z im Reime nicht geschieden sind. Der erste Teil ist 
aber jedenfalls nicht früher anzusetzen als das Gedicht des Thomas; die Vernachlässigung 
einzelner Consonanten im Reime (Wamecke, p. 56) und das weitere Umsichgreifen der EUsion 
in den Verbalformen auf — e {j= et lat. — at) machen es im Gegenteil wahrscheinlich, daß 
Berol später schrieb als Thomas, bei welcher Annahme die Ansicht Warneckes, der das 



1) Bei Warnecke durch einen Druckfehler v. 4018. 
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betreffende Fragment dem letzten Viertel des 12. Jahrhunderts zuweist, sich durchaus 
bestätigt fände. 

Ist nun die Verknüpfung der beiden Teile des sogenannten Berolfragmentes das Werk 
des Compilators der betreffenden Handschrift, so ist es nicht unwahrscheinlich, daß derselbe 
auch den ersten Teil mit Einschiebseln nicht verschonte. Als eine solche Interpolation 
haben wir bereits oben aus sprachUchen Gründen v. 551—565 bezeichnet. Auf eine sehr 
auffallende Stelle macht Golther aufmerksam (a. a. 0., p. 76): „eine sonst unerhörte 
Persönlichkeit ist Tristans Oheim Got (v. 345). Er spielt nur die sehr untergeordnete 
Rolle eines Vertrauten Tristans und kommt nirgends mehr vor." Es ist ein merk- 
würdiges Zusammentreffen, daß die vorhergehenden Verse v. 341 ff. sprachliche Eigen- 
tündichkeiten zeigen, die sie dem Compilator zuzusprechen scheinen: mal:loial v. 343 (der 
einzige Reim, der — alem = — aZ im ersten Teil zeigt, während es im zweiten Teil Regel ist 
s. 0. p. 18) und tvx : Dex v. 341. Unterstützen hier sprachliche Gründe die Annahme, 
daß die Stelle nicht Berol selbst angehört, so läßt sich für eine andere Stelle, bei welcher 
Muret (Rom XVI, p. 334) die Frage aufwirft: „Peut-^tre cet episode est-il interpole?", 
nämlich die Stelle, wo Gouvernal den einen von den drei Hauptfeioden Tristans tötet, nichts 
derartiges anführen *). Da sich ausserdem im ersten Teile keine dieser Episode widersprechende 
Stelle findet, so sehe ich keinen Grund, dieselbe Berol abzusprechen. — Dasselbe gilt von 
den übrigen Episoden des Waldlebens der Liebenden, so daß wir in den vielfachen 
Wiederholungen, den Scenen, die sich als Einzelerzählungen ohne Schaden für den Zusammenhang 
herausschälen ließen, wohl das eigenste Werk Berols zu sehen haben, sei es daß diese 
Episoden auf eigener Erfindung des Dichters oder auf ihm bekannten lais beruhen. Ist doch 
die Schilderung dieses Lebens in der Wildnis geradezu charakteristisch für die dichterische 
Eigenart der verschiedenen Bearbeiter. Bei dem gefühlvollen Gottfried von Straßburg 
und wohl auch bei Thomas (vgl, Novati a. a. 0., p. 423), dem „Dichter aller Liebenden", 
führen Tristan und Isolde ein Wunschleben; der kühl verständige Eil hart bleibt offenbar in 
der Schilderung des harten, entbehrungsvoUen Lebens der älteren Version seiner Vorlage treu, 
auf die er sich gerade an dieser Stelle beruft *^). Auch Berol beruft sich hier auf das Buch, 
da er die Geschichte geschrieben fand ^), aber sein leidenschaftlicher, energischer Sinn verweilt 
hauptsächlich bei den Gefahren, die den Liebenden von Marke und von den Feinden Tristans 
drohen, von den „felon que Deu cravent. " Gleich dem gehetzten Wilde irren die 
Liebenden im Walde imiher, jeden Tag legen sie ihr Haupt an einer anderen Stelle auf 
das einfache Blätterlager nieder *). Der treue Hund Husdent soll den troi felon dazu 
dienen, den verhaßten Tristan aufzufinden, aber ihre List wird durch die Klugheit Isoldes, auf 



*) Auffallend ist allerdings amedoi : esquoi v. 1641, während sonst nirgends ui : oi (= ei) reimt, aber 
ich möchte dem um so weniger Bedeutung beilegen, als der Zusammenhang es wahi*8cheinlich macht, daß die 
Lesart verderbt ist, während dem Sinne durchaus entsprechen würde: Endormi erent amedoi / Guvernal ert 
en un estui (Guvernal war in einem Versteck). "Der Schreiber las statt des seltneren Wortes das häufig vor- 
kommende eskeif dsw er nach seiner Schreibweise in eaquoi umänderte, indem er zugleich für amedui — amedoi 
schrieb. ''^) £. y. 4559 ff. : Tristrant und die koningin | und Karneval der knape sin | ledin [alle dri] grozin 
kummer | swer nü sulchin hunger | ein j&r solte liden | (ich kan des nicht vorswigen) 1 he muste wesin hungera 
tot I . . . doch so sagit uns daz buch | und auch die lüte vor war | daz sie mör denne zwei jär | in dem wilden 
walde l&gin. ') Ne si comme l'estoire dit | Lou Berox le vit escrit | Nule gent tant ne s'entramerent | Ne si 
griement nu compererent. ♦) v. 1603. En un leu n'ose remanoir | Dont lieve au main ne gist au soir. 
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deren Rat Tristan den Hund ohne Geläut jagen lehrt, vereitelt '), und einer der troi felon 
selbst wird von Guvernal getötet. Die ursprüngliche Version dieser Episode scheint Eilhart 
uns erhalten zu haben: Tristan hört den Hund, den der Knappe Markes, der ihn töten soll, 
aus Mitleid hat laufen lassen, mit lautem Geläut heranjagen und spricht hier nur als Verdacht 
aus, was Berol zur That werden läßt: 

V. 4409. nü müze wir schiere tod sin, wen ich höre den brakin min. 
da mit sport man uns nä. 
Tristan will sein Leben teuer verkaufen: 

V. 4425. swer so zu vorderost jagit, wen he kumt da. her gedrabit: 
den habe ich schire an gerant. 
aber der treue Kumeval überredet ihn, mit Isolde tiefer in den Wald zu Htichten, während 
er selbst den braken und den ihm vermeintlich folgenden Feind Tristans erwartet: 

V. 4455. in vil zomiglichem mute hilt er bi einem boime 

und nam vil rechte goime, wa he den brakin horte, 
he gedachte, swer in vilrte, dem wolde er gern ein dinst tu. 
Auch bei Berol verrät das Geläut der Hunde den jagenden Feind Tristans, den Guvernal im 
Hinterhalt erwartet: 

V. 1642. Govemal ert en un esquoi (estui?)f Oi* les chiens par aventure. 

V. 1658. Guvernal s'acoste a un arbre — Eilh.: hilt er bei einem boime. 
So gewinnt es fast den Anschein, als sei diese Episode eine Umformung der ursprünglichen 
Husdentepisode, wie sie uns Eil hart erzählt. Daß diese Umformung, wie überhaupt die 
von Eilharts Überlieferung abweichenden Episoden des Waldlebens, Berols Werk sind, 
scheint auch daraus hervorzugehen, daß die andern Versionen diese Episoden in der Berol 
eigentümlichen Form nicht kennen. Den Stoff zu denselben lieferten ihm wahrscheinlich die 
Erzählungen jener contor, denen er sich an anderer Stelle (am Schluß der Aussätzigenscene) 
ausdrücldich gegenüberstellt. Welcher Art die schriftliche Quelle gewesen ist, aus welcher 
Berol geschöpft hat (v. 1758, ne si comme Testoire dit, lou Berol le vit escrit), darüber 
lassen sich allerdings nur Vermutungen aufstellen. Golther hat (p. 81) die Vermutung, welche 
Heinz eP) in Bezug auf den die Flucht der Liebenden, Waldleben und Rückkehr enthaltenden 
Teil des Gedichtes (nach Heinzel Lied VI) ausspricht, daß „Berol nach einer Quelle von schon 
künstlerischer Gestalt arbeitete" auf die ganze Sage übertragen; ob mit Recht, scheint mir 
zweifelhaft. Wir besitzen von Berols Bearbeitung nur etwa 2700 Verse; über den Inhalt 
des verloren gegangeneu bei weitem umfangreicheren Teiles sind wir auf Mutmaßungen und Schlüsse 
teils aus Berol selbst, teils aus dem Bern er Manu Script der Folie Tristan angewiesen, die uns 
nur ein allgemeines Bild der Berolversion geben, ohne daß wir wüßten, wie der Dichter diese Episoden 
im Detail behandelt hat. Wollen wir aber in Bezug auf die Quelle Schlüsse ziehen aus dem uns 
erhaltenen Fragmente, vor allem aus der oben besprochenen Episode des Waldlebens, so können wir 
nach dieser an einzelnen Stellen seltsam konfusen, an Wiederholungen reichen Erzählungsweise kaum 



') Dieser Zug, der sich auch im Prosaroman findet, beruht wohl, ebenso wie die Berol allein 
angehörende Erwähnung des Bogens Qui ne faut, auf einer der zahlreichen Erzählungen, die über Tristan 
als Jäger im Schwange waren; vgl. Hertz (p. 501), der Tristan als Jäger den „echten Vertreter seiner 
keltischen Race" nennt. '^) Zeitschrift für deutsches Altertum 14 N. F. 2, p. 317. 
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auf eine schriftliche Quelle von schon künstlerischer Gestalt schließen, wir müßten denn annehmen, 
daß Berol den festen Plan dieser Vorlage durch seine Interpolationen verwirrt habe, während doch 
umgekehrt anzunehmen ist, daß Berol eine möglichst einheitliche Darstellung versuchte, daher auch in 
Einzelheiten seiner Vorlage kritisch gegenübertrat, im großen und ganzen aber in der Wahl 
und Anordnung des Stoffes nicht so kritisch zu Werke ging wie Thomas. Nach Golther (p. 81) 
ist „Berol ein durch einzelne, aber wohl nur wenig tief greifende individuelle Eigenschaften 
ausgezeichneter Dichter gewesen, welcher die bereits vorhandene und ziemUch ausgebildete 
Spielmannsversion der Tristansage verarbeitet hat". . Diesen Ausdruck hat Golther später 
(Z. f. vgl. Literaturgesch. N. F. 3., 1890, p. 216) dahin erläutert, daß er darunter diejenige 
Gestalt der Sage versteht, welche dieselbe durch anglonormannische fahrende Dichter erhalten 
hatte. Danach scheint also auch Golther jedenfalls eine einheitliche künstlerische Behandlung 
der Tristansage als Vorlage Berols nicht anzunehmen. Wohl aber kann der Dichter sich 
auf eine Compilation jener Spielmannsdichtungen gestützt haben, die offenbar auch 
auf dem Kontinent Verbreitung fand, da auch die Vorlage Eilharts auf sie zurückgeht. 
Mit dieser hat sich, wie bereits oben erwähnt Muret eingehend beschäftigt *) und ist 
zu dem Schlüsse gelangt, daß die Vorlage Eilharts das Werk eines nordfranzösischen Dichters 
sei, vielleicht des in einer Handschrift der Arsenalbibhothek genannten li Kievre (La Chievre 
im Renart) ^). Beweise hierfür lassen sich natürlich nicht beibringen, wohl aber scheint mir 
nach Murets Abhandlung kein Zweifel mehr darüber zu bestehen, daß Eilharts Vorlage dem 
Kontinent angehört. Vor allem spricht dafür die Rolle, die Andret spielt, den auch der 
zweite Teil des Berolfragmentes kennt, welcher ja ebenfalls dem Kontinent angehört'). Für 
die Annahme einer nordfranzösischen Vorlage Eilharts macht Muret (p. 350) außer der Form 
I saldo (=" frz. Isalt, Isaut) noch den Namen der Begleiterin Brangänes geltend, Gym61e 
von der Schitriele, worin W. Scherer eine Gym^le vor der chit (= Stadt) Ri^le vermutet. 
Zur Stütze dieser Conjektur möchte ich darauf hinweisen, daß der Roman de Palamede 
einen Ritter Hervi de Rivel kennt*). 

Während Heinzel in Berol nur den Dichter einzelner Lieder sehen will, bemerkt Golther, 
daß auch ohne das Zeugnis des Bernerliedes *) das Fragment eine Gesamtbearbeitung des Stoffes 
voraussetzt, als deren Bruchstück wir es anzusehen haben. Eine andere Frage ist die, ob Berol 
das Gedicht vollendet hat. Unmöglich wäre es nicht, daß er gleich unserm deutschen Meister 
Gottfried das Gedicht unvollendet hinterlassen und daß wir dann in dem zweiten Teile des 
Fragmentes einen Versuch der Fortsetzung des Berolgedichtes zu sehen hätten, wobei der 
Verfasser, ein normannischer Spielmann, gerade so falsche Wege wandelte, wie die Fortsetzer 
Gottfrieds von Straßburg. Hat doch auch Heinrich von Freiberg die Episode von der Verurteilung 
und Flucht der Liebenden dem Werke Gottfrieds hinzugefügt, welche durch die Episode des 
Reinigungseides ausgeschlossen ist, und genau umgekehrt verfährt der Verfasser des zweiten 
Teiles des Berolfragmentes ^) Ich möchte diese Möglichkeit hier nur unter aller Reserve 
angedeutet haben, zumal es ftir die Beurteilung des Verhältnisses der verschiedenen Tristanversionen 
zu einander ganz unwesentlich ist, ob das Berolfragment auf die eben angedeutete Weise seine 

1) Romania XVI, p. 288 fif. 2) a. a. 0., p. 362. 3) Vgl. Muret, a. a. 0., p. 321 ff. Der Andrez, 
der sich beim König für Tristan verwendet — v. 2835, Andrez qui fut nez de Nicole — kann kaum derselbe 
sein. Auffallend ist, daß auch er aus Nicole (Lincoln?) gebürtig ist, wie der Schmied Goudri im Prosaroman, 
der dem Tristan aus Anhänglichkeit nach dem Festlande folgt, vgl. Löseth 535 a. ♦) Vgl. Löseth an den unter 
dem Namen Hervi angeführten Stellen. *) a. a. 0., p. 94. ^) Vgl. Golther a. a. 0., p. 86. 
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jetzige Gestalt gewonnen oder ob der Compilator der Handschrift erst jene beiden heterogenen 
Teile mit einander verknüpft hat. 

Wir wenden uns nun der Betrachtung des Prosa romans zu, von welchem die 
Bibliotheque Nationale in Paris 24 Handschriften und 6 Drucke besitzt. 6 Handschriften enthalten 
den Roman vollständig mit nur geringen Lücken, die übrigen mehr oder weniger lange Teile. 
Man weiß jetzt durch die mit einem wahren Bienenfleiße ausgeführten Untersuchungen 
Löseths, daß wir zwei Versionen zu unterscheiden haben : die erste und bessere umfaßt nur 
den zweiten Teil des Romans und ist in 6 Handschriften erhalten, die zweite („la version cyclique ou 
commune") findet sich in allen übrigen Handschriften. Der letzteren folgt auch dieH andschrift 103 
und die Drucke, welche alle sich an eine der Handschrift 103 sehr nahe stehende Handschrift 
anschließen. Übereinstimmung herrscht unter den Handschriften im großen und ganzen bis zu dem 
Punkte, wo Tristan und Kahedin sich nach Cornwall begeben, um Isolde zu sehen *). Während 
hier zwei Handschriften sich weiter mit den Abenteuern Brunors, des Sohnes des Chevalier sans 
peur, beschäftigen, kehren die übrigen ebenso wie die Drucke zu Tristan zurück, um dessen 
Reise und Abenteuer im verzauberten Walde von Darnantes zu schildern. Die Abenteuer Bnmors 
werden dann in diesen Handschriften und den Drucken nach der Erzählung von den Abenteuern 
Tristans und Kahedins am Hofe Markes in kurzem rekapituliert. Die nun folgenden Abenteuer 
Tristans erscheinen in der zweiten Version vielfach gekürzt, während andererseits die Erzählung 
von der Reise Markes nach Logres mit mancherlei Abenteuern ausgeschmückt ist, die den 
König stets von der lächerhchen Seite zeigen. Löseth sieht in diesen komischen Abenteuern 
mit Recht die Arbeit eines späteren Compilators. Ganz besonders tritt aber die Überlegenheit 
der ersten Version hervor in der Erzählung der Episoden, welche auf die Versöhnung Markes 
und Tristans durch Artus folgen. Denn während die erste Version die Abenteuer der 
Überfahrt und die Liebesabenteuer Tristans und Isoldes nach der Rückkehr Tristans an Markes 
Hof schildert, u. a. auch die Unterredung im Baumgarten und die Entdeckung der Liebenden, 
erzählt die zweite zunächst, was am Hofe Arturs vorgeht, sodann von dem Briefwechsel zwischen 
Marke und Artus, dem Einfall der Sachsen in Markes Reich, deren Anführer Helyas von 
Tristan besiegt wird '), von dem Harfiier, der das von Dinadan gegen Marke gedichtete lai 
vorträgt und von Marke, der in Tristan den Urheber sieht, verjagt wird. In beiden Versionen 
wird Tristan von Marke zweimal gefangen gesetzt und zieht endlich mit Isolde nach Logres. 
In der Angabe darüber, wie und durch wen Tristan befreit wird, weichen beide Versionen von 
einander "ab, und Löseth giebt die Möglichkeit zu, daß hier die zweite Version — besonders 
in der Erzählung von der Empörung der Bewohner von Loenois — die älteste Fassung bewahrt 
habe. Immerhin sei auch hier die erste Version klarer, ihre Darstellung zusammenhängender, 
wie denn auch in ihr allein die Abenteuer der Liebenden auf ihrer Meerfahrt erzählt werden. 
In die Erzählung vom Aufenthalt der Liebenden im Schlosse Joyeuse Garde ^) schiebt die 



^) Nur Handschrift No. 103 und die Drucke bieten eine größere Variante, indem sie den Kampf mit 
dem Drachen erzählen, und zwar bei dem ersten Aufenthalt Tristans in Irland, der sich in 103 auch den 
Namen Tanstris beilegt; ebenso, mit dem Text von 103, die Handschrift 3357 des Arsenal, welche nur den 
ersten Teil des Tristan erzählt, vgl. Löseth, p. 473. ^ Löseth sieht mit Golther in diesem Zweikampf eine 
Wiederholung des Kampfes mit Morold. ') Man ist um so mehr versucht hierin eine Wiederholung des Waldlebens 
zu sehen (vgl. Golther, p. 62), als die „obligaten Turniere" nicht der ursprünglichen Version anzugehören scheinen. 

Wilhelm-Gymnasiom. 1897. ^ 
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zweite Version das große Turnier von Louvezerp ein (nach Löseth das Werk eines späteren 
Redaktors, der Tristans Ruhm noch zu vergrössern wünschte), während die erste Version sogleich 
zu einer allerdings gekürzten Erzählung von der Suche nach dem Graal übergeht. Leider hört 
damit zugleich auch die erste Version in der Handschrift 757 auf, die nun (von Fol. 99 an) 
der allgemeinen Version folgt. Daß wir in diesem zweiten Teile von 757 eine spätere Redaktion 
zu sehen haben, zeigt die Anspielung auf ein Ereignis, das der in dem ersten Teile enthaltenen 
ursprünglichen Redaktion fremd ist, nämhch den Einfall der Sachsen in Cornwall und den 
Kampf Tristans und Helyas (vgl. Löseth, pp. 277, 287). Die spätere Literpolation wird 
unzweifelhaft dadurch, daß diese Handschrift wie alle anderen die Weissagung der Fee 
Morgain (Löseth 191) kennt und verheißt, den Tod Tristans infolge einer von Marke erhaltenen 
Wunde zu erzählen (Löseth 270). In der Erzählung von dem Tode Tristans und Isoldes weichen 
alle Handschriften bis auf 103 (auf welche die Drucke zurückgehen, s. o.) von den dichterischen 
Bearbeitungen ab (vgl. Hertz, p. 557). Dagegen hört dieser Teil in 103 der Berol-Eilhartversion 
an, wie Bedier (Rom. XV, p. 481 ff.) nachgewiesen hat, und geht auf eine dieser sehr nahestehende 
Kompilation zurück, wie die zum Teil wörtliche Üebereinstimmung mit Eilhart beweist (vgl. 
auch Golther, p. 62 ff.). Daß der Redaktor dieser Handschrift aber nicht nur einen Teil 
dieser Kompilation, sondern wahrscheinlich die ganze Kompilation kannte und daraus ihm 
besonders interessant erscheinende Episoden interpolierte, dafür spricht der Umstand, daß nur 
diese Handschrift den Drachenkampf kennt. Damit erklärt es sich dann auch, daß dieser 
gelegentlich der ersten Reise Tristans, nach Irland erzählt wird. Denn nur hier erscheint eine 
solche Interpolation einigermaßen motiviert. Tristan will Isolde durch den Kampf mit dem 
Ungeheuer gewinnen — wobei der Redaktor der Handschrift 103 allerdings unbeachtet läßt, 
daß Tristan nach der von ihm im allgemeinen befolgten älteren Version des Romans ein 
Anrecht auf Isoldes Hand schon durch den Sieg im Turnier über Palamedes gewonnen hat. 
Ganz losgelöst aus dem Zusammenhang würde dagegen der Drachenkampf bei Gelegenheit der 
zweiten Reise dastehen, da Tristan nach der Erzählung des Romans schon vor der Ankunft in 
Irland — in Logres — die Freundschaft von Isoldes Vater und das Versprechen eines Geschenkes 
(Isoldes Hand für Marke) gewonnen hat (vgl. Löseth, 36 ff.). 

Nach Löseth enthält der Roman drei Elemente: die alten Erzählungen von Tristan, 
die Ritterromane und die Erfindungen der Verfasser des Romanes. Am leichtesten ist selbst- 
verständlich das zweite Element auszuscheiden, das besonders im zweiten Teile die Hauptmasse 
der Erzählung bildet. Einzelne Romane, wie dieQueste du saint Graal, sind fast in extenso 
interpoliert, aus anderen sind mehr oder weniger Abenteuer entlehnt, so aus den Pro p he ci es 
de Merlin, dem Palamede, der Mort Artu u. a. Für viele Episoden ist die Quelle, aus 
der der Romanschreiber schöpfte, nicht mehr vorhanden; doch lassen in manchen Fällen 
gewisse Anzeichen auf das Vorhandensein eines bezügHchen Romans schUeßen. So macht es 
Löseth wahrscheinlich, daß ein Roman de Brunor existrrt habe, aus dem die Verfasser des 
Tristan die Abenteuer dieses Helden geschöpft (Löseth. p. XIII, Anm. 2), und eine Geste 
des quatre fils de Pelinor, aus der alle Handschriften des Tristan ihre Erzählungen über 
die Abenteuer Lamorat's und seiner Brüder entlehnt hätten (a. a. 0., p. 213 Anm. 3). Das 
dritte Element, die Erfindungen der Romanschreiber, ist sehr verscliiedener Art. Teils sind es 
Nachahmungen von Episoden aus anderen Romanen, wie Löseth eine Reihe solcher Nachahmungen 
von Episoden aus Chrestiens Chevalier au lion anführt (a. a. 0., p. XXV). Auch von 
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den lais über Tristan, welche neben der eigentlichen Tristansage entstanden waren, wurde wahr- 
scheinlich dieses und jenes von dem Compilator benutzt, so z. B. für die Episode la Franchise 
Tristan (a. a. 0., p. 51). Auf die Einführung des Inhalts des lai du corn von Robert Bikez hat 
schon Golther (p. 20) hingewiesen (vgl. Löseth,p. 39). Teils sind es Entlehnungen aus der Märe hen- 
und Novellenliteratur, wie der treue Hund, der seinem Herrn ein Grab gräbt, das er nicht 
verläßt; die Feenkönigin, die Meliadus im Turme hält, während er die Erinnerung an seine Frau 
verloren hat (vgl. unsere Frau Venus und Tannhäuser) ; die Geschichte von der bösen Stiefmutter, 
die Tristan, dem Sohne aus erster Ehe, nach dem Leben steht; die Josephlegende : Tristan von 
der Tochter Pharamonts fälschlich beschuldigt ; die Wahl zwischen zwei zum Tode Verurteilten, 
die in der Vorgeschichte und in der Geschichte Tristans selbst vorkommt. Auch die antike 
Sage ist in Contribution gesetzt. So ist in der Geschichte der Ahnen Tristans die 
Oedipussage deutUch zu erkennen: Thanor heiratet Chelinde, die Frau Sadocs, der für tot 
gilt. Er träumt, daß er von einem Löwen verschlungen wird, während er einen Leoparden 
verfolgt, den der Löwe ebenfalls tötet. Ein „Philosoph", ein Abkömmling Vergils, sagt ihm, 
daß der Sohn Chelindes ihn töten werde, während er Sadoc, der nicht tot ist, verfolgt. 
Chelüides Sohn wird ausgesetzt, von Nicorant und Madule gerettet und erzogen. Er tötet 
später Thanor und seinen Vater Sadoc und heiratet seine Mutter. Oberhaupt ist diese 
Geschichte der Ahnen Tristans besonders lehrreich flir die Arbeitsweise des Romanschreibers, 
der hier ein höchst buntes Mosaik aus sagenhaften Stoffen der alten und neueren Zeit, 
geschichtlichen und biblischen Reminiscenzen, untermischt mit Kämpfen mit ßiesen und Liebes- 
abenteuern znsammenstellt. Häufig leitet ihn dabei offenbar der Wunsch, die in der eigentlichen Sage 
erzählten Thatsachen zu erklären, ihnen sozusagen einen geschichtlichen Boden zu schaffen. Thanor, 
König von Cornwall, erhält von seinem Lehnsherrn, dem schwachen König Childeric von 
Frankreich, keine Hilfe im Kriege gegen Pelyas, den König von Leonois. Er gewinnt die 
Unterstützung des Königs Gonosor von Irland, dem er dafür einen Tribut verspricht. Nach- 
dem Pelyas gefallen, macht man Frieden, aber die Bewohner von Cornwall zahlen ihren Tribut 
weiter. „Das dauerte 200 Jahre, bis Tristan, der Neffe des Königs Marke von Cornwall, den 
Morhout auf der Insel Saint -Sanson tötete". Gloriande, Königin von Leonois, erklärt auf 
Befragen ihres Gatten, daß eine Ehebrecherin verdiene verbrannt zu werden, und wird damit 
die Urheberin der Strafe, zu der später Isolde von ihrem erzürnten Gatten verurteilt wird. 
Dasselbe Bestreben, die später erzählten Ereignisse vorzubereiten, zeigt sich in den häufig 
wiederholten Weissagungen und Verkündigungen, die sich auf das Schicksal, meist auf den 
Tod, der Hauptpersonen beziehen. Die Tochter Pharamonts, Belide, deren zärthche Liebe 
Tristan nicht erwidert, spricht in dem Briefe, den sie vor ihrem Tode an Tristan richtet, den 
Wunsch aus, er möge eines Tages ebenso leiden wie sie. Der Ruhm Tristans wird vorhergesagt 
durch Merlin und den Zwerg des Königs Marke. Morolt hält sich an Pharamonts Hof auf 
und spricht zu dem König von Tristans Schönheit; der Narr des Königs verkündet ihm, daß 
er von der Hand dieses Jünglings sterben werde. Morgain, deren Freund Huneson im Kampfe 
mit Tristan iallt, verkündet, daß Tristan von derselben Lanze fallen werde, mit der er ihren 
Geliebten getötet. Häufig sind die Hinweise auf das, was später werde erzählt werden, wobei 
es auch wohl geschieht, daß die versprochene Erzählung ausbleibt, ohne daß wir — wie in 
der Handschrift 103 betreffs der Erzählung des Todes Tristans — einen andern Redaktor dafür 
verantwortlich machen könnten. So heißt es bei der Erzählung von Meliadus Tode, der von der 

4* 
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Hand zweier Ritter des Grafen von Norhout fällt: „Eine Wahrsagerin hatte vorausgesagt, daß 
die Erben von Norhout von Meliadus oder dessen Geschlecht würden getötet werden. Und in 
der That, Tristan tötete später den Grafen von Norhout und vernichtete dessen ganzes 
Geschlecht". Keine der Handschriften erzählt aber von dieser Vaterrache, die in Gottfrieds 
Gedicht einen so hervorragenden Teil der Erzählung bildet ^). — Mehr noch als in den 
poetischen Bearbeitungen gefallen sich die Verfasser des Prosaromanes in Wiederholungen 
derselben Episode. Dahin gehören: comment Tristan fut amoureux de la femme 
de Segurades, wo Tristan ebenfalls durch die blutende Wunde verraten wird (vgl. 
Golther, p. 54); der Zweikampf Tristans mit Helyas (= dem Kampf mit Morold, s. o., p. 25); 
die Entführung Isoldes durch Marke aus dem Schlosse Joyeuse Garde (= derselben Scene aus 
dem Waldleben). Endlich gehören der Erfindung des Compilators die zahlreichen Turniere 
imd Abenteuer an, die oft ohne jeden Zusammenhang eingeflochten zugleich dem Geschmack 
der Zeit Rechnung tragen und den Ruhm des Helden erhöhen. Daß hierin ein Redaktor 
oft noch mehr als die anderen leistete, haben wir bereits oben bei Besprechung der 
zwei Versionen des Romans gesehen (p, 26). Die Frage nach dem dritten Elemente des 
Romans, den alten Tristanerzählungen, filhrt uns zugleich zur Frage nach dem mutmaßlichen 
Inhalt der Quelle desselben. G. Paris hat (Romania XV, p. 602) die Vermutung ausgesprochen, 
daß dem Romane das verloren gegangene Gedicht des Chrestien von Troies zu Grunde 
liege. Dafür spricht der Umstand, daß in diesem Gedichte der Zweikampf mit Morold ebenfalls 
auf der Isle Saint-Sanson stattfindet ^), Dagegen muß ich andrerseits Löseth zustimmen, wenn 
er seine Zweifel darüber ausspricht, ob Chrestien wohl die dramatischere Erzählung der übrigen 
Tristangedichte von dem Tode Tristans und Isoldes würde aufgegeben haben •) ; denn wenn die 
andere Erzählimg auch ohne Zweifel der ältesten Version des Romans angehört, so läßt sich doch 
kein Beweis dafür erbringen, daß wir in ihr eine alte Tradition vor uns haben, wie dies Muret 
andeutet *). Überdies halte ich es für wahrscheinlich, daß die innige Verbindung, in der Tristan 
im Roman mit Artus und der Tafelrunde erscheint, bereits einen wesentlichen Zug der Quelle 
desselben bildete, was in dem Gedichte Chretiens wahrscheinhch nicht der Fall war *). Endlich 
möchte ich noch einen Punkt hervorheben, der bisher nur bei Novati (a. a. 0., p. 411) 
Beachtung gefunden hat, das ist der Titel des Gedichtes, wie ihn Chrestien selbst im Eingang 
des Cliges giebt: Del roi Marc et d'Iseut la Blonde. Sind wir danach ohne weiteres 
berechtigt von einem Tristan des Chrestien zu sprechen, d. h. von einem Gedichte, dessen 
Held Tristan ist? Warum nennt dann der Dichter an erster Stelle den König Marke, der 
doch in dem Romane, welcher nach G. Paris eine Prosaauflösimg des Chrestien'schen Gedichtes 
sein soll, eine so traurige Rolle spielt ? Auf die abfällige Kritik, welche die Heldin des Cliges, 



1) In seltsamer Weise hat der Redaktor des Druckes (Janot) der Compilation des Rusticien de 
Pise diese Erzählung mit der von Morhout verquickt (Löseth, p. 471). Meliadus wird auf der Jagd getötet 
durch zwei Ritter aus der Verwandtschaft des Morhout von Irland, „venuz par le conseil du roi Marc de 
Comouaille. Plus tard, Tristan tua le conte de Comouaille et fist la cite destruyre, aussi occit le Morhout 
d'Irlande". Die Verwirrung ist arg, und doch kann sie durch ein einfaches Verlesen des Norhout der Vorlage 
herbeigeführt sein. 2) Erec 1248: La ou Tristanz le fier Morhot | An l'isle saint Sanson vainqui. 
') Löseth, p. XXV: „on ne saurait Tattribuer ä Chr^tien, qui n'aurait sans doute pas abandonn6 le 
dßnouement plus dramatique des poemes. <) Romania XVI, p. 360: „qui oserait affirmer qu'il ne sc trouvät pas 
d6j& dans le po^me de Ohr6tien et qu*il ne represente pas uue tradition ancienne?". ^) Vgl. Löseth, p. XXV. 
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Fenice, an der Liebe Isoldes und Tristans übt, hat ebenfalls Novati hingewiesen '). In der von 
Gröber (Grundriß der rom. Phil., p. 430, Anm. 2) veröffentlichten Stelle aus einem Mirakel 
des XIII. Jahrhunderts ^ endlich werden hinter einander aufgezählt : 

Et Chrestiens qui mout bei dist Et Li Kievres qui rimer valt 

Quant Cleget et Percheval fist L'amour de Tristan et dlsalt. 

Wenn nun der Tristan des Chrestien einen solchen Einfluß auf die Literatur seiner Zeit gehabt 
hätte , wie er ihm von einigen Forschem zugeschrieben wird '), wenn die zahlreichen 
Anspielungen auf Tristan und Isolde in der Literatur des Mittelalters wirklich größtenteils auf 
den Roman Chrestiens zurückgingen *), so wäre es doch auffallend, daß hinter Chrestien 
unmittelbar hier der Verfasser eines Tristanromanes aufgeführt würde, der an Popularität doch 
sicherlich dem des Chrestien nicht gleich gekommen wäre. Das alles scheint mir eher gegen 
als fiir die Annahme zu sprechen, daß Chrestiens Tristan dem Prosaroman zu Grunde liege. 
Andrerseits kann nach den bisherigen Untersuchungen kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß 
der Prosaroman aus einer, der Quelle Eilharts sehr nahe stehenden Compilation geschöpft hat *). 
Ein Vergleich der Eilhart und dem Roman gemeinsamen Züge wird uns ein annäherndes Bild 
von dem Inhalt der gemeinsamen Quelle geben, ein Vergleich mit der Thomasversion, ev. vertreten 
durch Gottfried, wird diejenigen Züge erkennen lassen, die einer noch älteren, den verschiedenen 
Versionen gemeinsamen Tradition angehören. 

1. Tristans Eltern: Der alten Tradition gehören an: Tristans Vater Herr von 
Loenois; die Mutter Markes Schwester; Tod der Mutter bei Tristans Geburt. — In iE. und O, ^ 
fallt Tristans Vater von der Hand eines Feindes {R,: Ritter des Grafen von Norhout, O.: Morgan), 
bei E. lebt er bis kurz vor Tristans Tod. R, scheint also hier der älteren Version zu folgen, 
er kennt auch das Motiv der Vaterrache, das er jedoch nur andeutet, ohne es wie O. zu 
einer Episode zu verwerten (vgl. o., p. 28). Warum gerade die englische Version (Thomas) 
dieses Motiv aus der älteren Form der Sage bewahrte, habe ich oben zu erklären versucht (p. 7). — 
jB. kennt wie O. die Erklärung des Namens Tristan aus triste; dies könnte allerdings sehr 
wohl von E. ausgelassen sein. 2. Tristans Jugendgeschichte: Die Stiefmutter und die 
Liebe der Tochter Pharamonts (Josephlegende) gehören nur iE. an (s. o., p. 27). R\ und E.: 
Guvemal fuhrt Tristan an Markes Hof, wo sie unerkannt bleiben bis zum Kampfe mit Morold. 
3. Kampf mit Morold: Diese Episode zeigt in allen Versionen so große Übereinstimmung, 
daß man schon deshalb versucht ist, darin den Kernpunkt der alten Sage zu sehen, wie ja 
auch die Kämpfe der irischen Vikinger und der Britten den historischen Hintergrund derselben 
bilden. iE. hat auch hier einen älteren Zug mit O, gemein: Tristan stößt sein Boot ins Meer 
hinaus. Aber während bei Ö. Tristan Morold erschlägt und in dessen Boot an Land zurück- 
kehrt, eilt in R. Morold, tödlich verwundet — wie bei E. — zu seinem Boote, Tristan wird 



^) Gliges 3145 ff.: Miauz voudroie estre desmanbree | Que de nos deus fust remanbree | L'amors 
d'Iseut et de Tristan | Don tantes folies dit Tan | Que honte m'est a raconter. *) Vgl. auch Foerster, Erec 
und Enide, p. XIII. 5) Foerster, a. a. 0.: „und ganz besonders, wie ich jetzt mit G. Paris annehmen muß, 
der Tristan, dessen Popularität sehr lange dauert und von dem wir andere Bearbeitungen besitzen, die uns 
den Verlust des Kristian'schen Tristan nur um so mehr bedauern lassen". ■*) Vgl. Sudre, Eomania XV, p. 539 : 
„Toutes ces aUusions (soweit sie die Liebe Tristans und Isoldes betreffen) ou presque toutes, semblent döriver 
de la transformation op6r6e par Chretien de Troyes ou par un autre dans l'ancienne tradition des amours de 
Tristan et dlseult". *) Vgl. Golther, a. a. 0., p. 72. «) E. = Prosaroman, G, = Gottfried, T. ^ Thomas, 
E. = Eilhart, B, ^ Beroi. 
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von Markes Leuten geholt; bei E, werden beide von ihren Mannen geholt *). 4. Fahrten 
nach Irland: jB. und E.: Tristan überläßt sich auf der ersten Fahrt dem Zufall. In allen 
Versionen wird Tristan die Harfe mitgegeben (vgl. Golther, p. 51), und ich bin mit Golther 
der Ansicht, daß dieser Zug der alten Tradition angehört, jedoch nur von T. wirklich verwertet 
wurde. In R, wird Tristans Kunst, die Harfe zu spielen, mehrfach gerühmt und einmal 
erwähnt, daß er auch Isolde dieße Kunst gelehrt habe, „während sie zusammen im Walde von 
Morois waren" ^). — iE. und E.: Heilung Tristans durch die junge Isolde. — Die erste 
Version von 12. kennt den Drachenkampf nicht, also auch wohl die Vorlage nicht, da eine solche 
Episode schwerhch von jB. unterdrückt worden wäre. Das Turnier, in dem Tristan Sieger ist, 
gehört natürlich dem Compilator von i?. an. Die Erkennungsscene im Bade ist alte Tradition. 
Was die Stellung dieser Episode anlangt, so habe ich bereits oben (p. 14) bemerkt, daß ich 
diese für die ursprünghche halte. Andrerseits ist ein anderer ursprüngUcher Zug gänzlich 
aus jB. verschwunden, daß nämlich Tristan als Kaufmann erscheint (vgl. a. a. 0.). Es entspricht 
das aber durchaus der Tendenz des Romans, der Tristan ganz als irrenden Ritter behandelt, 
ihn von Turnier zu Turnier, von Abenteuer zu Abenteuer ziehen läßt und deshalb weder das 
Spielmannsmotiv, das er doch wenigstens andeutet, noch das Kaufmannsmotiv, das er gänzHch 
unterdrückt, verwerten mochte. Daher giebt sich denn Tristan bei seiner ersten Ankunft in 
Irland für einen Ritter aus Logres aus, und die Erlaubnis zur Rückkehr nach Irland und 
Isoldes Hand für Marke erwirbt er durch einen ritterUchen Kampf mit dem Feinde von Isoldes 
Vater. Überhaupt beruht die Darstellung der zweiten Reise nach Irland offenbar auf 
der Erfindung des Romanschreibers selbst und bietet gar keine Vergleichspunkte. 5. Der 
Minnetrank: Daß Brangäne, hier durch Guvemal, selbst Isolde den Trank giebt, läßt Muret 
unter Hinweis auf Sir Tristrem und die Anspielungen bei Berol und im Berner Manu- 
script vermuten, daß dies die alte — von E» und nach ihm von O, zu Gunsten Brangänes 
gemilderte — Fassung sei. Von einer beschränkten Wirkung — wie bei B, und E, — weiß 
JB. nichts. 6. Die Unterschiebung Brangänes und der Mordanschlag auf sie sind 
alte Tradition. Darin, daß Brangäne statt von den beiden schneeweißen Hemden von zwei 
Lilien spricht (fleur de lis, Handschrift 335 nur une ßeur), braucht man weder „einen verfeinerten 
Geschmack" (vgl. Hertz, p. 530) noch „eine alte Version der volksmäßigen Dichtimg" zu sehen 
(Golther, p. 57), da der französische Sprachgebrauch ') genügt, um das Wort ßeur zu erklären, 
aus dem vielleicht den „schneeweißen" Hemden entsprechend ein ßeur de lis geworden ist. — 
7. Die Entführung Isoldes durch Palamedes, in der Muret (p. 310) und Golther (p. 58) 
mit Recht*) eine Umbildung der Episode Rotte und Harfe sehen, zeigt, daß B, diesen 
Zug der Thomasversion kannte, den er dann — dem Spielmannsmotiv abhold (s. o.) — in 
seiner Weise imiänderte. — 8. Der Verrat durch Andret, welcher in B. bereits früher 



1) Vgl. Muret (a. a. 0., p. 303 ff.), dessen Ansicht, der tschechische Tristan habe uns hier die 
authentische Lesart Eilharts erhalten, ich um so weniger teilen kann, als — wie Muret selbst zugiebt — 
die Handschriften Eilharts an dieser Stelle sehr lückenhaft sind und nichts uns zwingt, eine Interpolation 
dieses Zuges in den deutschen Prosaroman anzunehmen. *) Diese Angabe fehlt in Handschrift 103, vgl. 
Löseth 84. ^ Vgl. z. B. Romances d'Audrefroi le Bastart: „ainc m'avra, se deu plaise, eil qui en ot la ßor^^- 
♦) Die Ähnlichkeiten sind schlagend: Das Versprechen Markes (in K Isoldes, aber durch Marke bestätigt), 
Tristan setzt dem Entführer nach, die Liebenden verweilen zvirei Tage in einem Schlosse (in Sir Tristrem 
sieben Tage in a loghe, einem Waldhäuschen). 
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in einer offenbar seiner Erfindung angehörenden Episode ^) als eifersüchtig auf Tristan einge- 
führt wird, ist bis auf die Wolfs eisen, welche auch E. — wenn auch in anderm Zusammen- 
hange — kennt und die daher der gemeinsamen Quelle angehören, anscheinend das eigene 
Werk des Romanschreibers: Zunächst haben wir eine Vorwegnahme des Waldlebens Tristans — 
ein beliebtes Motiv in i2. — , Tristan tötet einen Ritter von Comwall, wie Guvernal bei B. 
den jagenden Feind Tristans erschlägt. Dann folgt der Weinbecher als Keuschheitsprobe, also 
der Stoff des lai du corn (vgl. o., p. 27); die Wolfseisen (eigentliche Tristansage); Hinterhalt 
der zwanzig Ritter (wohl eigene Erfindung des Romanschreibers); Isolde in einen Turm ein- 
geschlossen, in den Tristan mit Hilfe Brangänes in Frauenklei dem gelangt (Motiv der allge- 
meinen Novellenliteratur). Die Rtickberufung Tristans an den Hof ^geschieht auf den Rat 
Andrets, um Tristan um so sicherer zu fangen, und nicht etwa, weil Marke sich von der 
Grundlosigkeit seines Verdachtes überzeugt hätte. Damit hängt die Auslassung der Scene 
im Baumgarten zusammen, die der alten Tradition angehört und die auch B. kennt: sie 
findet sich im zweiten Teile des Romans unmittelbar nach der Rückkehr Tristans aus Logres ^). 
Im Roman ist es ein Lorbeerbaum, unter dem sich die Liebenden treffen. Andret verrät 
diese Zusammenkünfte dem Könige, der eines Abends allein '), mit Schwert, Bogen und Pfeilen 
bewaffnet, den Baum besteigt, in der Absicht seinen Neffen zu töten, sobald er sich von dessen 
Schuld überzeugt haben wird. Der Mond scheint hell, und Tristan, welcher zuerst kommt, 
bemerkt einen Mann im Baume und errät, daß es sein Oheim ist — weder der Schatten, wie 
bei Ö., noch das Spiegelbild in der Quelle, wie bei B. und E,, verrät hier den König. Als 
Isolde kommt, bemerkt sie ebenfalls den König und redet Tristan in strengem Tone an *), 
indem sie ihn tadelt, daß er sie aufgefordert habe zu kommen. Ebenso bei B. v. 4 ff. : 
Sire Tristan, por Deu le roi! Si grant pechie avez de moi, Qui me mandez a itel ore. 
Auch in dem nun folgenden Gespräche zeigen sich vieKache Übereinstimmungen: 



E. 

Cela pourra me perdre, car les mauvaises 
langues de Comouaille nous calomnient sans 
cesse aupres du roi. Sans doute je vous aime; 
je vous aimerai toute ma vie, einst come hone 
dame doit amer preude Chevalier celonc Dien 
et celonc Vonor de son mari. 



B. 

V. 55. S'or en savoit li rois un mot 
Mon cors seret desmenbre tot. 

V. 46. Et il ont fait entendre au roi 

Que vos m'amez d'amour vilaine. 

V. 61. Por ce qu'eres du parente 
Vos avoie-je en chierte. 



Tristan versichert, daß auch er nie an Isolde gedacht habe in unerlaubter Liebe (defole amor), 
obgleich der König es nicht glauben wolle. Nicht um die Hälfte des Königreiches Logres 
wolle er das thun, was die Verleumder von ihm sagten. Stärker noch drückt er sich bei B. aus: 
V. 104 ff. Ainz me lairoie par le- col I IL ne me lait sol escondire 

Pendre a un arbre qu'en ma vie Por ses felons vers moi sa ire, 

vos preise drueric. j Trop par fait mal qu'il les en croit. 

Isolde fragt, warum er sie bestellt habe. Tristan erinnert sie an das Versprechen, das Marke 



1) Löseth, 84. '-') Vgl. Lqseth (282), dessen Inhaltsangabe ich hier gefolgt bin. ') Ebenso in der Saga, 
SirTristrem und bei Berol, also wohl nach der alten Tradition, die E, abänderte, indem er den Zwerg mit 
auf den Baum steigen läßt, welchen Zug G. aus E, entlehnte, vgl. Lichtenstein, Eilhart von Oberge, 
Straßburg 1877, p. CI. <) Auch in den andern Fassungen beginnt Isolde das Gespräch. Für Sir Tristrem 
vgl Kölbing, a. a. 0., XCIV. 
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ihm bei der Rückkehr aus Logres gegeben, ihm vollständige Verzeihung zu gewähren; dennoch 
stelle der König ihm nach, ohne daß er den Grund seines Hasses wisse. Isolde weiß darauf 
keine bestimmte Antwort zu geben: Wenn Marke ihm wirklich Böses sinne, so seien daran 
die Verräter schuld, die ihn fortwährend beim Könige verleumden, vgl. B. v. 74 ff. 

Mais Ten puet home desveier Faire le mal et bien laisier. Si a-t-on fait de mon seignur. 
Tristan will nach Logres gehen. B. v. 175: Si m'en fuirai, n'i os ester. Isolde rät ihm noch 
zu bleiben : U rois par avenhire se racordera mietix qu'il na fei jus qu'a ore et vous pardonra 
son mautalent. Wenn er jetzt fortgehe, würden die Verräter sagen, er habe Furcht. 
Tristan verspricht zu bleiben. Isolde teilt das Geschehene Brangäne mit, die sich mit ihr 
freut. Der König kommt, legt sich zu Bett und stellt sich schlafend. Am andern 
Morgen überhäuft er Andret mit Vorwürfen und untersagt ihm den Hof. — In den Hauptzügen 
stimmt diese Darstellung mit B. überein, nur daß an Stelle des Zwerges Frocin hier Andret 
getreten ist. Die Abweichungen erklären sich aus den ganz anderen Verhältnissen, unter denen 
das Gespräch stattfindet. Tristan ist nicht, wie bei £., von Hofe verbannt; daher bittet er auch 
Isolde nicht ihn mit Marke zu versöhnen. Man hat ihm nur gesagt, daß der König ihm 
nachstelle ; daher will er nach Logres gehen, um nicht, durch irgend einen unglücklichen Zufall 
(mesaventiire) Marke zu töten. Diese Worte sind offenbar eine Drohung, die bei der Feigheit 
Markes (der im Roman als ein großer Poltron erscheint), gewiß ihren Zweck nicht verfehlt. 
Daß er Isolde nach dem Grunde von Markes Haß fi'agt, giebt dieser nochmals Gelegenheit 
über die Schändlichkeit der Verräter zu klagen. Der Zweck wird auch hier erreicht: Andret, 
der lästige Aufpasser, muß den Hof verlassen. — Es folgt dann in R, eine Episode, die in 
den Grundzügen mit der Erzählung Gottfrieds von der letzten Entdeckung der Liebenden 
(nach ihrer Rückkehr aus dem Walde) übereinstimmt. Marke reitet zur Jagd aus, Tristan 
entschuldigt sich mit einem Unwohlsein und bleibt zu Hause (wie bei (r. vor der Baumgarten- 
scene) ^). Der König verirrt sich auf der Jagd und kehrt erst am andern Morgen nach Tintajol 
zurück. Die Ritter, welche bis spät in die Nacht hinein in Erwartung der Rückkehr des 
Königs gewacht haben, sind schließlich im Saale eingeschlafen. Der König durchschreitet 
den Saal, ohne sie zu stören, öffnet die Thür des Schlafzimmers der Königin mit einem Schlüssel, 
den Andi'et hatte anfertigen lassen und von dessen Existenz niemand wußte, und findet die 
Liebenden schlafend ^). Außer sich vor Zorn, zieht er sein Schwert, aber in dem Augenblicke, 
wo er zuschlagen will, dreht sich Tristan herum. Der König, von Furcht ergriffen, entflieht. 
Tristan erwacht und bemerkt den Flüchting, den er für Andret hält. Isolde, die bald darauf 
entdeckt, daß es Marke selbst war, warnt Tristan, der jedoch keine Furcht hegt. Da Marke 
Tristan nicht zu töten wagt — offenbar aus Furcht vor König Artus, der in R. als Beschützer 
der Liebenden erscheint — , so verschafft er sich von einem fisicien einen Schlaftrunk, durch 
den Tristan eingeschläfert, im Schlafe ergriffen und in das alte Gefängnis von Tintajol geworfen 

') Vgl. auch die Stelle bei Berol, welche ich aus sprachlichen Gründen (s. u., p. 18) für interpoliert 
halte: Quar quant li rois en vet el bois Et Tristan dit: „Sire g'en vois", Puis se remaint, entre en la chambre, 
Iluec grant piece sunt ensemble. ^ Bei Heinrich von Freiberg spielt eine ähnliche Scene ebenfalls nach 
der Heirat Tristans mit Isolde "Weißhand. Nachdem Heinrich seinem Vorbilde Eilhart den Aufenthalt 
Tristans an Arturs Hofe, die Jagd, welche Artus und seine Ritter, darunter Tristan, an den Hof Markes 
führt, und die Episode der Wolfseisen nacherzählt hat, läßt er — im Gegensatze zu Eilhart — 
Tristan am Hofe Markes bleiben. Das Liebesspiel beginnt von neuem; Marke wird argwöhnisch, schützt eine 
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wird. Auffallend übereinstimmend mit der oben erwähnten Episode aus O, sind hierbei folgende Züge : 
Die Entdeckung geschieht bei Tage ; der König erscheint bei O. ganz unerwartet, in B. überhaupt von 
niemandem bemerkt; Tristan erwacht und sieht den fortgehenden König. Die Abweichungen 
sind teils unwesentlich: bei Ö. schlummern die Liebenden im Garten, und Tristan erkennt den 
König gleich, oder sie erklären sich aus der Tendenz des Romans, Marke als Feigling imd 
Andret ^) als den Verräter hinzustellen. Daß Tristan nach der Entdeckung bei Hofe bleibt, 
während er bei O. flieht, erklärt sich aus der Mißachtung seines Oheims, dessen Feigheit er 
kennt. 9. Die nach der Entdeckung folgenden Scenen: Verurteilung, Flucht, der 
Kapellensprung (Saut Tristan) und Waldleben stimmen in den Hauptzügen mit der 
Berolversion überein (vgl. darüber Golther, p. 59 ff.). Bedeutende Abweichungen finden sich, 
wie Golther konstatiert, in den Einzelheiten und besonders darin, daß Isolde von Marke 
entführt wird. Daß dieser Zug bereits der Vorlage angehörte, wird wahrscheinlich durch den 
Umstand, daß auch Heinrich von Freiberg diese Version kennt (a. a. 0., p. 60). 10. Isolde 
Weißhand. Hier weicht iE. von den anderen Versionen gänzlich ab*). Tristan, von einem 
vergifteten Pfeile verwundet, will bei Isolde Hilfe suchen, erfährt jedoch von einer Verwandten 
Brangänes, daß Isolde von Marke in einen Turm eingeschlossen ist. Brangäne selbst, die 
durch ihre Verwandte benachrichtigt wird, rät Tristan nach der Bretagne zum König Hoel zu 
gehen, dessen Tochter, Isolde Weißhand, ihn heilen werde. Wenn ich Golther durchaus 
beistimme, der diese Übertragung der Heilkunde auf Isolde Weißhand dem Romanschreiber 
beilegt, so glaube ich vor allem dazu berechtigt zu sein durch die Ähnlichkeit, die diese 
Erzählung in einzelnen Zügen mit Tristans Ankunft in Irland hat : Tristan nennt seinen Namen 
nicht *), Hoel empfiehlt den unbekannten Ritter der Sorge seiner Tochter, Tristan, geheilt, 
nimmt am Kampfe teil und nennt erst als Sieger seinen Namen. — Die Heirat und 
unvollzogene Ehe weist insofern einen Zug der Thomasversion auf, als auch jB. von den 
Seelenkämpfen Tristans zu erzählen weiß: grant ^est la hadaille des deux TseUes*). Wie 
bei -E, so vergeht auch in B. etwa ein Jahr, bis Kahedin von der Liebe Tristans zur 
blonden Isolde erfahrt: Tristan und Kahedin reiten am Meeresufer spazieren; Tristan, der 
daran denkt, wie er seit einem Jahre die blonde Isolde nicht gesehen, weint und gesteht auf 
Kahedins Frage den Grund seiner Traurigkeit. Wir dürfen wohl annehmen, daß die sonst 
allen Versionen bekannte Erzählung, wonach Kahedin durch ein Scherzwort seiner Schwester den 
wahren Sachverhalt erfährt und Tristan zum Geständnis seiner Liebe brmgt, auch der Quelle des 
Romans nicht bekannt gewesen ist. In i?. ist Kahedin auch keineswegs erzürnt, ja er billigt 
merkwürdigerweise den Entschluß Tristans nach Cornwall zu gehen und die blonde Isolde 
nach Logres zu entfuhren, um dort den Rest seines Lebens mit ihr zuzubringen. Für 
den Romanschreiber ist hier offenbar der Wunsch diese Entführung, die ja wirkUch stattfindet, 
hier schon zu verkünden, maßgebender gewesen als die Wahrscheinhchkeit seiner Erzählung. 
Überhaupt beginnt hier eine recht konfuse Darstellung, wohl hauptsächlich veranlaßt durch die 
umfangreichen Einschiebsel, gegen die der eigentliche Tristanstoff ganz in den Hintergrund tritt 



Reise an Arturs Hof vor, begiebt sich in den Wald von Tintajol, kehrt in der Nacht zurück, gelangt durch 
eine geheime Thür in die Burg und entdeckt die Liebenden. Dann folgt die sonst dem ersten Teile angehörende 
Verurteilung u. s. w. ^) Andret ist es, der den Schlüssel angefertigt hat. ") Löseth, 54. ') Dagegen E, 
V. 5621: ich bin geheizen Tristrantj bei G. wird Tristan besonders geehrt, v. 18733: Tristan, als uns daz 
msere seit, der was von siner manheit in al den inseien erkant. *) Löseth, 56. 

WiUielm-GTinnasiam. 1897. 5 
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und die für den Romanschreiber selbst den Zusammenhang verdunkelt zu haben scheinen. 
Nach der Rückkehr aus der Franchise Tristan (vgl. o., p. 4) erhält Tristan einen Brief von der 
blonden Isolde, infolge dessen er mit Kahedin abreist. Dann erfahren wir in der ersten 
Version des Romans ohne jede Vermittlung, daß Tristan in Tintajol in einem Turme bei Isolde 
und Brangäne ist, und später wird unter denen, die von Tristans Anwesenheit in Tintajol 
wissen, Dinas genannt^). Es mag also wohl die Vorlage des Romans gleich der Eilharts 
davon gewußt haben, daß Dinas (Tinas) Tristan und Kahedin bei ihrer Ankunft aufgenommen. 
Übrigens bietet der nun folgende, bei weitem umfangreichste Teil des Romans keine 
Vergleichungspunkte mit den poetischen Versionen außer der bereits oben zum Vergleich heran- 
gezogenen Scene im Baumgarten und der darauf folgenden Entdeckung der Liebenden. *) 
Eine kurze Angabe des Inhalts des Romans mit Ausscheidung aller bereits oben erwähnten 
Einschiebsel wird dies zeigen: Marke weiß von der Anwesenheit Tristans in Tintajol nichts, 
von Kahedin glaubt er, daß dieser ein irrender Ritter aus Großbritannien sei. Kahedin verliebt 
sich sterblich in Isolde, der er seine Liebe in einem Briefe gesteht. Das Antwortschreiben 
Isoldes, das aus Rücksicht darauf, daß Kahedin Tristans Freund ist, sehr freundlich abgefaßt 
ist, fiillt Tristan in die Hände, der schheßlich von rasender Eifersucht gequält, in den Wald 
von Morois flieht, wo er vor Liebesschmerz wahnsinnig wird. Isolde gebietet Kahedin bei 
Todesstrafe, Tintajol zu verlassen, und dieser gelangt nach mancherlei Abenteuern ^ in die 
Bretagne zurück, wo er aus Liebesgram stirbt. Isolde hat inzwischen die falsche Nachricht 
von Tristans Tode erhalten und versucht sich mit dem Schwerte Tristaus, mit dem dieser 
Morold erschlagen, zu töten; Marke hindert sie daran. Tristan, der mancherlei Heldenthaten 
im Walde verrichtet *), wird sclüießlich von Marke gefunden, nach Tintajol gebracht, von 
Isolde geheilt und begiebt sich dann, aus Com wall verbannt, an den Hof Arturs, welcher 
schließlich Tristan mit Marke versöhnt. Tristan kehrt nach Tintajol zurück, und nun 
folgen die Baumgartenscene , die Entdeckung, Tristans zweimalige Gefangensetzung 
und Befreiung. Marke führt mit Dinas Krieg; Tristan, der während der Schlacht unthätig 
bleibt, rettet sich mit Isolde, die Marke ins Feld begleitet hat, in das Schloß des Dinas, von 
wo aus sie später nach einem Aufenthalt auf der Isle de la Fontaine*) an den Hof Arturs 
gelangen. Es folgt der Aufenthalt auf dem Schlosse Joyeuse Garde^, Tristans Abenteuer 
auf der Suche nach dem Graal, der Einfall Markes mit den Sachsen in Logres, die Entfiihrung 
Isoldes, Niederlage der Sachsen und Markes, der nach Cornwall flieht. Indessen liegt Tristan in 
einer Abtei krank an den Wunden, die er im Kampfe mit 1 50 Rittern erhalten ; endlich geheilt 
gelangt er nach mancherlei Abenteuern nach Cornwall zu Dinas. Es gelingt ihm Isolde 
wiederzusehen, aber eines Tages von Andret belauscht und verraten wird er von Marke mit 
der vergifteten Lanze, welche Morgain dem Könige gegeben, verwundet. Die Ärzte können ihn nicht 
retten; vor seinem Ende läßt er Marke rufen und bittet ihn Isolde kommen zu lassen. Isolde 



') Löseth, 75. 3) Die Handschrift 103 und die Drucke kommen nicht in Betracht, da die — teilweise 
wörtliche — Übereinstimmung des Schlusses derselben mit der Eilhartversion dem Redaktor dieser Handschrift 
zuzuschreiben ist (vgl. o., p. 26). ') Er hat u. a. auch einen Kampf mit dem eignen Vater zu bestehen, der, 
um seinen Sohn zu suchen, nach Logres gezogen ist: die Wiederholung eines beliebten epischen Motivs. 
♦) Über die Nachahmung der Episode mit dem Eremiten aus dem Chevalier au lyon des Chrestien 
(vgl. Löseth, p. 83, Anm. 3). *) Wiederum Nachahmung des Chevalier au lyon (vgl. o., p. 26 j. ^) Wieder- 
holung des Waldlebens (vgl. o., p. 2ö). 
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kommt, der sterbende Tristan schließt sie in seine Anne und drückt sie so fest an sich, daß 
sie mit ihm zugleich den Geist aufgiebt. 

Die hier im Zusammenhange erzählten Episoden, die doch wenigstens in einer gewissen 
Beziehung zum eigentlichen Tristanstoflfe stehen, sind eingehüllt in einen Wust von Abenteuern, 
Turnieren und anderen bei dem lesenden Publikum der damaligen Zeit beliebten Erzählungen, 
die wir bereits oben mit Bestimmtheit als Zuthaten des ßomanschreibers bezeichnen konnten. Auch 
von den oben erwähnten Episoden selbst ist vieles dahin zu rechnen. So scheinen vor allem die Episoden 
von der Entdeckung nach der Baumgartenscene bis zum Tode der Liebenden im wesentlichen 
das Werk des Romanschreibers zu sein : es sind teils Erfindungen, die wohl kaum der poetischen 
Quelle angehörten, wie die Gefangensetzung des durch einen betäubenden Trank wehrlos 
gemachten Tristan, teils Wiederholungen bekannter Motive, die nur zur Verknüpfung der 
laterpolationen aus anderen Ritterromanen (vgl. o., p. 26) unter einander und mit der 
Tristansage dienen. Der dem Roman eigentümliche Schluß würde sich ebenso gut 
jener letzten Entdeckung der Liebenden nach der Unterredung im Baumgarten anfügen. 
Immerhin bleibt nach Ausscheidung dieser Elemente noch eine ganze Anzahl von Episoden, 
welche mit den uns bekannten poetischen Versionen keine Berührungspunkte haben und von 
denen sich nicht ohne weiteres annehmen läßt, daß sie dem Romanschreiber angehören: vor 
allem die Liebe Kahedins zu Isolde und Tristan als Wahnsinniger im Walde von Morois. 

Fassen wir kurz die Resultate unserer Vergleichung zusammen: Die Ansicht, daß dem 
Roman eine der Quelle Eilharts sehr nahe stehende Compilation zu Grunde liege, gilt nur 
für den ersten Teil des Romans, welcher übrigens an verschiedenen Stellen ursprünglichere 
Züge aufweist, die ihm gegenüber Eilhart mit der Thomasversion gemein sind. Mit der 
Heirat von Tristan und Isolde Weißhand hört im Wesentlichen jede Übereinstimmung auf. Die 
für diesen zweiten Teil charakteristische Verknüpfiing mit der Artussage muß in den Haupt- 
zügen bereits in der Quelle vorhanden gewesen sein und zwar wahrscheinlich bis zu der letzten, 
nach der Unterredung im Baumgarten erfolgenden Entdeckung der Liebenden. Von dieser Scene 
bis zum Schlüsse — dem Tode Tristans und Isoldes — hat sich der Romanschreiber mit Wieder- 
holungen bekannter Motive der Tristansage in anderem Gewände und mit Nachahmungen von 
Episoden aus anderen Ritterromanen beholfen, um eine rein äußerliche Verknüpfung der 
Artussage mit der Tristansage' herzustellen ^). Wahrscheinlich ist daher die Quelle des Romans 
eine Compilation ähnlich derjenigen, wie sie uns in dem sogenannten Berolfragmente erhalten 
ist, also das Werk eines dem Continente angehörenden Compilators, der an die Berolversion 
anknüpfend den Schluß der Tristansage in ähnlicher Weise bearbeitete, wie es von dem 
Compilator der Berolhandschrift geschehen ist, indem er dabei gleich diesem Motive benutzte, 
die der Thomasversion angehörten (im zweiten Teil des Berolfragmentes der Reinigungseid, hier 
die letzte Entdeckung der Liebenden, vgl. o., p. 32 ff.). Erst ein späterer Redaktor nahm auf 
Grund eines ilim bekannten zusammenhängenden Werkes — vielleicht des Gedichtes des La 
Chievre — eine Umänderung der ursprünglichen Version des Romans in der Weise vor, daß 
er den Schluß umgestaltete, wobei er notgedrungen an Stelle des Kahedin, der nach der ersten 



^) Der Redaktor der späteren Version hat dies schon vorher für nötig gehalten, indem er den 
erneuten Aufenthalt Tristans in Tintajol mit einer Wiederholung des Zweikampfes mit Morold (hier mit 
Helyas, s. o., p. 26) beginnen läßt. 
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Version bereits gestorben war, eine andere Persönlichkeit — Ruvalen — treten lassen mußte, 
während er die Unterredung im Baumgarten, deren Stellung im zweiten Teile ihm unwahrscheinlich 
dünkte, unterdrückte. 

Der bretonischen Version der Tristansage, die in ihrer — so weit uns bekannt — 
ursprünglichsten Fassung in England und auf dem Kontinent durch Berol und die Quelle 
Eilharts (La Chievre?), in ihrer Entwickelung zum Abenteuerroman durch den Verfasser des 
zweiten Teiles des Berolfragmentes, einen normannischen Spielmann des Kontinents, und endlich 
in ihrer vollständigen Verquickung mit der Artussage durch den Prosaroman und dessen 
verloren gegangene poetische Quelle vertreten wird, steht diejenige Version gegenüber, die wir 
oben als die englische bezeichnet haben und deren Vertreter der Anglonormanue Thomas ist. 
Zu den Bruchstücken dieses Gedichtes, welche mir vorlagen, als ich den Versuch unternahm, 
durch eine sprachhche Untersuchung die Arbeit Kölbings, zu der sich vor dem Abschluß meiner 
Abhandlung auch noch die Schrift Vetters ^) gesellte, zu vervollständigen, hat Novati, auf dessen 
inhaltsreiche Abhandlung ich schon mehrfach hinzuweisen Gelegenheit hatte, im Jahre 1887 
zwei Fragmente — ein neues und ein altes der Handschrift Douce 1 — 248 entsprechendes — 
hinzugefügt, welche der Behauptung Kölbings und Vetters, daß Thomas die ganze Tristansage 
behandelt habe, eine neue Stütze gewähren. Golther, der ebenfalls dieser Ansicht zustimmt 
(a. a. 0., p. 102), hat sich eingehend mit der Frage beschäftigt, „welche Stellung das Gedicht 
des Thomas in Bezug auf etwa vorhandene Quellen und auf die Spielmannsversion einnimmt'*, 
und kommt zu folgendem Schlüsse: „Thomas stand einer ausgedehnten und vielseitigen Über- 
lieferung gegenüber, und zwar einer schriftlichen und mündlichen, welche er gekannt und 
studiert hat. Er steht als schaffender Dichter mit bewußter Freiheit über seinem Stoffe, aus 
dem er inmitten widersprechender Varianten eine logische und zusammenhängende Erzählung 
zu schaffen sucht. Dies und die psychologische Vertiefung der Liebessage, die in dem stark 
ausgeprägten lyrischen Elemente der Liebesklagen und Reflexionen zum Ausdruck kommt, sind 
das Verdienst des Thomas (a. a. 0., p. 105 ff.)**. Auch Novati äußert sich in diesem Sinne 
(a. a. 0., p. 401 ff.), indem er den einheithchen Charakter des Werkes, das kritische Wesen 
des Dichters und den Umstand hervorhebt, daß dieser sich als höfischer Kunstdichter an ein 
auserwähltes Publikum wendet. Damit sein Werk sozusagen ein Vademecum für Liebende 
werde, mußte Thomas den Geist der Sage ändern, und mehr Gewicht auf die innere, psychologische 
Geschichte Tristans und Isoldes legen ^. Diese Liebe selbst trägt nach Novati's Ansicht 
schon ganz den Charakter jener ritterlichen höfischen Liebe'), deren Einführung in die 
epische Dichtung man bisher Chrestien (im Chevalier de la Charrette) zugeschrieben 
hat. Gegen Novati hat sich Muret *) dahin ausgesprochen, daß Isolde nicht entsprechend der 
Auffassimg des Frauendienstes jene Überlegenheit der Dame über ihren Freund habe, die den 
treuen Sklaven allen Launen einer despotischen Herrin unterwirft, nicht wie eine Göttin in einer 



1) Fritz Vetter, La legende de Tristan d*aprfts le po^me frangais de Thomas et les versions principales 
qui s'y rattachent. Diss. Marburg, 1882. ') a. a. 0., p. 405: fe certo innanzi tutto che alla storia intima e 
psicologica dei due amanti Tommaso ha dato tanta importanza quanta Beroul non ha sicuramente mai, non 
dirö creduto, raa neppure sosspettato le si dovesse dare. ^) Auch G. Paris bemerkt (Tristan et Iseut, p. 29) 
sogar in Beziehung auf Berols Tristan: „c'est d6jä l'amour oourtois, Tamour conventionnel et r^glement^ 
qui trouvera son expression compl^te dans la liaison de Lancelot et de Gueni^vre". *) Roroania XVIII, p. 179. 
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höheren Sphäre schwebe, daß vielmehr ihre Liebe, ebenso zärtlich und leidenschaftlich wie die 
Tristans, uns natürlicher und menschlicher erscheine als die verfeinerte Liebe (l'amour 
quintessencie) Guenievre's und Lancelot's. Dem kann man wohl ohne weiteres zustimmen. 
Andererseits sind die von Novati für seine Ansicht angeführten Gründe (a. a. 0., p. 416) so 
triftig — vor allem der nur der Thomasversion eigene Umstand, daß die ideale Liebe zu der 
abwesenden blonden Isolde bis zu Tristans Tode ihn seinem Weibe fernhält — , daß man wohl 
der Ansicht sein darf, Thomas habe ernstlich den Versuch gemacht, der Liebe Tristans und 
Isoldes den Charakter der höfischen Liebe zu geben, ein Versuch, der schon deshalb nicht 
gelingen konnte, weil er dem ursprüngUchen Charakter der Sage durchaus widersprach und 
dieser überall wieder zum Durchbruch kam '). Daß etwa Chrestiens Karrenritter Thomas 
bekannt gewesen sei, halte ich für ausgeschlossen. Die Abfassungszeit des Gedichtes des 
Thomas steht noch nicht fest. In meiner Abhandlung -) kam ich auf Grund der Sprache und 
des Versbaues zu dem Schlüsse, daß dasselbe „jedenfalls vor Gaimar — vielleicht in dieselbe 
Zeit wie die der Bestiaire — zu setzen sei". G. Paris äußerte sich darüber in einer Anzeige 
meiner Abhandlung'*): „M. Roettiger veut que Thomas ait ecrit avant Gaimar et vers 1125; 
c'est tout ä fait inadmissible, et les raisons alleguees n'ont pas de valeur. Thomas doit avoir 
ecrit vers 1160 ou 1170". Das Jahr 1125 ist dabei ganz willkürlich von G. Paris gewählt*), 
denn als terminus ad quem mußte ich (nach Mall) für den Bestiaire 1135, flir Gaimar 
(nach Skeat) 1151 ansetzen, so daß der Tristan vor 1150, vielleicht auch gegen 1140, 
geschrieben wäre. G. Paris bezeichnet die von mir angeführten sprachlichen und metrischen 
Gründe für diese Annahme als solche „qui n'ont pas de valeur". Ich gebe zu, daß es immer 
mißlich ist, lediglich auf Grund sprachlicher und metrischer Eigentümlichkeiten ohne äußere 
Anhaltspunkte die Abfassungszeit eines Werkes festzustellen, doppelt mißlich bei einem anglo- 
normannischen Werke, das in so lückenhafter und — wie schon der Vergleich der kurzen in 
mehr als einer Handschrift überlieferten Abschnitte ergiebt — vielfach verderbter Überlieferung 
auf uns gekommen ist. Deshalb vermied ich seinerzeit auch die Angabe eines bestimmten 
Jahres. Wenn aber andrerseits sprachliche und metrische Gründe die einzige kritische Handhabe 
bieten, so wird das daraus gewonnene Resultat so lange als annähernd richtig zu betrachten 
sein, bis triftige Gründe ftlr eine gegenteilige Ansicht sprechen» Solche hat G. Paris nirgends 
angeftlhrt. Denn daß der von Thomas als Gewährsmann genannte Breri mit dem fabulator 
Bledhericus identisch sei *), ist zunächst auch nur eine Hypothese; und selbst ihre Richtigkeit 
zugegeben, so ist die Angabe von Girant de Barri: qui tempora nostra paulo 
praevenit doch so unbestimmt — zumal auch Giraut's Geburtsjahr nur annähernd feststeht — , 
daß es sehr gewagt ist, daraus einen Schluß ftlr die Lebenszeit des Bledhericus und damit 
für die Abfässungszeit des Thomasgedichtes zu ziehen. Golther meint (a. a. 0., p. 363): „Die 
richtige Zeitbestimmung ist jfrühestens 1170, etwa 1170 — 1180, also jedenfalls nach dem 
Lancelot. Die Dichtung des Thomas ist inniger, tiefer und mehr zu Herzen sprechend als die 
des Chrestien. Mag hiervon auch vieles auf Rechnung der besonderen Anlage des Thomas 



^) a. a. 0.) p. 417 ff: Questa trasformazione nell'opera del poeta anglonormanno non riusci, nh poteva 
riuscire, completa; attraverso alle delicate velature che le rieoprono tralucono ancora le tinte crude e violente del 
quadro primitiTo; sotto gH arabeschi finemente trapuntati trasparisce qua e \k Pantioa rüde orditura. ^) Der 
Tristran des Thomas, p. Ö6. ^ Romania XII, p. 430. *) Golther schreibt ebenfalls: „Röttiger setzt das Gedicht 
viel zu früh an, auf 1125" (Zeitschr. f. rom. Phil. 12, p. 862). ») Romania VIII, p. 426 ff. 
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kommen, so wird doch andrerseits eine so vollendete sprachliche und sachliche Darstellung 
kaum möglich sein, ohne daß vorher andere ähiüiche Werke geschaffen worden waren. Das 
Gedicht des Thomas haut sich nach dem Muster anderer auf". Das letztere soll nicht bestritten 
werden, doch ist damit nicht gesagt, daß diese Vorlage des Thomas auch in sprachlicher 
Darstellung (die sachliche tritt bei Thomas oft gegen die psychologische Kleinmalerei 
in den Hintergrund) bereits eine dem Thomas sehr nahe kommende Vollendung gezeigt haben 
müsste, und noch viel weniger, daß etwa das Jugendwerk Chrestiens dem Thomas vorgelegen 
haben müsste. Die von Novati zwischen Thomas und Benoit von Sainte-More gezogene 
Parallele endlich zwingt durchaus nicht zu der Annahme, daß Thomas etwa den Roman de 
Troie gekannt habe, welcher Umstand allerdings fiir die Zeitbestimmung des Tristan entscheidend 
sein würde. Die Annahme, daß Thomas vor 1150 geschrieben habe, stimmt dann auch sehr 
wohl mit der oben von mir vertreteneu Ansicht, daß Berol, den G. Paris um 1150 ansetzt, 
jedenfalls nicht früher, wahrscheinlich aber später als Thomas geschrieben habe. 

In Betreff der Persönlichkeit des Thomas hatte ich in meiner Abhandlung (p. 13) 
die Vermutung geäußert, daß derselbe dem geistlichen Stande angehört habe. Novati hat 
(p. 403) nicht mit Unrecht bemerkt, daß die von mir angeführten Argumente buoni, mann 
po'vaghi seien, und hat denselben noch eine Anzahl anderer hinzugefiigt, die meine damals 
ausgesprochene — allerdings dem sprachlichen Charakter meiner Arbeit entsprechend — sehr 
knapp begründete Ansicht bestätigen. Über die Nationalität des Thomas herrscht im 
allgemeinen die Ansicht, daß er seiner Sprache nach Anglonormanne sei. Damit wäre ja 
allerdings auch die MögUchkeit nicht ausgeschlossen, daß er seinem Ursprung nach dem 
Kontinente angehörte'). Demgegenüber hält G. Paris ^) Thomas für einen Engländer, indem 
er auf den ganz verschiedenen Geist auftnerksam macht, der das Werk des Thomas gegenüber 
den gleichzeitigen Werken französischer Dichter auszeichnet. Diese Origine anglaise des 
Dichters selbst erklärt meines Erachtens auch die auffallende Thatsache, daß gerade sein 
Gedicht bei den germanischen Nationen, den Engländern, Norwegern und Deutschen, Bearbeiter 
gefunden hat. „L'Anglais, so schreibt G. Paris, sent avec les heros de son recit; sou coeur est 
interesse aux peines et aux joies du leur; il cherche jusqu'au fond de leur äme pour en 
decouvrir les replis Caches etc. (a. a. 0., p. 31)", und dasselbe gilt von dem Deutschen 
Gottfried von Straßburg, so daß Hertz mit Recht Thomas und Gottried als „kongeniale 
Naturen" bezeichnet (a. a. 0., p. 473). — Über den Gewährsmann des Thomas, den von 
ihm genannten Breri, gehen die Ansichten der verschiedenen Forscher auseinander. Die 
Hypothese von G. Paris, welche ihn mit dem kymrischen Barden Bledhericus identifiziert, 
wurde bereits oben erwähnt. Golther verwirft diese Ansicht und sieht in Breri einen französichen 
Spielmann, dessen Darstellung Thomas folgte '). Zimmer läßt dagegen jene Hypothese gelten 
und erkennt „in der durch Gottfried von Straßburg via Thomas auf uns gekommenen Nachricht 
iiber Gurmun ein von Gottfried von Monmouth unabhängiges Zeugnis des fabulators Breri- 
Bledhericus (Bledri)" *). Novati erörtert, nachdem er — und zwar. meines Erachtens mit Erfolg — 
nachzuweisen versucht hat, daß Thomas die Historia des Gottfried von Monmouth gekannt 
und benutzt habe, auch diese Frage, ohne zu einem bestinmiten Resultate zu gelangen, denn 



») Vgl. Foerster, Erec und Enide, p. XXIV : „Thomas, der in England schreiben mag, aber auch noch 
ein Breton e aus der Armorika sein wird". 3) Tristan et Iseut, p. 30 ff. >) Die Sage von Tristan und 
Isolde, p. 106 ff. ♦) Gott. gel. A. 1890, pp. 805 und 825 
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die Annahme, daß Thomas an dieser Stelle nicht die Wahrheit sage, ist doch zu willkürHch ^); 
daher denn Golther in einer Besprechung von Novati's Arbeit eine andere Lösung dieser Frage 
dahin versuchte ^), daß Thomas die beiden Quellen, den französischen Spielmann und die 
Historia, zusammengeworfen und von jenem ausgesagt habe, was nur auf diese paßte. Endlich 
bliebe noch die ebenfalls von Novati ') zur Einwägung gestellte Möglichkeit, daß Breri die 
Mittelsperson gewesen sei, aus deren Werk Thomas auch die von Breri aus Gottfried von 
Monmouth geschöpften Elemente übernommen habe. — Ich habe die verschiedenen Ansichten 
hier zusammengestellt, nicht als ob ich glaubte, daß man auf Grund derselben zu irgend 
einem bestimmten Schlüsse gelangen könne; es handelt sich vielmehr um mehrere Hypothesen, 
von denen jede einen gewissen Grad von WahrscheinUchkeit flir sich hat, wobei allerdings für 
die Bledhericus-Hypothese des G. Paris vor allem der Name selbst spricht *). — Als 
endgiltig entschieden darf dagegen die Frage nach der Einheit des Thomasgedichtes angesehen 
werden, welcher auch Novati einen Teil seiner Abhandlung gewidmet hat*). Ebensowenig 
bedarf das Verhältnis Gottfrieds zu Thomas noch einer Erörterung. Wenn es einerseits 
unzweifelhaft ist, daß Gottfrieds Quelle das Gedicht des Thomas gewesen ist, so hat 
andererseits Gottfried — wie wir im Verlaufe unserer Abhandlung mehrfach zu sehen Gelegen- 
heit hatten — auch noch andere Quellen gekannt und benutzt. Daß sein Werk also „eine 
Übersetzung im heutigen Sinne des Wortes nicht genannt werden kann", bemerkt mit Recht 
Hertz (a. a. 0., p. 473); der Ausdruck „de simples traductions du fran^ais" ^ kann also — und 
G. Paris scheint das auch nicht zu wollen — auf Gottfrieds Gedicht nicht wohl angewandt 
werden. Anders verhält es sich mit der Wertschätzung Gottfrieds und seines dichterischen 
Verdienstes im Verhältnis zu Thomas. G. Paris urteilt über Gottfried '): „Gotfrid avait une 
äme moins sensible et moins vibrante que celle de Thomas; il a encheri sur l'elegance et la 
courtoisie de celui-ci, il ne parait pas avoir penetre plus profondement ou m^me aussi profondement 
que lui dans le cceur de ses personnages; je ne crois pas quHl eüt donni ä ces dotdoureua: 
et poäiques episodes de la fin du poime la gräce et Vemotion dont Thomas a su les p&närer'^. 
Über den letzten Satz läßt sich nicht rechten: mitn könnte mit demselben Recht oder Unrecht 
auch die gegenteilige Überzeugung aussprechen. Auf die Behauptung aber, daß Gottfried 
nicht so tief in das Herz seiner Personen eingedrungen sei wie Thomas, läßt sich erwidern, 
daß Gottfried mindestens ebensosehr wie jener mit seinen Personen fühlt, daß er mit ihnen 
Liebeslust und Liebesleid empfindet, daß er die Erfahrungen seines eigenen Herzens in den Schilde- 
rungen ihres Seelenzustandes niederlegt. Wer sollte das nicht gleich in der Einleitung empfinden : 

diz leit ist Uebes alse vol 



V. 108 ff.: swer innecliche hebe hat, 

doch ez im we von herzen tuo, 
daz herze st^t doch ie darzuo. 
der innecliche minnemuot, 
so der in siner senegluot 
ie möre und möre brinnet, 
so er ie s^rer minnet. 



daz übel tuet so herzewol, 

daz es kein edele herz enbirt, 

Sit ez hie von geherzet wirt. 

ich weiz es alse minen tot 

und erkenne ez bi der selben not: 

der edele senedsere 

der minnet senediu msere. *) 



1) a. a. 0., p. 451 : che noi non siamo poi troppo certi che Tommaso, affermando di fondare la sua narrazione 
sopra la testimonianza di Breri, dica il vero. 2) Zeitschr. f. rom. Phil. 12, p. 362. ^) a. a. 0., p. 452 ff. 
<) Vgl. auch Romania XXV., p. 23. *) a. a. 0., pp. 463—478. «) Tristan et Iseut, p. 36. ^) a. a. 0., p. 35. 
^) Hertz in seiner freien Bearbeitung, die ein wahres Meisterwerk ist: „Wer liebt mit wahrer Liebe, Wie 
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Das sind nicht nur schöne Worte, das ist echte, tiefe Empfindung, die sich in dem Gedichte 
selbst nicht verleugnet; und ich glaube, daß wir unserm alten deutschen Meister noch für 
etwas mehr dankbar sein dürfen, als daß er uns das Gedicht des Thomas in den Einzelheiten 
seiner Ausfiihrung erhalten hat ^), und daß wir vielmehr mit Hertz sagen dürfen, daß Gottfried 
„über das ganze Gedicht jenen Hauch schwärmerischer Weichheit, süßester ZärtUchkeit, jene 
Musik der Gefähle ergoß, die nur im Wohllaut der Worte ihresgleichen hat^)". Der Ruhm 
des Thomas wird dadurch in keiner Weise geschmälert, denn wir können und werden trotzdem 
mit Golther *) anerkennen, daß „vom geschichtlichen Standpunkte aus die That des Thomas 
eine größere war, da ihr die vollkommene schöpferische Selbständigkeit zukommt". 



weh sie auch im Herzen thu, Den drängt sein Herz doch stets dazu. Nur heißer brennt ein echter Mut, 
Je mehr er brennt in Schmerzensglut. Dies Leid ist so an Freuden reich Und seine Last so sanft und weich, 
Daß, übt es seinen Herzensbann, Kein edles Herz es missen kann. Ich weiß es sicher wie den Tod Und hab's 
erkannt in eigner Not: Wer minnt mit edlem Sinne, Liebt Mären von der Minne, i) G. Paris, a. a. 0., p. 36: 
Mais nous devons lui Hre tres reconnaissants, car c'est gräce ä lui que nous pouvons nous faire une idee de 
la premiere partie de l'oeuvre du poete anglonormand, non dans son ensemble et dans ses recits . . . ., mais 
dans le detail de son execution. *) a. a. 0., p. 473. ') Zeitschr. f. rom. Phil. 12, p. 364. 
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Jakob Grimm und Karl Lachmanu haben den Satz aufgestellt, es habe in mittelhoch- 
deutscher Zeit eine über den Mundarten stehende Gemeinsprache gegeben, der die Kreise des 
Hofes, der die Dichter sich bedient hätten. Diese Ansicht wurde im Jahr 1820 zum ersten Male 
ausgesprochen und blieb seitdem lange Zeit in unbestrittener Geltung. Und zwar hielt man 
dafnr, dass das Alemannische die ftir die Hofsprache massgebende Mundart gewesen sei. 
Diese Fassung des allgemeinen Satzes ist von Fr. Pfeiffer bekämpft worden; nach seiner 
Anschauung waren fränkische Elemente bei der Bildung der Schriftsprache betheiligt (üeber 
Wesen und Bildung der höfischen Sprache in mittelhochdeutscher Zeit, Sitzungsberichte der 
Wiener Akademie der Wissenschaften 1861, S. 263, wieder abgedruckt : Freie Forschung 
S. 309 ff.). Völlig geleugnet wurde das Dasein der mittelhochdeutschen Schriftsprache von 
Hermann Paul in seiner Habilitationsvorlesung: Gab es eine mittelhochdeutsche Schrift- 
sprache ? (Halle 1873). Die Darlegungen Paul's habea die bis dahin herrschende Anschauung 
stark erschüttert; trotzdem hat es auch nach ihm nicht an Gelehrten gefehlt, welche für die 
angefochtene Lehre eingetreten sind, so Heinzel (Zeitschrift ftir österreichische Gymnasien 
1874, S. 173 ff.), Rückert (Geschichte der neuhochdeutschen Schriftsprache 1,122), Weinhold 
(Mittelhochdeutsche Grammatik § 4), Pietsch (Luther und die hochdeutsche Schrift- 
sprache S. 5 ff.). 

Die Gründe, die man ftir das Dasein einer mittelhochdeutschen Schriftsprache ins Feld 
getiihrt hat, sind doppelter Art. Einerseits suchte man zu erweisen, dass dieselbe sich 
nothwendig habe bilden müssen bei den obwaltenden politischen und literarischen Ver- 
hältnissen. Dem gegenüber hat Paul geleugnet, dass die damalige Lage der Dinge auch 
nur geeignet gewesen sei, die Bildung einer Gemeinsprache zu befördern. Und ganz abge- 
sehen davon, besitzt der Schluss von der Ursache auf die Wirkung eine ungemein geringe 
Beweiskraft. 

Anderseits hat man Belege daftir beigebracht, dass die Gemeinsprache wirklich ge- 
golten habe. Dabei kamen Aussagen von mittelhochdeutschen Dichtern in Betracht; mancher 
von diesen hat Aeusserungen gethan über die Sprache, die er selbst oder Andere zur An- 
wendung brachten. Jedoch nur dem Zeugniss aus Trimberg's Renner, auf das Pietsch 
wieder nachdrücklich hingewiesen hat, kann eine gewisse Beweiskraft zugeschrieben 
werden. 
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Weiterhin hat man — und auf diesem Wege liegt zweifellos die Entscheidung der 
Frage — die Sprache der Quellen selbst geprüft. Es zeigte sich, dass bei den classischen 
Dichtungen der mittelhochdeutschen Zeit, die sehr verschiedenen Gegenden Deutschlands 
angehören, die sprachlichen Unterschiede, die sich aus den Reimen ermitteln Hessen , fast 
verschwindende waren. Wenn man aber daraus eine über den Mundarten stehende Sprach- 
einheit erschloss, so gieng man vorschnell über die Möglichkeit hinweg, dass vielleicht die 
Mundarten selbst in jener Zeit erst geringe Unterschiede aufwiesen. Nur dann ist der 
Beweis für das Bestehen einer Schriftsprache zu führen, wenn man nachweisen kann, dass 
zu einer bestimmten Zeit, in einer bestimmten Gegend, die und die Spracheigenthümlich- 
keiten bestanden, und dajss Autoren, welche dieser Zeit und dieser Gegend angehören, diese 
Eigenthümlichkeiten nicht darbieten. 

Man hat denn auch darauf aufmerksam gemacht, dass eine ganze Anzahl von Dich* 
tungen, die von Niederdeutschen herrühren, nicht in rein niederdeutscher Sprache abgefasst 
ist (Lichtenstein, Eilhard von Oberge, Einl. S. LIV; Fischer, das hohe Lied des Bruu von 
Schonebeck S. 17). Allein erstens stimmen diese Denkmäler in ihrer Sprache sehr wenig 
unter sich überein; zweitens zeigt keines von ihnen die Sprache, die man gewöhnlich als 
die mittelhochdeutsche Gemeinsprache ansieht; drittens fiilU t\lr die Beurtheilung hier der 
Umstand stark in die Wagschale, dass in mittelhochdeutscher Zeit die Mittelpunkte literari- 
scher Bestrebungen fast ausschliesslich auf hochdeutschem Boden lagen. Wie leicht mochte 
es sich da fügen, dass niederdeutsche Dichter für längere Zeit auf hochdeutschem Gebiete 
verweilten und, sei es absichtlich, sei es unabsichtlich, sich zu hochdeutscher Rede 
bequemten. 

Wichtiger ist, was nach Scherer und Heinzel neuerdings wieder Pietsch geltend 
gemacht hat: dass der alte germanische Dual des persönlichen Pronomens der zweiten 
Person, der noch heute in den bairischen Mundarten als es, enk sich findet — und zwar 
für Plural wie Dual — dass dieser in mittel ho(5hdeutvSchen Quellen erst gegen den Ausgang 
des dreizehnten Jahrhunderts auftritt. Um sich der Beweiskraft dieser Thatsache zu ent- 
ziehen, müsste man schon die Behauptung aufstellen, dass keine unserer mittelhochdeutschen 
Handschriften, die aus der Zeit vor dem ersten Auftreten des Duals stammen, im Verbrei- 
tungsgebiet desselben geschrieben sei. Und allerdings, ob jene Formen einem mittelhoch- 
deutschen Dichter eigenthümlich sind oder nicht, das zu entscheiden gibt es kein Mittel. 

Ueberhaupt liegt ja die Schwierigkeit der Lösung unserer Frage vor allen Dingen in 
der Beschaffenheit der Quellen selbst. Es gibt keine mittelhochdeutschen Handschriften 
literarischer Denkmäler, deren Herkunft nach Ort und Zeit genau sich bestimmen Hesse 
und bei denen es festzustellen wäre, dass sie nach Ort und Zeit eine einheitliche Sprache 
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darbieten.. Die einziehe, unbedingt zuverlässige Grundlage der Forschung bilden die Ur- 
kunden, vorausgesetzt, dass bei ihrer Verwerthung gewisse Vorsichtsmassregeln nicht ausser 
Acht gelassen werden. Mit dem, was aus diesen Denkmälern zu entnehmen ist, müsste 
verglichen werden, was die Reime und der innere Bau des Verses ftir die Sprache der 
Dichter erschliessen lassen. Hier erheben sich aber zwei Schwierigkeiten. Erstens ver- 
sagen jene metrischen Kriterien sehr häufig ihren Dienst, lieber Manches, wie über die 
Gestalt des Wortanlautes, kann der Reim seinem Wesen nach keinen Aufschluss geben; 
bei Anderem läge zwar die allgemeine Möglichkeit vor, aber es fehlt an geeigneten Reim- 
wörtern : so besitzt das Mittelhochdeutsche z. B. keine Bindungen ftir Wörter wie gen, sten, 
get, stet. Zweitens beginnen die deutschen Urkunden erst in einer Zeit, wo die Blüthezeit 
der mittelhochdeutschen Dichtung bereits entschwunden ist; die unmittelbare Vergleichung 
wird also unmöglich. 

Es wäre aber auch eine mittelbare Vergleichung denkbar; es käme darauf an, aus 
der Sprache der Urkunden dasjenige auszulesen, von dem sich wahrscheinlich machen liesse, 
dass es bereits zur classischen Zeit Geltung gehabt. Den günstigsten Boden ftir solche 
Untersuchungen bietet ohne Zweifel das Alemannische, denn hier hat am frühesten das 
Deutsche in der Urkundensprache Platz gegriffen, hier sind die deutschen Urkunden schon 
in den sechziger und siebenziger .fahren des 13. Jahrhunderts häufig genug. Zugleich liegt 
gerade hier der Verdacht sehr fern, dass ein Dichter aus äusseren Gründen seine heimische 
Sprache aufgegeben haben könnte; denn der Oberrhein war selbst die Stätte des leben- 
digsten geistigen Lebens und regen poetischen Schatfens. 

Nach der hergebrachten Anschauung besteht der Unterschied zwischen mittelhoch- 
deutcher Zeit und althochdeutscher Zeit darin, dass im Mittelhochdeutschen die vollen Vocale 
der althochdeutschen Endsilben zu e geschwächt worden seien. Dem gegenüber hat Pfeiffer 
aus einigen prosaischen Denkmälern des Alemannischen Beweise filr die Erhaltung der alten 
Endungen in mittelhochdeutscher Zeit beizubringen gesucht (Freie Forschung S. 331), und 
ebenso hat Birlinger (Die alemannische Sprache rechts des Rheins S. 154 fl;) Belege ftir volle 
Endungsvocale gegeben. Merkwürdigerweise sind diese Spuren nicht weiter verfolgt worden. 
Paul hat Pfeiffers Darlegungen mit einem Hinweis auf Weinholds alemannische Grammatik zu 
entkräften versucht: neben den Vocalen, die zum Althochdeutschen ungefähr stimmen, fanden 
sich vielfach ganz abweichende ftir das tonlose e, »wodurch es in den meisten Fällen sehr 
imwahrscheinlich wird, dass wir in diesen Formen etwas alterthümliches erhalten haben.« 
Das ist denn auch die Ansicht Weinholds noch in der neuesten Auflage seiner mittelhoch- 
deutschen Grammatik (§ 76): »die i, a, o, u, welche zuweilen, besonders in Schriften von 
stark mundartlicher Färbung, in den geschwächten Worttheilen auftreten, sind nur als 
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unbestimmte^ au die geschriebeneu Vokale anklingende Laute, und von keinem höheren 
Werte als das irrationale e zu deuten.» Dieser Satz ist falsch; er zeigt, wie wenig man 
bis jetzt daran gedacht hat, das in den Urkunden dargebotene Material systematisch zu 
durchforschen. Ich stelle ihm fllr das Alemannische — einschliesslich des Schwäbischen — 
den Satz gegenüber: Nur die kurzen Vocale des Althochdeutschen sind im 
Mittelhochdeutschen zu dem irrationalen e geworden; die langen Vocale 
bestehen bis tief in das 13. Jahrhundert als volle Vocale fort und sind 
noch gegen 1300 nicht völlig in den irrationellen Vocal übergegangen. 

Es gibt allerdings Urkuuden, wo auch an Stelle ursprünglich kurzer Vocale ein 
anderes Zeichen als e auftritt. So ist der Fall ziemlich häufig, dass der irrationale Vocal — 
besonders in der Endung -en — durch i bezeichnet wird; für die Frage nach der Erhal- 
tung des alten i (In) wird man solche Quellen aus dem Kreis der Untersuchung aus- 
schliessen; trotzdem kommen sie natürlich tilr die Wiedergabe von 4, ö, ü als Zeugnisse in 
Betracht. Weit seltener begegnet es, dass etwa u einen ursprünglich kurzen Vocal wieder- 
gibt; hauptsächlich aus den Strassburger Urkunden lassen sich Beispiele dafür beibringen. 
Man wird also hettunt (habebant) in zwei Strassburger Urkunden von 1263 (Urkundenbuch 
der Stadt Strassburg I, S. 399 und 400) oder stetun (perpetuöe) in einer Urkunde von 1264 
(ebda. S. 428) nicht als Reüexe von ahd. haptön, stätun ansehen können, wenn man daneben 
in denselben Urkunden Goizun^ Offun, Ottun — lauter Singulare des schwachen Masculins — 
antrifft. 

Ganz anders liegt die Sache, weim in Urkunden, die ftir den ursprünglich kurzen 
Vocal nur e (oder i) setzen, zur Wiedergabe ursprünglich langer Vocale nicht nur 
a, i, o, u, sondern auch e erscheint. Daraus kann natürlich nicht auf Zusammeufall mit den 
ursprünglich kurzen Vocalen geschlossen werden. Wie jedoch dieses Nebeneinander aufzu- 
fassen sei, das ist eine Frage, die wir erst nach der Vorführung des Materials zu beant- 
worten versuchen wollen. 

Vorweg nehme ich einige Belege, deren Auffassung zweifelhaft sein kann, Beispiele 
nämlich vom Nom. Sgl. des schwachen Masculins mit auslautendem o: vgl. Fontes rerum 
Bern. II, 182, a. 1238— 39 (= Wackernagel Lesebuch'*, Sp. 789) : gravo (zweimal), schenko (zweimal) ; 
Basler Urkunde von 1294 (St. Clara Nr. 53) : deraUho; Aarauer Urkundenbuch S. 22, a. 1310: 
dekein min erbo. Es muss eine Uebertri^ung aus dem Gen. und Dat Plural vorliegen. 

Die nachfolgende Sammlung des Materials erstrebt Vollständigkeit der Belege für die 
einzelne Urkunde; dagegen hat sie unter der Gesammtheit der Urkunden natürlich nur 
eine Auswahl treffen können. 
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Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau: 

a. 1258(8.58). Voller Vocal: hinnany frouum. — Geschwächter Vocal: bevestent. 

a. 1265(8.61). Voller Vocal: hinnany hattoHf vermssot^ brahton, gemanotj lougenoty beredon, 
dienonj vngeuordroty uardroPy wochun. — Geschwächter Vocal: minnen (Dat. PI.), 
(wehseln), Nutvenburg, 

a. 1272 (8. 70). Voller Vocal: dannafij erbvn (Dat. PI. und Geo.Pl.), svnfwntagey errvn (Gen. 
Sgl. Fem.). — Geschwächter Vocal: darmen, bürgen (Gen. PI.), vrowen (Gen. S.). 

a. 1273 (8. 72). Voller Vocal: dannon, lebot, schafcnne, gemachotj wilun (Dfit. 8.). 

a. 1275 (8. 74 — 78). Voller Vocal: swatman^ dannon (dreimal), dannan, eUi, gegintoerti, 
komindon (Gen. PL), gemachot, ßrston (D. P.), nachgeburon (D. P.), urlügoty geeeigon^ 
schafon, jswenßigon (D. P.), kriegont, klagon^ wwndot (zweimal), ubertügotj gelichoty bessiron 
(viermal; Verb.), besseret (viermal), geanuarUm, enhugenoty eüztun, kilchun. — 
Geschwächter Vocal: {mit siner) wissende, {hriegende, kriegint)y frawen, nahgandin 
(Gen. 8. F.), wochen (sechsmal). 

a. 1276 (8.87). Voller Vocal: venvechselony gemachot {zweiinsX)y similvn. — Geschwächter 
Vocal: besseren (Infin.). 

a. 1276(8.88). Voller Vocal: irzügitony bezügetany geburon (G. PL), wtYcAMW (zweimal), 
jungirun (G. 8. F.). — Geschwächter Vocal: vromn. 

a. 1282 (8.92). Voller Vocal: hinnanthin^ mishelli (zweimal), hantveisH (zweimal), hatUmy 
gestätigoty stätigony etoeineigon (D. P.), heiligon (sw. D. P.), gemanonty hangant (zweimal), 
gemanony vargenantun (G. 8. F.), mitchun. 

a. 1291 (8.117). Voller Vocal: schüra (N. P. F.), seiton (Prset.), wirtinnun, lovbvn, SaUjs- 
gc^suny der oberun lindun. — Geschwächter Vocal: frotven. 

a. 1293 (8. 140). Voller Vocal: einunga (N. P. F.), eegegeni, etveinzigon (G. P.), gesamenoter, 
einungan (D. P. und G. P.), haubeton (Infin.), besseren (zweimal), geordenot — Ge- 
schwächter Vocal: evoeinjsigen (G. P. und D. P.), stetigen (Infin.; zweimal), besameneny 
endemy genanten (G. 8. F.). 

a. 1302 (8. 166). Voller Vocal: obervn (G.8.F.; zweimal), genantvn (8. F.; fünfmal). — 
Geschwächter Vocal: JuMeny ee minnen, trüwen, gemachet. 

a. 1303 (8.169). Voller Vocal: hinnany ae ostrany deheinvn (PL F.), genantun (8. F.), aJtvn 
(8. F.) — Geschwächter Vocal: genanten (G.PLM.), bürgen (G.Pl.) 

a. 1316(8.217). Voller Vocal: swestera (A. PL; dreimal), swesteran (sechsmal D. PL; 
zweimal G. PL), reban (G.PL), bederbenot, gassun, swellun. — Geschwächter Vocal: 
genanten (G. PL und A. 8. F.), gemachety vorgeschribenen dingen (G. PL), Margareteny kerteen 
(8.), meisterinnen (8.), frowen (8.), Margareten die Tumerineny frowen der jüngeren. 

7 
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a. 1326 (S. 257). Voller Vocal: dannan, selbun (S. F.). — Geschwächter Yocal: hatten, 
bürgen (D. PL), maneny gemant, heiligen (D. PI.), der nehsten mittewochen. 

a. 1332 (S. 283). Voller Vocal: closerina (N.Pl.), closerinan (D.Pl.), den siechan {D.Fl) — 
Geschwächter Vocal :/roH^^ (zweimal). 

a. 1333 (S. 301). Voller Vocal: bmgga (A. PL), bruggan (D.PL). — Geschwächter 
Vocal : ze machend, ee besserend, bruggen (D. PL; zweimal), vertigen, machen, oberen (8. F.), 
langen (S. F. ; zweimal), nidern (S. F.), steininen (S. F.), vasten (D. S.). 

a. 1340 (S. 348). hinnan, dannan, sonst nur geschwächter Vocal. 

a. 1344 (S. 354). vestina, mit den vestinan ; sonst geschw-ächter Vocal. 

F ürstenb ergisches U rkundenbuch Bd. I: 
a. 1276 (S.252). Voller Vocal: dienan (Inf.), niderun (S.F.). — Geschwächter Vocal: 

frotoen (D.PL, zweimal), selben (D.FL) ^ erben (D.PL), ewigen (A. F.), die vorgenanten 

frowen. 
a. 1280 (S. 268). Voller Vocal: gesamenoter, AtrcAttn (zweimal; S.). 
a. 1284 (S.290). Voller Vocal: schulterra, Chtvn. — Geschwächter Vocal: heiligen 

(G.Pl.). 
a. 1290 (S. 300). Voller Vocal: missehdli , hantfestinan (D.PL), manon, Marivn. — 

Geschwächter Vocal: hailigen (D.PL), nivnen (G.PL), Magdalenen. 
a. 1291 (S.306). Voller Vocal: obenan, missehelli, gemachot. — Geschwächter Vocal: 

der vorbescheidenen dingen, Brigen (zweimal), wochen (S.). 
a. 1292(8.314). Voller Vocal: ^ÄoAfera (zweimal), ftidm^on, erfton (D.PL; zweimal), jafM5«rn 

(8.F.). — Geschwächter Vocal: machen, selben, elichen (beides N.PL F.). 
a. 1295 (8. 322). missehelli, sonst nur e (darunter g^orsame ; 8 e für o, 10 e für u). 

Urkunden des Klosters Bebenhausen (Zeitschrift für Geschichte des 

Oberrheins) : 

a. 1291 (Bd. 14,197). Margretun. 

a. 1292 (14,213). Wilan (D.PL); ausserdem 3 -en = -ön und 9 -en = -ün. 

a. 1293 (14,339). vertegon, kilchun. — Dazu 7 -en = ön. 

a. 1296 (14,381). Voller Vocal: bruoderon (D.Pl.) der vorgenanto aheeg pfunde (so!) 
gedingotj der burgo (so; = der Bürgen) keiner, gevertegot, machvn, Emstinvn, vastvn 
(G. 8.) — Geschwächter Vocal: manen (siebenmal); selben, unsern (A.Pl. N.). 

a. 1297 (14,444). Voller Vocal: wirtinnvn (8.; zweimal). — Geschwächter Vocal: 
wisen (D.PL; zweimal), vrowen (zweimal). 
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a. 1297 (14,449). Voller Vocal: fefwjfi. — Geschwächter Voeal: 14 e = -d-, 4 e = -ä.. 
a. 1298 (14,456). Voller Vocal: vertgan, vertigan^ numat (ermahnt), haieligan (D. PI.), 

AÜunstaieg (zweimal), wochun. 
a. 1301 (15,121). Voller Vocal: nach osteran, eddvn frouwn, wochwn (zweimal), /rouw der 

jungervn. — Geschwächter Vocal: achtmal -e- = -6-, einmal -en = -ün. 
a. 1907 (15,365). Voller Vocal: gewaltsaemi, vraeudi, hantvesti (zweimal), leitan (legten), 

gedienaty clagUm^ vertigon (zweimal), ?ietian (hatten), frawun (viermal), iilchun, genantun 

(S.F.), sdbun (S.F.), errun (S.F.), jungerun (S.F.), Petroneüun. — Geschwächter 

Vocal: sechsmal -e- = -6-, sechsmal -e- = -ü-. 

Ulmisches Urkundenbuch, Bd. I : 
a. 1270 (oder 1271, oder 1272 vor Juli, S. 132). Geschwächter Vocal: ledegen^ Ciaren, 

nehsten (S.F.). 
a. 1272 (8.143). Voller Vocal: Hddun. 

a. 1281 (8.165). Voller Vocal: Judun (G.Pl.), vervestinun (Inf.), Outun, Ciarun. 
a. 1282 (S. 171). Geschwächter Vocal: Ciaren, chirchen. 
a. 1294 (8.214). Geschwächter Vocal: vrawen (D.Pl.) herren (G.Pl.), Ciaren. 
a. 1295(8.216). Voller Vocal: manun (zweimal), burgun (D.Pl.). — Geschwächter 

Vocal: vrmoen (D.Pl.), Ciaren. 
a. 1296 (8.220). Voller Vocal: giordenut, gidingut, Clarun, Margreiun. — Geschwächter 

Vocal: gedinget, kirchen (S)^ frowen (siebenmal, ^ frowun und frowon). 
a. 1298 (8.260). Voller Vocal: herrun (G.Pl.), Äe/un (viermal), Wengun {G.S.\ meisterinun 

(D.8.), sunnuntage. — Geschwächter Vocal: frowen (zweimal), 
a. 1299 (8.259). Voller Vocal: ällan den (?\ bescheidnan (D.Pl.sw).— Geschwächter 

Vocal: erben (G.Pl.), manen (Inf.; zweimal), gevertegen, der vorgenanten bürgen, der- 

sfaten (erstatten), bürgen (G.Pl.), horten. 
a. 1307 (8.291). Voller Vocal: ich urkundun. — Geschwächter Vocal: dannen^ selben 

(D. PL), erben (G. PI.), zweifboten (G. PI.), Guten (G. 8.), kirchen (8.). 

Codex diplomaticus 8alemitanus, Bd. II : 
a. 1273 (8.76). Voller Vocal: gegenwiurti, vorderon (D.P\.^ zweimal). — Geschwächter 

Vocal: vorgnanten (D.PL). 
a. 1282 (8.262). Voller Vocal: gagenwurti, horton (zweimal), enigun. — Geschwächter 

Vocal: erbaeren (G. PL), herren (G. PL). 
a. 1290 (S. 370). Voller Vo kal : wison (D. PL), hettunt, gelobtun, veso (G. PL F.), grozzo (G. PL 

7* 
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8w. Masc), Muran, truwon (D. PL), hetofu — Geschwächter Vocalr ^evtan^ (D. PL), 
besten (D. PL; zweimal), herren (D.PL; zweimal). 

a. 1290. (8.400). Voller Vocal: hatten (zweimal), irwdUon, sturen (G. PL), erben (D.PL), 
hanchten. — Geschwächter Vocal: gelerten(D.Pl.)jrumden,kerten,toechenjVrenf(isten, 
(S.), vrewen Myen (zweimal). 

a. 1294 (S.454). Voller Vocal: ungenesaamiy Herten (gehörten); studen, bemen^ bengarten^ 
icegen (D. PL), erben (achtmal), gewibety gemannet^ Uuton (G. PL), schaffim, trtaoen (D. PL), 
irmanet, bürgen (G. PL), kcmivestinen (D. PL), irmcmot^ Druhsaezen (G. PL), der verge- 
nanten fewrpon, wow^an (N. PL ; zweimal), iWcAun (sechsmal). — Geschwächter Vocal: 
nachkemenne (D.PL; viermal), vergenanten (D.PL, G. PL; dreimal), triuwen (D.PL; zwei- 
mal), betten (D. PL). 

Urkundenbuch der Abtei St. Gallen, Bd. III : 
a. 1275 (S. 199). Voller Vocal: dannan, gewarsami^ chuchi^ swestren (D.PL), velendenne, 

swestran (N.PL), sMun (S. F.), Hdun. — Geschwächter Vocal: selben (D.PL), 

gemant. 
a. 1275. (S.200). Voller Vocal: dawnan, swestren (G. PL; dreimal), tiktotej LancJmaUun, 

GriUun^ prielinun. — Geschwächter Vocal: {haniveste, gegenumrte) Outen, prielinen. 
a. 1277 (S. 208). Voller Vocal: wannan, gehubsami^ liebi, muli, gewaltsami, getaidinget, 

Agnesun, Sitrunderf. — Geschwächter Vocal: {hantveste, mehrmals) gnaden (D.PL; 

zweimal), tritwen (D.PL), Agnesen^ selben (F. S.). 
a. 1287 (S.249). Voller Vocal: ehafti, ginanten (G.PL), herren (G.PL; dreimal), heiligen 

D.PL; zweimal), herttegen (G.PL), herren (D.PL), gimachet. — Geschwächter 

Vocal: hertzegen (G.PL), minnen (D.PL; zweimal), saehen (D.PL), ginanten (S. F.), 

freuwen (S.). 
a. 1291 (S. 270). Voller Vocal: dannan, ebenendi, hantvestinen (D. PI), ungesamenet. — 

Geschwächter Vocal: liebe, {hantveste)^ tiursten (G.PL) gemachet, gevestenty erben 

(G.PL), triuven (D.PL). 
a. 1294 (S.281). Voller Vocal: hantvesti (fünfmal), geleubsami, hailigen (D.PL), rehtun 

(S.F.). — GeschwächterVocal: triuven (zweimal), nachkamen (dreimal), niuwen (S. F.), 

stunden (D.PL), eren (D.PL). 
a. 1294 (S.281). Voller Vocal: erben (D.PL; zweimal), hetten (zweimal), wisan (A.PL; 

zweimal), 
a. 1307 (S.350). Voller Vocal: selben (D. ii. G. PL). — Geschwächter Vocal: ginaden 

(D.PL), kernen (G.PL), erbären (D.PL), kilchen (zweimal)^ vierden (S. F.), geschribenen (S. F.). 
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Pupikofer, Geschichte des Thurgaus. Bd. I. Erste Beilage. 

a. 1276 (Beil.S. 22.) Voller Vocal: geginwerti, vorderen (G. PL), heüigon (D. PI.), hatton (zwei- 
mal), der mervn stubun (S.). — Geschwächter Vocal: ^rtuuwi, gevestinet, der ewigen 
vroden, genenten (A. S. F.). 

a. 1282 (S.24). Voller Vocal: dannan (zweimal), iersami, erJon (D. PI; zweimal), verburgot, 
hurgon (dreimal D. PI.; einmal N- PL, nach Analogie von G u. D.), Chemenatun (neun- 
mal), pßnchsttoochun, fungerun (S. F.) — Geschwächter Vocal: tcisen (D. PL), triuven, 
erben (D. PL), den hailijten (zweimal), gedinget (Part.), bürgen (G. PL), toochen (S.). 

a. 1282 (S.28). Voller Vocal: verchumberan. — Geschwächter Vocal: den hailigen, 
gedinget, nachomen (D. PL ; dreimal), tritoen, ermanet^ vrawen. 

a. 1285 (S.31). Voller Vocal: e*a/ifi, äo^» (zweimal), teifton, Ä:ifcAim. — Geschwächter 
Vocal: andeswannen (so), iersame, triuven, Hüten (G. PL), gedinget, küchen, vrowen. 

Der Geschichtsfreund. Mittheilungen .des historischen Vereins der 

fünf Orte: Lucern, Uri, Schwyz, Unterwaiden und Zug: 

a, 1275 (111,131). Voller Vocal: massewandany vrowon (D.PL), fca^, wouw^o/ (zweimal), 
selbvn (S.F.). — Geschwächter Vocal: redelichen (D.PLF.), selben (N.PLN.). 

a. 1276 (V, 231). Voller Vocal: lachvn {S.), Enmwn. — Geschwächter Vocal: genanten 
(G. PL), harten, getanen (G. PL). 

a. 1282 (V, 159). Voller Vocal: geverda (A.PL), innan, gaba (N. PL), steti, eegegeni, hatton 
(dreimal), vrowon (D.PLG. PL; fünfmal), herron (G.PLD.PL), machon, leingeronne, 
gnadon (G. PL; zweimal), vorgenanton herro» (G.PL), kächvn (dreimal), Marivn Magda- 
lenvn (zweimal), selbvn (S. F.; dreimal), vroumn (S.). — Geschwächter Vocal: selben 
(G.PL), dingen (G.PL), dientny volverUgen, genanten (D. PL), swestren (N.PL), vrowen 
(N.PL; dreimal), Nvwenkilch (zweimal). 

a. 1287 (11,75). Voller Vocal: chilchoers (zweimal), herron (G.Pl.D.Pl; dreimal), RvUnon 
(p.Fl.\vorderon{G.Pl\gotMhusron {G.PL zweimal), «cÄwWon (D. PL). — Geschwächter 
Vocal: dennen, vrowen (= -on, sechsmal), genanden (zweimal), chilchen, Nuwenchildif 
Emmen, 

a. 1288 (IV, 279). Voller Vocal: ungetiorsami, gemeinsamiy gehorsami, gegeni, swesteran ^ 
(G.PL; zweimal), eron (G.PL), selon (G.PL), ntinron (G.PL; dreimal), gelobot (dreimal), 
swesteron (G.PL), selbun (S.F.; zweimal).— Geschwächter Vocal: selben (A.PLF.); 
offenUcheny argwanlichen, liplichen, geistlichen (D. PL), selben (G. PI.), genanten (G. PL). 

a. 1290(11,166). Voller Vocal: missehelli (zweimal), miUi (zweimal), Lucerron (öfters), 
erbon, güsellon (D.PL), matton (D.Pl), würzon (D. PL), Holekilchon, Benedictun, Itun 
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Cigermanninun, Elsun, seihon (D.S. F.), selhun (D.S. F.).— Geschwächter Vocal: 
hatten, Jcemen (G. PL), herren (D. PI.), phenningen (G. PL), genanden (G. PL), erben (G. PL), 
der vorgenanden gedingen. 

a. 1291 (VI, 5). Voller Vocal: hinnan, dannan, rittra, v^stf (zweimal), dienon (zweimal), 
gemachot. 

a. 1297 (V, 170). Voller Vocal: gewarsami, frowan (G. u. D. PL; viermal), o/fenon (ich 
öffne), selban (G. PL), vorgenandan (G. PL). — Geschwächter Vocal: swestere (N.PL), 
phenningen (G. PL), erben (G. PL), genanden (G. PL), horten, J^üwenkiloh (dreimal). 

Urkundeubuch der Stadt Aarau: 

[a. 1283 (S. 12) ist nicht rein aletnannisch, vgl. goet, jso, brengit, doen = thun.] 

a. 1292 (S. 15). Voller Vocal: geeiuearm, manot (mahnt), erbon (D. PL), der vargenandon 
Jcindon, horion, Reberron (G. S. F.), Eisbeton. — Geschwächter Vocal: Pfenningen 
(G. PL), gevertget, schuppossen. 

a, 1301 (S. 17). Voller Vocal: missheUi, geaüchsami, manont, schaffonne, vordront, fremden 
(G. PL), geordnoty ersügon (dreimal), besron (Inf.), eron (D. PL), ereugot, frowon (D.PL), 
mawnon (G.PL), tagon (D.PL), seJbon (D.S.F.). — Geschwächter Vocal: geberden 
(D. PL), eintmgen (G. PL), ougen (D. PL). 

a. 1304 (S. 18). Voller Vocal: mtdi (zweimal), clagton, frowon (D.PL; zweimal), erbon 
(D.PL; dreimal), iron (D.PL), vorgenandon (G.PL), bi der Aron, obron (G,S. F.). — 
Geschwächter Vocal: gezüchsame, frowen (D. PL u. N. PL), selben (D, F\. F. )^ kernen 
(G.PL; zweimal), genanden (D.PL), dingen (G.PL), selben (N.PL F.). 

a. 1310 (S. 22). Voller Vocal: eihaftigi, gezugsami, erbon (D.PL; fünfmal), vorgeschribnon 
(G.PL). — Geschwächter Vocal: 6t guten minen truwen, dingen (G.PL), schupossen 
an der Lenmaiten. 

a. 1311 (S. 23): zehnmal -en an Stelle von altem -ön und -ün. 

a. 1313(8.24). Voller Vocal: gezügsami (zweimal), gevertgot, ebtischinon (G.S.). -- Ge- 
schwächter Vocal: kernen (G. PL ; dreimal), vordren (D. PL), erben (G. PL und Dat. PL), 
der erwirdigen frowen Hedmgen, Ciaren. 

Fontes rerum bernensium, Bd. II: 
a. 1251 (S. 339). Voller Vocal: von Buorgendon (zweimal), von Lueerron (dreimal), ee den 

heiligon. — Geschwächter Vocal: ze Phingesten. 
a. 1271 (8.778). Voller Vocal: eron und seildon ane, selbun (8. F*). — Geschwächter 

Vocal: erben (D. PL), heiligen (D. PL), jungen (8. F.), junchvrowen (8.). 
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Urkunden für die Geschichte der Stadt Bern, Bd. II: 

a. 1271 (S. 49). Voller Vocal: vili, meni (Menge); aber kein o, u in der grossen 
Urkunde. 

a. 1274 (S. 1 19). VollerVocal: vordrun (postulare), leeziron (Verb.), intanon (entledigen). — 
Geschwächter Vocal: trivwen, i>ragtin (Indic), inhivmbirn. 

a. 1275 (S. 177). Geschwächter Vocal: betrachtet, der gleÜbigen manschen, der ertvirdigen 
geistlichen mannen, Sachen (G. PI. u. D. PI.) 

a. 1277 u. 1278 (S. 220). VollerVocal: ander selbun stundm, sdbun (S. F.), mstm (G. S.). 

a. 1295(8.426). Voller Vocal: dannant (zweimal), ünan (ihnen), Ostron (D.), — Ge- 
schwächter Vocal: dingen (G. PL), minnen (S.), Sachen (A.), nechsten (G. S.). 

Urkundenbuch der Landschaft Basel, Th. L: 
a. 1276 (S. 82). Voller Vocal: kindon (G. PL), pheningon (G. PL, zweimal), eigeron 

(G. PL). — Geschwächter Vocal: biderben lüten (Gen. PL), Heinrichs Kelhalden. 
a. 1279 (S. 97). Geschwächter Vocal: iZunn^ (Gen. PL), hatten, der vorgenanten herren, 

horten, hilchen. 
a. 1280 (S. 98). Nur e. 

a. 1284 (S. 110). Voller Vocal: epthisinon. — Geschwächter Vocal: Margareten. 
a. 1284 (S. 111). Nur e. 

a. 1288 (S. 121). Voller Vocal: Itun (Gen. SgL Fem.; zweimal), Agetun. — Sonst e. 
a. 1293 (S. 131). gewarsami, sonst e (oft). 
a. 1299 (S. 147). gewarsami, vertigotten, sonst e (oft). 

Urkunden der Stadt Basel (dank dem liebenswürdigen Entgegenkommen von 
Herrn Staatsarchivar Dr. Rud. Wackernagel konnte ich die für das zukünftige Basler 
Urkundenbuch genommenen Abschriften benützen): 
a. 1273 (Klingenthal Nr. 56). Voller Vocal: hinnan, muH (dreimal), gewarsami, enrun 

(G. S. F.), anderun (G. S. F.). — Geschwächter Vocal: frowen (dreimal). 
a. 1275 (St. Clara Nr. 15). Voller Vocal: Geppvn (G. S. F.). — Geschwächter Vocal: 

liebe (Subst.). 
a. 1276 (St. Clara Nr. 16). Geschwächter Vocal: reben (G. PL), erben (D. PL), Ciaren 

(zweimal), cappin (N. PL), vrowen (A. PL) von Westhalden. 
a. 1276 (Klingenthal Nr. 67). Voller Vocal: erbon (D. PL). — Geschwächter Vocal: 

vrowen (G. PL), Chlingental; genanten (G. S. F.). 
a. 1278 (St. Clara Nr. 17). Voller Vocal: selbun. — Geschwächter Vocal: kinden 

(G. PL), dingen (G. PL), Ciaren (dreimal). 
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a. 1280 (St. Clara Nr. 19). Voller Vocal: tnirfi (fünfmal), ungeminrot, rninrun (G. S. F.), 
niderun (G.S.F.). — Geschwächter Vocal: fM<Mc(>men{J).f\J),dmvorgefMfUenvrotveny 
schüren, vrowen (= frowun, dreimal), Ciaren (viermal), selben (G. S. F.), oberen (G. S. F.), 
mmren (G. 8. F.; zweimal). 

a. 1282 (Klingenthal Nr. 92). Voller Vocal: hinan, geverda (A. PL), misseheUi, muU (fünf- 
mal), eririm (G. S. F.), Ägetun. — Geschwächter Vocal: erben (D. PL), frotcen (G. S.). 

a. 1283 (Klingenth. Nr. 96). Geschwächter Vocal: frowen (D. PI.), mnren (G. S. F.), 
sUfen (D. S.), vrowen (= vrowun, dreimal). 

a. 1288 (St. Clara Nr. 30). Voller Vocal: breiti, zegegeni, mulinan (D. PL), Clarm.— Ge- 
schwächter Vocal: lenge, mmren (S. F.; zweimal), vrowen {=vroioim; zweimal), 
flössen (G. S.). 

a. 1284 (Klingenth. Nr. 99). Voller Vocal: em mtdi bowen mit zwein mahn und mit einer e 
renlun, verwandelot. — Geschwächter Vocal: fasien (D. PL), enren (D. S. F), selben 
(S. F.), nidren (S. F.; zweimal), minren (S. F.), mittewehen. 

a. 1286 (St. Clara Nr. 55). Voller Vocal.: gewarsami, muU, Clarvn. — Geschwächter 
Vocal: erben (D. PL), vrowen, elichen tciriinen (S.). 

a. 1295 (St. Clara Nr. 53; Tausch zwischen dem Closter zu St. Ciaren und Kuno von Berg- 
heim, Oberelsass). Voller Vocal: maiha (die Matten; viermal), ostron, der erberon 
vrowon der epiissinnon, Ciaron, minneron (S. F.), mathon (S.; zweimal), genanton (S. F.). — 
Geschwächter Vocal: genanten (N. PL F.). 

a. 1295, a. 1297, a. 1298 (St. Clara Nr. 56, 59, 61): gewarsami, liebi, sonst nur e. 

Cartulaire de Mulhouse: 
a. 1295 (S. 96). Voller Vocal: liebi, gewarsami, Ciarun, — Geschwächter Vocal: 

vnderdannen, kinden (G.PL), thütschen herrin (G. PL), vorgenanten (D.PL), Adelheiden, Annen. 
a. 1310 (S. 111). Voller Vocal: mattun, vrown. — Geschwächter Vocal: messen 

(D. PL), vorgünanten, erben (D. PL). 
a. 1318 (S. 123). Voller Vocal: obenan, nidenan, — Sonst e; darunter auch missehelle. 

Urkundenbuch der Stadt Strassburg: 
Altes -on und -un ist nicht mehr bewahrt, obwohl die Urkunden bis zum Jahr 1261 
zurückgehen. Von Substantiven auf ursprüngliches t finden sich fast keine Belege : missehdU 
a. 1261 (I, 355), misseheUe a. 1262 (1, 867), gegenwarU a. 1275 (III, 22; daneben in derselben 
Urkunde, die für auslautenden kurzen Vocal sonst nirgends i zeigt, zweimal erbi, ebenso . 
S. 33, 43; 48, 2. — vieri 57, 14, alU 70, 26 etc. = vieriu, alUu). Dagegen ist -An im 18. Jh. 
stets bewahrt: a. 1262 (I, 376) hinnan, dannan. a. 1263 (I, 389) obenan. (I, 399) dannan. 
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(I, 400) dannan. (I; 403) hinnan. dannan zweimal, a. 1264 (I, 428) obenan. (I, 430) dannan. 
{ly 434) obenan. (I, 435) obenan, a. 1265 (1, 445) dannan, obenan. (I, 448) dannan zweimal, 
obenan, a. 1269 (UI,6) obenan, a. 1271 (lU, 4) obenan, a. 1275 (UI, 23) nidenan. a. 1284 
(III, 57) nidenan. 

Ueberblickt man diese Belege, so zeigt sich, dass der ahd. Stand der Dinge nicht 
bei allen Yocalen in gleicher Weise erhalten ist. ä und i sind so gut wie ausnahmslos 
als a und i geblieben. Von den Belegen für -en aus -an gehören zwei den älteren Pjibli- 
cationen von Schreiber und Pupikofer an, der Beleg aus dem letzteren zeigt ohnedies 
einen Fehler {andes wannen) -^ das Beispiel von 1287 aus dem Geschichtsfreund Bd. 2, S. 75 
ist dadurch verdächtig, dass auch die Stammsilbe e zeigt {dennen)^ während die sonstigen 
Belege a aufweisen. Ein Mühlhauser Beispiel gehört dem Jahre 1295, ein Ulmer dem 
Jahre 1307 an. Die wenigen Belege für e aus t müssen, wenigstens soweit sie der Schweiz 
angehören — für das Elsass ist bei der geringen Zahl der hierher fallenden Belege über- 
haupt kein Urtheil möglich — ungenaue Schreibungen sein, denn, soweit wenigstens meine 
Kunde reicht, weisen die schweizerischen Dialekte noch heute in den in Frage kommenden 
Substantiven das i auf. 

Für ahd. -6 und -ü zeigen nur wenige Urkunden lediglich die vollen Vocale; fast 
überall tritt daneben auch das jüngere e auf. Und zwar ist die Westschweiz der Ostschweiz 
und den Urkan tonen in der Entwicklung etwas voraus-, das Unterelsass besitzt überhaupt 
keine o und u mehr. 

Wie ist nun das Nebeneinander des älteren und des jüngeren Vocals und das — von 
kleinen Schwankungen abgesehen — immer stärkere Anwachsen des letzteren in unsern 
Beobachtungsreihen zu beurtheilen? Man könnte darin das Schwanken der Bezeichnung 
erkennen, das lautliche Uebergangszustände zu begleiten pflegt; es könnte ein Mittellaut 
zwischen e und o, e und u bald die Bezeichnung mit e, bald die mit o, u hervorgerufen 
haben. Je näher der Laut dem e gekommen wäre, desto häufiger wäre auch diese Schrei- 
bung geworden. Diese Auffassung ist indess aus mehreren Gründen unzulässig. Erstens. 
Es ist kaum möglich, sich Zwischenlaute zwischen unbetontem en und on, en und un zu 
denken, die dem -en sehr nahestanden und doch noch unter sich so verschieden waren, 
dass die Bezeichnungen -on und -un unverwechselt blieben, wie das der Thatbestand in so 
vielen Urkunden ist. Zweitens. In zahlreichen Urkunden erscheint etwa ein einziges -un 
oder -on neben vielen -en. Nach der von uns verworfenen Auffassung müsste hier der 
Zusammenfall fast völlig eingetreten sein. Wo wir aber constatieren können, dass zwei 
ursprünglich getrennte Laute ganz oder nahezu zusammengefallen sind, da sehen wir, dass 
die beiden ursprünglichen Zeichen nun auch ftlr die aus beiden Quellen hervorgegangenen 

8 
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Laute verwendet werden. So wird die niederdeutsche Media d auch dh geschrieben, nach- 
dem die Spirans dh zur Media d geworden. Ebenso erscheint fiir i die Bezeichnung ie, 
wo der alte Diphthong zum einfachen Vocal geworden. Nun kommt aber eine Verwendung 
von -on und -un für ursprünglich kurze Endsilben in den von uns geprüften Urkunden 
so gut wie gar nicht vor, abgesehen von den oben erwähnten Strassburger Beispielen. 
Drittens spricht es gegen die grammatische Wahrscheinlichkeit, dass zwar -6n und -ün sich 
dem -en genähert hätten, aber -An völlig unberührt geblieben wäre. Viertens. Wäre durch 
das Schwanken der Bezeichnung ein Zwischenlaut angedeutet, so müsste das Verhältniss 
zwischen dem alten und dem neuen Zeichen in verschiedenen Wörtern dasselbe sein. Dies 
ist aber keineswegs der Fall. Ich mache besonders auf eine Ungleichheit aufmerksam : das 
Adjectiv zeigt weniger volle Vocale als das Substantiv. 

Es bleibt somit nur die Annahme, dass wir es mit wirklichen Doppelformen zu thun 
haben: in den einen wurde wirklich e, in den andern wirklich o bezw. u gesprochen. 
Diese Doppelformen könnten rein lautlich entstanden sein, d. h. unter gewissen Accentverhält- 
nissen könnte der Vocal sich geschwächt, unter gewissen anderen seine vollere Grestalt 
bewahrt haben. Diese Erklärung wäre an sich möglich, wenn in den frühsten und spätesten 
Urkunden das Verhältniss zwischen alter und neuer Bezeichnung das gleiche wäre; immerhin 
würde auch dann unser dritter Grund Bedenken erregen. Thatsächlich nimmt aber ja die 
neue Bezeichnung immer mehr zu; es müsste die unter bestimmten Accentverhältnissen 
eintretende Schwächung sich vor unsern Augen vollziehen, und so bleiben unsere beiden 
ersten Gründe auch gegen diese Auflassung in Kraft 

Wir werden somit zu der Annahme gezwungen, dass die einen der Doppelformen — 
natürlich die mit den vollen Vocalen — die rein lautliche Entwickelung darstellen, dass 
dagegen die jüngeren Formen der Analogiewirkung ihre Entstehung verdanken. Damit 
stimmt vortrefflich die Wahrnehmung, dass gerade bei den Adjectiven die jüngeren Formen 
am frühsten auftreten; denn es lässt sich auch sonst beobachten, dass Analogiebildungen 
in den Endungen des Adjectivs früher eintreten, als in denjenigen des Substantivs 
(vgl. meine Ausführungen über die entsprechenden Verhältnisse im Heliand Germania 
Bd. XXXI, 387). 

Ob dann später die Endungen, die sich bis dahin der Analogiewirkung entzogen 
hatten, auch noch eine lautliche Schwächung zu e erfuhren, bleibe für jetzt dahingestellt. 
So viel ist allerdings sicher, dass die Qualität der alten Vocale schon im 13. Jahrh. nicht rein 
bewahrt blieb. Altes -6- erscheint häufig als -u; ziemlich selten wird altes -ün durch -ou 
reflectirt; -dn und -ün erscheinen mehrfach als -an; nur in zwei Freiburger Urkunden 
wird -an einige Male durch -on wiedergegeben. 
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Welcher Zustand lässt sich nun für das Alemannische der classischen Zeit erschiiessen, 
also rund für die Zeit um 1200? Jedenfalls waren 4 und ! auf dem ganzen Gebiete bewahrt. 
Was ö und ü betrifft^ so lässt sich für das untere Elsass nicht erschliessen, ob überhaupt 
noch die alten Vocale in umfassenderem Masse erhalten waren. Für das übrige Gebiet 
steht dies letztere durchaus sicher. Die Möglichkeit allerdings muss zugegeben werden, 
dass schon einzelne der jüngeren Formen bestanden. Besonders mit Bezug auf die West- 
schweiz wird dies nicht geleugnet werden können, denn ihr gehört doch wohl die Urkunde 
von 1238/39 an (Fontes rerum Bernensium II, 182, Wackernagel Lesebuch ^ 8p. 789), die neben 
einer überwiegenden Zahl von alten Formen doch auch schon solche wie frowen^ horten^ 
cJUlchen darbietet. Für den übrigen grösseren Theil des Gebietes dagegen ergibt sich eine 
sehr geringe Wahrscheinlichkeit, dass schon die jungem Formen galten, wenn man sieht, 
in wie entschiedener Minderzahl dieselben noch sechzig, siebzig Jahre später auftreten. 
Und nun steht der Vergleichung mit der Sprache der Dichter nichts mehr im Wege. Es 
sind allerdings nur sehr wenige aus der classischen Zeit, von denen sich mit Bestimmtheit 
behaupten lässt, dass sie unserem Sprachgebiet angehören: die Schwaben Meiuloh you 
Sevelingen und Heinrich von Rucke, die Schweizer Ulrich von Zazikoven und Rudolf von 
Ems, der Elsässer Gotfried von Strassburg. Kaum darf Rudolf von Neuenburg genannt 
werden, denn die Urkunden Neuenbürgs sind französisch. Die Anhaltspunkte für die Heimath 
Hartmanns von Aue sind zu unsicher, als dass er in Betracht kommen könnte. 

Diese Dichter also, sie zeigen im Reime durchaus Formen auf, die mit ihrem hei- 
mischen alemannischen Dialekt im Widerspruch stehen. Vor allem die entscheidenden 
kinnenj dannen, wannen statt hinnan, dannan^ wannan und als Substantive zu den Eigen- 
schaftsadjectiven solche auf -e, nicht auf -i: vgl. Ulrich von Zazikoven: heginnen: hinnen 
V. 21, Ämwen; v&rsinnen 715, minnen: hinnen 965, 4339, 4377, wannen: wannen 1669, dannen : 
mannen 4637, 4729; Gotfrid von Strassburg: gewinnen: Äinnen 367, 6971, 7133, beginnen: 
hinnen 2365, hinnen: minnen 6407, 6829, mannen: dannen 4200, 5299, 7367. — Heinrich 
von Rucke: waere: swaereMSF 111,2, behüete: güete 111,8; Ulrich: verhenge: /en^e V. 49, 
demiiete: güete 73, geste: veste 162, 764, veste: beste 1345, wite: nite 1424, gemüete: güete 1795 
[Gotfrid: swaere: senedaere 861, waere: swaere 917, 933, 977, 1161, 1517, 1597, 1677, 1765, 
1835, 1949, gemüete: güete 1363]; Rudolf von Ems, Barlam und Josaphat: gemüete: güete 
8,20; 28,17; 41,29; mlenge: enge 11,31; blüete: güete 12,29; 20,5; 20,19; swaere: wandet- 
baere 16,21; waere: swaere 17,13; 30,23; 35,33. 

Ebenso lässt sich eine Fülle von Reimen beibringen, die durch Einführung der 
alemannischen o und u unrein werden würden: Meinloh von Sevelingen: varn: 
iöw^orn MSF 12,2; Ulrich: kemenäten: beraten 89, wochen: besprochen 99, funden: wunden 123, 
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striten: sUen 141, swerten: gerten 187, stden: vermiden 201, minnen: gewinnen 271, vrouwen: 
schouwen 303, 539, 798, bewarn: varn 325, goUschellen: snellen 363, werden: erden 385, ougen: 
lougen 431, ersehen: spehen 475, gesinnent: minnent 517, u»Ä;t(n(ien: sttmden 611, ste^; 
nttfen 647, tcwnefer^: hundert 643, verÄowM^en: frouwen 655, «nwAe^e»: ^^ßn 1699 etc. 

Gotfrid kann hier nach dem über die Strassburger Urkunden Gesagten nicht in 
Betracht kommen; Rudolf von Ems, als etwas jüngerer Dichter, ist schon nicht mehr so 
beweiskräftig wie Ulrich von Zazikoven. 

Nun könnte man, was die -on und -un betrifft, auch für diesen letzteren einen Ein- 
wand erheben. Es ist zwar äusserst unwahrscheinlich, aber doch nicht ganz ausgeschlossen, 
dass schon die Mundart Ulrichs vereinzelte jüngere -en gekannt hätte. Diese vereinzelten 
Formen könnten uns dann in den eben aufgeführten Reimen vorliegen. Immerhin müssten 
dann solche Reime bei Ulrich viel seltener auftreten, als bei Dichtern, die nur -en in den 
Endsilben kennen. Ob dem so sei, lässt sich leicht feststellen. In den ersten 4000 Versen 
von Ulrichs Lanzelot begegnen 217 klingende Reimpaare auf -en; von diesen würden bei 
Einführung der ahd. 6 und ü 54 Paare, also 24,97©, unrein sein. In Wimts Wigalois 
kommen auf die 201 dergleichen Reimpaare, die auf Sp. 1 — 52 stehen, 49 Paare, also 
24,370, die unter den angeführten Bedingungen unrein wären. Der Tristan des Heinrich 
von Freiberg enthält in seinen 6890 Versen 253 solche Reimpaare, von denen sich 83, 
also 32,6 7o> zu unreinen gestalten würden. Es kann sonach von einem Unterschied, der 
sich auf die Verschiedenheit der Endsilben zurückführen Hesse, keine Rede sein. 

Schliesslich können wir eine Art von Gegenprobe auf die Richtigkeit unserer Beweis- 
führung machen. Ulrich Boner, der Bemer Dichter aus dem 14. Jahrhundert, steht schwer- 
lich in dem Verdachte, dem Ideal einer mittelhochdeutschen Schriftsprache nachgetrachtet 
zu haben, so wenig als man von tadelloser Reinheit seiner Reime sprechen kann: bei 
diesem erscheint nirgends ein dannen^ hinnen oder eines jener Eigenschaftssubstantive im 
Reime, offenbar eben deshalb, weil er dannan, hinnan, güeti, schoeni sprach und es seiner 
Mundart an Reimbindungen dafür gebrach. Allerdings ist die Zahl seiner klingenden 
Reime überhaupt nicht sehr gross; immerhin beträgt sie etwa 150 Paare, und z. B. die 
elf Belege von Rudolf von Ems flir die im Reime stehenden Eigenschaftssubstantive ver- 
theilen sich auf 163 Paare klingender Reime. 

Es wird also doch bei der Annahme einer mittelhochdeutschen Schriftsprache sein 
Bewenden haben müssen. 
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Cillegenl Commilitonenl 
Hochansehnliche Versammlung! 

Z/um ersten Male vollzieht sich heute die Feier des Geburtsfestes der Friderico- 
Alexandrina und der gewohnheitsgemäss damit verbundene Wechsel des Prorectorates 
in den neuen, lichten und prächtigen Bäumen, welche die Gnade Sr. Kgl. Hoheit 
des Prinzregenten, die Fürsorge der Kgl; Staatsregierung und das Wohlwollen des 
Landtags uns eröffnet hat. Dankerfüllten Herzens freuen wir uns, dass langgehegte 
Wünsche ihre endliche Verwirklichung erfahren haben. Aber die Freude entspringt 
nicht sowohl dem Gefallen an äusserem Glänze, als vielmehr der Überzeugung, dass 
der Neubau dieses Hauses eines der wichtigsten Glieder in der langen Kette von 
Massnahmen bildet, welche dazu bestimmt sind, unserer hohen Schule den erfolg- 
reichen Wettkampf mit allen ihren Schwestern in deutschen Landen zu ermöglichen, 
und welche sie befilhigen sollen, nicht nur auf einzelnen, sondern auf sämtlichen 
Gebieten menschlichen Wissens hervorragendes zu leisten. Weitere, wesentliche 
Fortschritte auf dem Wege zu diesem Ziel wird, so vertrauen wir, das jetzt begin- 
nende akademische Jahr in seinem Verlaufe herbeiführen. Denn in gerechter Wür- 
digung der zahlreichen noch unbefriedigten Bedürfnisse des Unterrichts hat die 
Kgl. Staatsregierung, der wir dafür unseren ehrerbietigsten Dank auszusprechen uns 
gedrungen fühlen, die Bewilligung mehrerer grösserer Institutsbauten und einer an- 
sehnlichen Summe zu Bibliothekszwecken bei dem Landtage nachgesucht. Möchten 
die Volksvertreter, wenn sie darüber ratschlagen, erwägen, dass die Jugend, deren 
Heranbildung den Universitäten obliegt, Deutschlands kostbarsten Besitz bezeichnet, 

denjenigen, auf welchem all seine Hoffnung, all seine Zukunft beruht, und dass nirgends 
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Sparsamkeit tibler angebracht ist als dort, wo es sich um die Pflege idealen Sinnes 
handelt. 

Aber nicht sowohl mit Worten als mit der That haben wir 5er vorgesetzten 
Behörde zu danken. Denn stattliche Paläste und reiche Geldmittel verhelfen einer 
Hochschule nur dann zur Bltite, wenn der Geist der Forschung in ihr lebt. Handelt 
es sich doch bei dem Universitätsunterricht weit weniger um die" Tradierung von 
Kenntnissen als darum, wissenschaftlich denken zu lehren. Eine Wissenschaft aber, 
die stillsteht, eine Wissenschaft, die nicht in steter Umgestaltung durch die Forschung 
begrifl'en ist, gibt es nicht oder sollte es nicht geben. Darum wird nur derjenige 
seiner Aufgabe als akademischer Lehrer ganz und voll gentigen können, welcher mitten 
in der Forschung steht; und darum hat Jeder unter uns die Pflicht, in dem Eifer 
der Arbeit nicht nachzulassen, sondeni emstlichst darauf bedacht zu sein, den ihm 
anvertrauten Wissenszweig mit neuen Erkenntnissen zu bereichern. Solche neuen 
Erkenntnisse zu gewinnen, bestehen aber in den historisch-philologischen Disziplinen 
wie in den Naturwissenschaften nur zwei Wege. Entweder wird das bisher bekannte 
und verwertete Material unter einem neuen Gesichtspunkte betrachtet, eine Hypothese 
aufgestellt, ein Experiment veranstaltet. Oder man vermehrt das Untersuchungs- 
material und zieht aus der vollständigeren Induction sicherere Schlüsse. In vielen, 
ja den meisten Fällen werden beide Wege gleichzeitig eingeschlagen. Es versteht 
sich, dass nicht jede Hypothese, nicht jedes Experiment zu einem Ergebnis führt, 
denn nicht jede Möglichkeit ist eine Wirklichkeit. Aber mögen auch noch so viele 
Versuche resultatlos ausfallen, aller Fortschritt der Wissenschaft basiert darauf, dass 
immer neue Hypothesen erdacht, neue Experimente gemacht werden; schafl't doch 
jeder Gesichtspunkt, der sich als fruchtbar erwiesen hat, ArbeitsstoflF fUr Generationen 
und steigert damit den Besitzstand der Disziplin. 

Freilich befinden sich die Naturwissenschaften den historisch -philologischen 
Fächern gegenüber in unvergleichlich bevorzugterer Lage. Denn die letzteren ver- 
fügen niemals über ein absolut, sondern im besten Falle über ein relativ vollstän- 
diges Material, wie es eben die Gunst oder die Ungunst der Verhältnisse auf unsere 
Zeiten, zu unserer Kunde hat gelangen lassen; sie dringen deshalb auch nie zu ab- 
soluten Wahrheiten hindurch, sondern bloss zu relativen; was wir nach dem augen- 
blicklichen Stande unseres Wissens für erwiesen anzusehen berechtigt sind, kann im 
Lichte neuer Funde ganz wesentliche Modificationen erfahren. Wenn ich daher mich 
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anschicke, Ihnen eine Hypothese aus dem Bereiche der von mir vertretenen Spezial- 
disziplin zu unterbreiten, so muss ich Ihre Nachsicht dafllr in Anspruch nehmen, 
dass Mangels ausgiebiger Quellen mehrfach nur Wahrscheinlichkeit, nicht Gewissheit 
sich wird erreichen lassen. 

Das Studium der mhd. Litteratur hat innerhalb der deutschen Philologie ftlr 
die Forschung wie für die Lehre stets eine centrale Stellung eingenommen. Und 
mit vollstem Kechte. Kein germanisches Idiom zeitigte eine gleich mannigfaltige 
und gleich formvollendete Poesie: an die reife Kunst eines Wolfram von Eschenbach 
oder eines Gottfried von Strassburg reicht kein Germane des Mittelalters heran. 
Feinheit der Observation, präzise Hermeneutik, höhere wie niedere Kritik, kurz alle 
Werkzeuge philologischer Technik lassen sich hier am wirksamsten handhaben und 
in ihrer Handhabung zeigen. Und wenn auch unsere moderne Sprache nicht in 
einem direkt töchterlichen Abstammungsverhältnis zu der mhd. steht, so bildet doch 
intime Vertrautheit mit dieser die notwendige Voraussetzung für jedes historische 
Verständnis des nhd. Darum hat der grosse Pfadfinder klassischer und deutscher 
Philologie, Karl Lachmann, gerade dem Studium der mhd. Poesie die Kraft seines 
reichen Geistes zugewandt und ihre Chronologie, ihren Sprachgebrauch, ihre metri- 
schen Gesetze festzustellen gestrebt. Von den Früchten seiner Arbeit zehren wir bis 
auf diesen Tag: namentlich sind es die von ihm entdeckten Regeln der mhd. Metrik, 
welche, im einzelnen zwar vielfach angefeindet, im ganzen aber nicht widerlegt, noch 
heute herrschen. Indessen basierte Lachmann seine Schlüsse auf die verhältnis- 
mässig geringe Anzahl von Dichtungen, welche in den zwanziger Jahren des Jahr- 
hunderts zugänglich waren. Seitdem hat sich unsere Kunde verdoppelt oder ver- 
dreifacht. Es ist deshalb eine der dringendsten bisher versäumten Aufgaben der 
deutschen Philologie, die Untersuchung auf Grund des gesamten nunmehr zu Gebote 
stehenden Materials wieder aufzunehmen. Sie muss aber zugleich so geführt werden, 
dass ein Jeder nachzuprüfen in der Lage ist. Denn es verträgt sich mit dem Be- 
griffe der Wissenschaft nicht, dass ihre Resultate als Glaubenssätze hingestellt werden, 
sie sollen vielmehr Punkt für Punkt controlierbar sein. Eine wesentliche Vorarbeit 
zu diesem Ziele würde ein umfassendes Verzeichnis der mhd. Reime bilden. Be- 
kannter Massen hatte sich Lachmann ein solches für die ihm erreichbaren Dichter an- 
gelegt und wurde dadurch zu mehreren seiner wichtigsten metrischen Beobachtungen 
geführt. 
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Jedoch volle Induction und ein Reimlexikon sind auch in anderer als der 
metrischen Hinsicht von Nöten. Wir pflegen insgemein das Alter eines mhd. Gedichtes 
nach der grösseren oder geringeren Genauigkeit seiner Keime zu bestimmen, wofern 
nicht eigene Angaben des Poeten über die Abfassungszeit, Anspielungen auf historische 
Ereignisse oder auf andere Dichter und deren Werke eine präzisere Datierung ver- 
statten. Aber abgesehen davon, dass das Mass der Reimgenauigkeit auch bei Zeit- 
genossen und Landsleuten ein recht verschiedenartiges sein kann, so ergeben sich 
immer nur sehr ungefähre Altersgrenzen ; tiber vage Urteile wie : erste Hälfte, zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts, kommt man selten hinaus. Vollends versagt das Kri- 
terium, wo es sich um ein sehr ungenau reimendes Denkmal handelt und entschie- 
den werden soll, ob Entstehung im 12. oder im 14. Jahrhundert anzunehmen ist. 
Erst jüngst haben wir erlebt, dass ein hervorragender Forscher die bisher allgemein 
und meines Erachtens durchaus mit Recht der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
zugeschriebenen Satiren des Heinrich von Melk in das 14. Jahrhundert versetzte. 
Unter diesen Umständen empfiehlt es sich, nach anderen Kriterien Ausschau zu 
halten, welche festere chronologische Stützen zu gewähren vermögen. Zu dem Ende 
lenke ich die Aufmerksamkeit auf den Wortschatz und seine Metamorphosen. Es 
versteht sich bei der emsigen Thätigkeit, die seit Decennien auf mhd, Gebiete 
herrscht, von selbst, dass man längst beobachtet hat, wie mit dem Ausgang des 
12. Jahrhunderts französisches Sprachgut in plötzlicher Fülle bei uns eindringt, oder 
wie um die gleiche Zeit Ausdrücke, die bisher üblich gewesen waren, veralten und 
durch andere ersetzt werden: beides eine Folge veränderter Lebensauffassung und 
veränderten Geschmackes. Diese Observationen waren indess mehr sporadischer 
Natur und ermangelten zumeist der vollständigen Induction, oder sie bezogen sich 
auf seltenere und dialektische Worte, die leichter die Aufmerksamkeit erregten. Es 
handelt sich vielmehr äarum, die Zeit des Auftretens solcher Ausdrücke zu consta- 
tieren, welche nicht auf bestimmte Gegenden Oberdeutschlands oder auf einzelne 
poetische Gattungen beschränkt sind, welche ferner so häufig begegnen, dass ihr 
Fehlen in früheren Perioden nicht auf Zufall beruhen kann. Dass in dieser Richtung 
bisher verhältnismässig wenig gearbeitet wurde, liegt wohl daran, dass unsere 
Lexika begreiflicher Weise den selteneren Worten höheres Interesse entgegenbringen 
als den allgemein gebräuchlichen, zumal wenn diese keine von der nhd. ab- 
weichende Bedeutung besitzen, sowie daran, dass es nicht Jedermanns Sache ist, 
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Hunderttausende von Versen auf das Vorkommen einzelner Ausdrücke hin zu durch- 
mustern. 

Ich lade Sie ein, mir fllr wenige Minuten auf die Worthaide zu folgen. Zu- 
vörderst lege ich Ihnen kurz die Entwickelungsgeschichte von vier mhd. Adjectiven dar. 
Das heutigen Tages in mannigfacher Verwendung ungemein übliche Eigen- 
schaftswort klar ist der ahd. Sprache noch gänzlich fremd. In der mhd. Dichtung 
begegnen das Substantiv kläricheü und das Adverb klärlkhe^)y welche beide das 
Vorhandensein des einfachen klär voraussetzen, zuerst bei dem armen Hartmann, 
dem Verfasser einer poetischen Paraphrase des nicaeno-constantinopolitanischen 
Glaubensbekenntnisses, die man der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts zuschreibt 2). 
Femer findet sich klär und klärheit einige Mal in den Marienliedern einer Hannover- 
schen Handschrift^), klär sodann um 1170 in den Fragmenten des Floyris*) und im 
Alexander der Strassburger Eedaction*). Endlich steht, um die gleiche Zeit etwa, 
das Adjectiv mehrfach • zu lesen in dem Sei-vatius des Heinrich von Veldeke und in 
seinen Liedern*). Die genannten Denkmäler sind sämtlich am Mittel- oder am 
Niederrhein entstanden. Aufßllliger Weise aber bedient sich derselbe Veldeker des 
Wortes in seiner Eneit nirgends. Man hat nun die meinem Dafürhalten nach zu- 
treffende Bemerkung gemacht'), dass Heinrich sein ritterliches Epos von Haus aus 
mit Rücksicht auf das deutsche, nicht auf das niederländische Publikum verfasst 
habe, und hat auf diese Weise die zahlreichen sprachlichen Unterschiede zwischen 
dem Servatius und den Liedern einerseits, der Eneit andererseits erklärt. Wenden 
wir diese Beobachtung auf den vorliegenden Fall an, so würde folgen, dass das Ad- 
jectiv klär am Niederrhein aus lat, clan^s — denn lautliche Gründe verbieten, an 
eine Herübemahme des franz. clatr zu denken — entlehnt wurde, wohl am frühesten 
in der geistlichen Dichtung, und dass es zu des Veldekers Zeiten im eigentlichen 
Deutschland entweder überhaupt noch nicht oder mindestens ihm nicht bekannt war. 
In der That treffen wir bei den süddeutschen Poeten vor Wolfram von Eschenbach 
klär nur ganz vereinzelt®): die Belege gehören überwiegend alemannischen Quellen 
an und keiner von ihnen geht über die Mitte der achtziger Jahre des 12. Jahrhun- 
derts hinauf. Fast immer wird es da von Sachen ausgesagt, vom Auge, Gold, Tag, 
Leib, Licht, von der Sonne, nicht von Personen, und überall, bis auf eine Ausnahme 
in der, wie man annimmt, um 1185 zu Augsburg verfassten oberdeutschen Servatius- 
legende, steht es unflectiert im Reime. Auf das schärfste unterscheidet sich davon 
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der Gebrauch bei Wolfram. In seinen Werken begegnen klär, Härlich, klärheit 
nicht weniger als 170 .mal. Eine Beschränkung auf den Keim existiert hier nicht. 
Und die Hauptsache : Udr wird mit Vorliebe auf Personen , insbesondere auf solche 
weiblichen Geschlechts, angewendet, es gilt als generell hervorhebendes Epitheton*): 
^die klare Frau' besagt nichts anderes als ^die schöne Frau'. Von Wolfram an 
herrscht dieser Usus in der ganzen mhd. Poesie ziemlich allgemein, obschon aller- 
dings nur seine privilegierten Nachahmer, wie Berthold von Holle, Eeinbot von Dorn, 
der Pleier, die Verfasser des Mai und des Ernst D, sich mit annähernd gleicher 
Häufigkeit des Adjectivs bedienen, und dauert fort bis in das 17. Jahrhundert*®). 
Indessen die älteren rheinischen Dichter, von denen vorhin die Rede war, und ihnen 
folgend später der Hesse Herbort von Fritzlar") kennen jene Schranken nicht, 
welche die oberdeutschen Poeten vor Wolfram sich auferlegen: sie gebrauchen das 
Wort fast ebenso oft im inneren Verse als im Reime und beziehen es nicht bloss 
auf Sachen, sondern auch auf Personen, wenngleich es bei ihnen kaum je als Epitheton 
Omans fungiert. 

Ich wende mich zu einem anderen Eigenschaftsworte. Wert in dem Sinne 
von 'lieb, theuer, geehrf hat sich bis auf unsere Tage in einigen festen Verbindungen 
erhalten. Wir sprechen von einem 'werten Freunde', obwohl dieser Ausdruck bereits 
zu veralten beginnt und durch den devoteren 'verehrten Freund' ersetzt zu werden 
pflegt; wir reden von 'wertschätzen' und 'Wertschätzung*. Noch am häufigsten wird 
das Wort in der formelhaften Frage anmeldender Dienstboten: 'darf ich um den 
werten Namen bitten?' an unser Ohr klingen. Wie steht es damit in der älteren 
Sprache? Allerdings ist wert weder den ahd. Denkmälern noch dem altsächsischen 
Heliand in dieser Bedeutung fremd -— denn die allgemein übliche Construction mit 
einem Genetiv zum Ausdruck von 'dignus aliqua re' lasse ich hier aus dem Spiele — : 
aber bis auf eine wahrscheinlich missverstandene Stelle bei Otfried **) begegnet es 
stets nur in praedicativer, nie in attributiver Geltung, dient also niemals als Epitheton 
und ermangelt sogar ahd. zumeist der Flexion. Mhd. herrscht bis in die siebenziger 
Jahre des zwölften Jahrhunderts folgender Usus: entweder finden wir die Formel 
der oder diu gotes oder gote werde, zur Bezeichnung eines frommen Mannes oder 
einer frommen Frau, oder aber das Adverbium werde 'in würdiger, angemessener 
Arf '*). Beide Wendungen sind auf den Reim beschränkt. Ausserdem kommen in 
der ganzen oberdeutschen Dichtung der Zeit nur noch drei sichere Fälle vor, an 
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denen wert praedicativ »ach ahd. Weise erscheint **), endlich ein vereinzeltes Beispiel 
für attributiven Gebrauch**): von diesen vier Belegen stehen drei im Beime. Die 
ältesten Quellen ^ in welchen das Adjectiv^ ohne an den Beim gebunden zu sein^ 
mehrfach attributiv und dem Substantiv, das es näher bestimmen soll, nicht nur 
nachgesetzt, sondern auch vorangestellt auftritt, sind wiederum die rheinischen 
Marienlieder und des Veldekers Servatius *•). Desselben Dichters Eneit hingegen 
bedient sich zwar ebenfalls des Epithetons, aber nur viermal und dann stets im 
Beime und immer von Personen ausgesagt"): also scheint damals dem deutschen 
Publikum die Art der Verwendung, welche die niederrheinische Poesie liebt, noch 
nicht geläufig gewesen zu sein. In der oberdeutschen Dichtung der achtziger und 
neunziger Jahre erscheint denn auch wert als Epitheton nicht gar häufig, und immer 
nur persönlichen, nicht sächlichen Begriffen beigefllgt, zum Beispiel: der werde man, 
gast, botey höchstens noch Itp^^). Total andere Verhältnisse treten uns bei Wolfram 
von Eschenbach und seinen Nachahmern entgegen: hier hat sich wert zu einem 
allgemein hervorhebenden Beiwort ausgewachsen, welches ebensowohl Sachen wie 
Personen beigelegt werden kann und so häufig angewendet wird, dass eine Zählung 
der Beispiele tiberflüssige Mühe wäre. Man liest also jetzt von einem werden gruoz, 
pris, einer werden minne, kunst, meisterschaft. Wie massgebend in diesem Betracht 
die Wirkung Wolframs auf die späteren Dichter war, ersieht man recht deutlich an 
seinem und unserem Landsmann Wimt von Grafenberg. Dieser fränkische Ritter 
verfasste den Boman- Wigalois mit den stilistischen Mitteln der geistlichen Poesie 
und geschult an der Lectttre Hartmanns von Aue. Als er aber sein Werk ungefähr 
bis zur Hälfte vollendet hatte, lernte er die ersten Bticher des Parzival kennen und 
nunmehr verstattete er, hingerissen von der eigenartigen Schönheit der Graldichtung, 
der Wolframschen Diction den weitreichendsten Einfluss auf seine Ausdrucksweise 
und seinen Wortschatz. Während also in dem grösseren ersten Teile des Wigalois 
wert nur sporadisch und dann praedicativ nach alter Sitte verwendet erscheint, fungiert 
es in den letzten 4000 Versen nicht weniger denn 22 mal als vorangestelltes Epitheton 
fttr Personen und Dinge *•). Man könnte daher geneigt sein, die ausserordentliche 
Zunahme, welche tiberall in der späteren deutschen Poesie der Gebrauch dieses Bei- 
wortes erfahren hat, ausschliesslich auf Wolfram zurtickzuftihren: hat er doch, wie 
Jemand *^) sehr hübsch bemerkte, die ganze Welt verrittert, und wert dient bei Wolframs 

Nachahmern Berthold von Holle und Albrecht zur stereotypen Bezeichnung alles 
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ritterlichen Wesens. Aber in ähnlicher Weise wie Wolfram , ebenfalls auf Personen 
wie auf Sachen bezogen, freilich bei weitem nicht so häufig, verwenden das Adjectiv 
auch die Verfasser der Klage , der Kudrun und namentlich des Biterolf. Darf ich 
nach Andeutungen schliessen — denn eingehend hat sich meines Wissens Niemand 
darüber geäussert — , so war man bisher geneigt anzunehmen, dass wert als 
schmückendes Beiwort von Alters her der Volkspoesie eigne, da man ja schon im 
ags. Beovulf von einem veord man liest, und dass sein massenhaftes Auftreten in 
Wolframs Erzählungen sich aus dessen nahem Verhältnis zur volkstümlichen Dichtung 
erkläre. Aber, wenn auch eingeräumt werden mag, dass es gesonderte Stilgattungen 
in Deutschland vor dem Eindringen des ritterlich -höfischen Wesens und vor dem 
letzten Drittel oder selbst vor der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts gegeben habe, 
ein gesonderter Wortschatz der geistlichen Poesie auf der einen, des Volksepos auf 
der anderen hat nicht bestanden: nur traten, wie begreiflich, entsprechend den ver- 
schiedenen Vorstellungskreisen beider die einzelnen Bestandteile des Wortvorrats in 
verschiedenem Grade in den Vordergrund. Man seheint den formellen Charakter der 
volkstümlichen Dichtung des 12. Jahrhunderts allzu sehr nach dem Salman und 
Morolt, dem Oswalt und dem Orendel bemessen zu haben; doch diese Spielmanns- 
produkte, die sämtlich nur von Handschriften des 15. Jahrhunderts überliefert sind, 
reichen in der uns vorliegenden Gestalt nicht über die Mitte des 13. Jahrhunderts, 
nicht über die Zeit des Wolfdietrich D hinauf. Lässt sich also der Gebrauch des 
Epithetons wert in Oberdeutschland vor den achtziger Jahren des 12. Jahrhunderts 
bis auf zwei vereinzelte und recht zweifelhafte Spuren nicht nachweisen, während 
doch die zahllosen Legenden und die Kaiserchronik reichlichsten Anlass geboten 
haben würden, einen werden gotes holden oder einen werden gotes kneht vorzuführen, 
so müssen wir schliessen, dass das ebenso plötzliche wie massenhafte Auftreten des 
Wortes in mehreren Gedichten aus dem Kreise der deutschen Heldensage um die 
Wende des 12. und 13. Jahrhunderts eine Neuerung bezeichnet und ein Eindringen 
höfischer Elemente bedeutet. Dazu stimmen mehrere sonstige Umstände. Nur zwei 
unter den Nibelungenliedern der Eedaction A bedienen sich, an drei Stellen im ganzen, 
unseres Beiwortes, welches hingegen in den Zusätzen der Redactionen B C des öfteren 
begegnet. Das aus der Mitte der zwanziger Jahre des 13. Jahrhunderts stammende 
Spielmannsgedicht Ortnit bietet bloss einen Beleg '^*). Und die Composition der 
Biterolffabel setzt das Vorhandensein höfischer Erzählungen aus dem Bereiche der 
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Artnssage voraus: die Ausfahrt Dietleibs, um seinen Vater aufzufinden, ist mit Recht 
der Suche des Wigalois in Wirnts Gedichte verglichen worden. Aber einen direkten 
Einfluss Wolframs auf den Biterolf oder gar auf die Klage wird man schwerlich 
statuieren dürfen. So bleibt wohl nur die Annahme . übrig, dass bereits vor Wolfram 
in niederrheinischen und mitteldeutschen höfischen Gedichten, welche verloren gegangen 
sind, oder, um noch vorsichtiger zu argumentieren, in der mitteldeutschen und nieder- 
rheinischen Umgangssprache ritterlicher Kreise, der Gebrauch des Adjectivs u>ert 
weitere Ausdehnung gewonnen hatte und von dort nach dem Süden drang. Eine 
Bestätigung dafür erblicke ich in dem Verhalten der mitteldeutschen Bruchstücke des 
Romans Athis und Prophilias, während die Bearbeitung von Eilharts von Oberge 
Tristrant minder verlässige Schlüsse gestattet ^^). 

Kürzer kann ich mich hinsichtlich der beiden anderen Eigenschaftsworte fassen, 
welche ich noch besprechen will: kluoc und gehiure. Die Etjonologie von kluoc liegt 
ganz im Dunkel, wir wissen nicht einmal mit Bestimmtheit, ob das Adjectiv germa- 
nischen Ursprungs oder entlehnt ist. Ahd. begegnet es nirgends. Die ältesten Belege 
für sein Vorkommen in der mhd. Litteratur, welche ich kenne, gewähren die soeben 
genannten Athisfragmente und die Bearbeitung des Eilhartischen Tristrant*^). Dann 
aber folgt sofort Wolfram von Eschenbach, welcher in seinem Parzival das Wort 
12 mal, in seinem Willehalm zweimal anwendet, bis auf eine Stelle stets im Reime ^*). 
Es steht bei ihm sowohl attributiv als praedicativ, ohne Ausnahme jedoch auf Per- 
sonen bezogen, nicht auf Sachen. Und die Beschränkung auf den Reim verbleibt 
das 13. Jahrhundert hindurch dem Worte in der weit überwiegenden Zahl der Fälle, in 
denen es von Personen ausgesagt wird: Konrad von Würzburg zum Beispiel, der es 
in den weltlichen Gedichten 40 mal, in den geistlichen niemals gebraucht, bedient 
sich seiner immer nur im Reime. Aber daneben entwickelt sich eine Übertragung 
des Adjectivs auch auf Sachen und Eigenschaften, man spricht von ^klugen Gürteln', 
klugen Händen', von ^kluger Weisheit und namentlich von ^kluger Abenteuer' in einer 
Weise, die heute befremdet, die sich aber sehr wohl aus der Grundbedeutung ^ge- 
schickt, zierlich' erklärt. Am frühesten und dort sogleich allein herrschend tritt 
die neue Manier auf in der Krone des Heinrich v. d. Türlin, welche, wie man an- 
nimmt, um das Jahr 1220 gedichtet wurde: hier steht kluoc niemals im Reime ^*). 
Und auch später tiberwiegt bei dieser Verwendung des Adjectivs die Stellung 

im inneren Verse. Es scheint also, dass klv^c aus der mitteldeutschen Sprache 

2* 
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ttbernommen und vielleicht erst durcli Wolfram in Stiddeutschland heimisch ge- 
macht ist. 

Endlich gehiure, unser ^geheuer*. Während seine Negation ungehiure seit den 
ältesten Zeiten in hochdeutscher Rede üblich war, begegnet gehiure zuerst ^^) bei dem 
Augsburger Priester Wemher im Jahre 1172 einmal auf ^wr^ reimend ^'), in der Folgezeit 
nur wenige Mal ^®), bis es Wolfram zu einem seiner beliebtesten Epitheta erhebt, das 
er im Sinne von 'schön, vortrefflich' sowohl lebenden Wesen wie Dingen beilegt: ich 
zählte bei ihm gegen 30 Beispiele. Nun ist es höchst merkwürdig, zu beobachten, 
dass das Adjectiv von allem Anfang an, bei Wolfram, und das ganze 13. Jahrhundert 
über regelmässig, fast ohne jede Ausnahme 2*), im Reime steht, wenn es als 
schmückendes Beiwort fungiert, dass hingegen beinahe ebenso ausschliesslich die 
Stellung im inneren Verse beliebt wird, wenn es die Bedeutung, welche sich im 
nhd. 'nicht geheuer* erhalten hat, besitzt, d. h. wenn es den ausdrücklichen oder 
mindestens den empfundenen Gegensatz zu ungehiure , unheimlich, bildet. Während 
das positive Adjectiv in Oberdeutschland erst seit dem letzten Drittel des 12. Jahr- 
hunderts sich nachweisen lässt, existierte es im ags. und altn. längst; auch mnl. und 
mnd. ist es vorhanden. Wir werden demnach mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit an- 
nehmen dürfen, dass gehiure in der Function eines schmückenden Beiworts von der 
mhd. Poesie gleichfalls aus Mitteldeutschland entlehnt wurde. 

Was im einzelnen für die Chronologie mhd. Litteraturdenkmäler aus Beobach- 
tungen, wie sie eben angestellt wurden und zweifellos in grösserem Umfange noch 
gemacht werden können, zu gewinnen ist, liegt auf der Hand und soll hier nicht 
näher ausgeführt werden. Wesentlicher scheint es mir, mehrere Schlüsse allgemeiner 
Natur zu ziehen. Bevor ich indessen das thue, suche ich noch von einer anderen 
Seite her das Material zu vermehren. 

Bekanntlich hat es während der ahd. Periode keine über den Mundarten 
stehende Schriftsprache gegeben, vielmehr bediente sich jeder Schreibende seines 
heimischen Dialekts. Für die mhd. Zeit hingegen wird von der Mehrzahl der 
Forscher die Existenz einer solchen Schriftsprache, einer höfischen, besser gesagt 
einer Litteratursprache behauptet. Eines der Argumente, welche zu Gunsten dieser 
Annahme geltend gemacht sind, nahm man von den sogenannten unhöfischen Worten 
her. Bei den höfischen Dichtern der Blütezeit, insbesondere bei Hartmann von Aue 
und zumal in dessen Iwein, kommen nämlich eine Reihe von Ausdrücken für den 
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Ritter wie hell, wigant, recke, degen, eine Anzahl von adjectivischen Epithetis wie 
mcere, balt, ellenthaß, getneit und andere, endlich verschiedene formelhafte Wendungen 
selten oder gar nicht vor, während das Volksepos sich ihrer mit Vorliebe bedient. 
Man schloss daraus, dass die genannten Termini der feinen Hofsprache nicht mehr 
gemäss gewesen und darum von den meisten Poeten ausser Wolfram mit bewusster 
Absicht gemieden seien: natürlich muss dann eine solche eklektische Sprache als 
tlber den Volksmundarten stehend betrachtet werden. Gegen diese Hypothese sind 
von mehreren Seiten stichhaltige Einwände erhoben worden, und heutigen Tages 
tiberwiegt die Ansicht, dass es sich bei den sogenannten unhöfischen Worten um 
Ausdrücke handele, die zwar im gewöhnlichen Verkehr veraltet waren, aber gerade 
darum für besonders edel und der poetischen Sprache angemessen galten. Obwohl 
ich nicht über eine so vollständige Induction verfüge, dass ich die Frage in ihrer 
Totalität definitiv zu entscheiden vermag, so bezweifle ich doch, dass die zur Zeit 
herrschende Meinung in allen Fällen das wahre trifl*t, glaube vielmehr, dass ver- 
schiedene Momente wirksam gewesen sind. M. Haupt hat die Adjectivbildungen 
auf -sam für unhöfisch erklärt'*^), Wörter wie unser achtsam, ehrsam, fügsam, furcht- 
sam, gehorsam, sittsam, sorgsam. Wenn aber Wolfram, der sonst dem Stile des Volks- 
epos unbedingt huldigt, und wenn die Nibelungen solche Adjectiva fast ganz meiden, 
dagegen Gottfried von Strassburg eine neue Bildung der Art auf die andere häuft, 
so kann Haupts Deutungsversuch schwerlich als richtig anerkannt werden. Anderer- 
seits lässt sich kaum glauben, dass eine Compositionsweise, die in ahd. und frühmhd. 
Zeit überaus häufig ist, aber auch jetzt bei uns noch gang und gäbe, plötzlich in 
den ersten Decennien des 13. Jahrhunderts hätte fllr altertümlich angesehen werden 
sollen. Meines Erachtens hat man zwei Punkte nicht genügend erwogen. Einmal, 
dass sowohl die Dichtung der ersten Hälfte des 12. Jahrhunderts als während des 
13. Jahrhunderts die in der Nibelungenstrophe und ihren Variationen abgefassten 
Volksepen — und das sind die meisten und umfangreichsten unter den uns erhaltenen — 
auf stumpfe Reime beschränkt waren, während die erzählenden höfischen Gedichte 
nach Belieben mit stumpfen und klingenden Reimen wechseln konnten; die Adjectiva 
auf 'Sam begegnen aber vorwiegend im Reime. Zweitens hat man nicht beachtet, 
dass die Poesie des 12. Jahrhunderts zum Ausdruck des Begrifl*es, dem die Bildungen 
auf 'Sam dienen, im allgemeinen nur noch Compositionen mit -haß oder mit -lieh 
verwendet, sorcsam und sorchaft, f reissam und freisltch, während die höfische Dichtung 
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über die ganze Fülle der Adjectiva auf -bvere verftlgt : erbcere neben ^rhqft und ^rsaniy 
lobebcere neben lobesam^^). In anderen Fällen jedoch werden die sogenannten un- 
höfischen Worte thatsächlich als veraltete, nur in der Dichtersprache conservierte 
Bestandteile des Wortschatzes zu betrachten sein. Dies gilt zunächst für das 
Substantiv wigant, der Kämpfer, der tapfere Mann. Spätestena gegen Ende des 
13. Jahrhunderts stirbt es aus; bei Konrad von WUrzburg, im Reinfried von Braun- 
schweig, wo doch reichliche Gelegenheit zu seiner Anwendung vorhanden gewesen 
wäre, fehlt es gänzlich, und bereits der Stricker um 1230 hatte, als er das Rolands- 
lied des 12. Jahrhunderts erneuerte, von 19 Fällen, an denen er wigant vorfand, bloss 
einen einzigen beibehalten; nhd. ist es bekanntlich nur in den Familiennamen Wie- 
gand und Weigand bewahrt worden. Aber schon das ganze 12. und 13. Jahrhundert 
über findet sich wigant fast ausschliesslich im Reime von den Dichtern gebraucht *^). 
Dass diese auffallende Thatsache nicht durch die Annahme erklärt werden kann, die 
Form der Endung -ant habe sich dem Reime besonders bequem gefügt, geht daraus 
hervor, dass das gleichartige substantivierte Particip vtant^ der Feind, im 12. Jahr- 
hundert und später, so lange diese seine volle Gestalt sich erhält, keineswegs auf 
den Reim beschränkt sich erweist. Dagegen begreift es sich leicht, warum man das 
veraltete Wort im Reime conservierte: weil nämlich für den eigentlich der höfischen 
Poesie adaequaten Ausdruck rMet' sich schwer ein Reim bot, bitter und zltter passten 
nur selten in den Zusammenhang und treten darum unhäufig und erst bei jüngeren 
Dichtem auf. Ebenso steht es mit dem Adjectiv geweit, froh, stolz. Aus dem 
12. Jahrhundert kenne ich nur eine einzige Stelle, an der dies verbreitete Wort im 
inneren Verse vorkommt ^^j; während des 13. Jahrhunderts bemerkte ich es ausser- 
halb des Reimes in attributiver Stellung nur zweimal, in praedicativer ganz ver- 
einzelt ^*). Da Zahlen verdeutlichen, so will ich erwähnen, dass Berthold von Holle 
in seinen drei Romanen, so weit sie auf uns kamen, 238 mal d^s Adjectiv gebraucht, 
ohne Ausnahme als Reimwort. Auch im 14. Jahrhundert und den folgenden ist, so 
viel ich sehe^^), die Verwendung bei den Poeten wesentlich an den Versschluss ge- 
bunden. Syntaktische Gründe können dazu schwerlich den Anstoss gegeben haben, 
denn in der älteren Zeit wenigstens begegnen auch flectierte Formen des Wortes, 
nicht bloss die flexionslose. Ahnlich wird es sich endlich mit dem Adjectiv balt, 
kühn, verhalten, von welchem wir heute nur noch die zur Temporalpartikel ge- 
wordene Adverbialform bald allgemein gebrauchen. Obwohl ich hieflir keine systema- 
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tischen Beobachtungen angestellt habe, glaube ich doch mit einiger Sicherheit be- 
haupten zu dürfen, dass es, abgesehen von der festen Formel baldez eilen, kühne 
Kraft, vorwiegend dem Versende gebührt. 

Gewisse veraltete oder veraltende Elemente des Sprachschatzes also sind in 
der mhd. Poesie an den Versschluss gebannt. Dort liess das Bedürfnis des Reims 
diese der lebenden Sprache fremden Worte noch eine künstliche Fortexistenz fristen. 
Wir haben aber auch gesehen, dass die von der höfischen Poesie neu oder in neuer 
Bedeutung eingeführten Adjectiva, die speziell höfischen Epitheta klär, wert, kluoc, 
gehiure entweder überhaupt oder wenigstens in der ersten Zeit ihres Auftretens nur 
reimend vorkommen. Demnach wird es erlaubt sein, auch den Satz aufzustellen: 
Worte, welche die mhd. Dichtung stets oder zumeist im Keime verwendet, gehören 
der Sprache des täglichen Lebens nicht an, sondern sind Bestandteile der Dichter- 
sprache. Erst ihr zunehmender Gebrauch im Versinneren lässt uns schliessen, dass 
die Umgangssprache begonnen hat, sich ihrer zu bemächtigen. Doch dann ergibt 
sich noch weiteres. War die Diction der mhd. Poeten eine über die Rede des ge- 
meinen Lebens erhabene, ist es richtig, dass mitteldeutsches und niederdeutsches 
Sprachgut in sie Aufnahme fand und erst durch ihre Vermittelung allmählich auch 
in die oberdeutschen Dialekte, wie das bei klar und klug der Fall, übergieng, so 
können die mhd. Dichter sich nicht ihrer heimischen Mundarten bedient, es muss 
vielmehr eine übergeordnete höfische, eine Litteratursprache bestanden haben. Ferner 
erhellt, dass die landläufige Methode der Bestimmung von Entstehungsort und Ent- 
stehungszeit mhd. Denkmäler aus den Reimen nicht überall reine und sichere Re- 
sultate zu erzielen vermag. Denn der traditionelle Charakter mancher Reimbindungen 
trübt oder verschiebt das Bild der individuellen Eigenart des Dichters und lässt seine 
Werke nicht selten erhieblich älter erscheinen als sie in der That sind. Darum be- 
dürfen wir, wie ich schon Eingangs hervorhob, auch von diesem Gesichtspunkte aus 
eines mhd. Reimlexikons, welches die erstarrten und die lebendigen Bestandteile des 
Wortvorrates scheiden lehrt. 

Betrachtungen, wie sie angestellt wurden, mögen kleinlich erscheinen. Aber 
in der Wissenschaft gibt es nichts unbedeutendes oder gleichgiltiges: das kleine 
wie das grosse muss beobachtet, allseitig erwogen und in seinen Zusammenhang ein- 
gereiht werden, damit der Tempel der Selbsterkenntnis der Menschheit immer schöner 
gegliedert, immer reicher ausgebaut sich darstelle. Insbesondere der Philologie jeglicher 
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Observanz ist die Andacht zum kleinen heilige Pflicht. Auf der stricten Erftlllung 
dieses Gebotes beruht zu gutem Teile der ethische Wert und der pädagogische 
Nutzen, um derentwillen ihr ein massgebender Einfluss auf den Jugendunterricht 
eingeräumt ist. Wer unter der strengen Zucht der Philologie gelernt hat, auch' das 
scheinbar geringftlgige mit aufmerksamer Treue zu beobachten und in seiner Ent- 
wickelung nach vorwärts wie nach rückwärts zu verfolgen und zu erfassen, der 
weiss, dass eine jede Zeit aus sich selber zu beurteilen ist, und dem droht nicht 
die Gefahr, dass er die Dinge der Vergangenheit von einseitig modernem oder sub- 
jektivem Standpunkt aus betrachte und verfölsche. Der Lehrer aber, der solchen echt 
historischen Sinn sich erworben hat, wird auch darnach streben, ihn seinen Schülern 
«inzuflössen, und ihnen damit einen unvergänglichen Schatz ftlr das Leben sammeln. 
Denn der historische Sinn, auf praktische Verhältnisse übertragen, ist der Geist der 
Duldung und der Gerechtigkeit : was man in seinem geschichtlichen Werden begreifen 
kann, darüber spricht man nicht vorschnell ab, dem schiebt man nicht unlautere 
Motive unter, das achtet man. 

Dieser Geist der Duldung und der Gerechtigkeit herrscht, wie wir mit unein- 
geschränkter Freude bekennen dürfen, in unserem bayerischen Staatswesen und findet 
seinen vollkommensten Ausdruck in der Person des erhabenen Fürsten aus dem ruhm- 
reichen Geschlechte der Witteisbacher, dessen kraftvoller Hand die Geschicke des 
Vaterlandes anvertraut sind. Die Universität Erlangen aber ist stolz auf den Vor- 
zug, dass der hohe Herr sie in seinen besonderen Schutz genommen hat und als 
Rector magnificentissimus über sie gebietet. Möge die Friderico- Alexandrina allzeit 
solcher Ehre sich würdig erweisen, möge sie wachsen und gedeihen, Bayern zum 
Ruhme und der deutschen Wissenschaft zum Frommen! 
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A. nmerkungen. 



1) Vom Glauben 1439. 2818. 

2) QF. 12, 36 Anm. 

3) Marienlieder 89, 37. 99, 33. 100, 2. 115, 7 ; 89, 31. 99, 9. 34. 38. 100, 1. 5. 13. 

4) Floyriß 26. 60; die Ergänzung V. 235 ist unsicher. 

5) Alexander S 3556. 

6) Serv. 579. 963. 1831. 2068. 2077. 2372. 3141. 3161. 2, 301. 666. 681. 860. 865. 933. 1934. 
2676. Lieder MF. 62, 5, das Verbum klären, verklären ib. 59, 25. 65, 13. 

7) Anz. f. d. A. IX, 36. 

8) Sicher vorwolframisch sind nur folgende Belege: Burggraf Vön Rietenburg MF. 19, 23. 
Servatius (Zs. 5) 600. 913. 2152. Hartmann, Gregor 3436. Iwein 7264. 7385. Wirnt 878. 896. 
4632 (wegen 8719 s. unten Anm. 19). Konrad von Heimesfurt, Himmelfahrt 601. — Des Albertus 
S. Ulrich (661), die Margarethenlegende Zs. 1 (457), Alexius A (267) s. Germ. 4, 463, die War- 
nung (1841. 2123) halte ich für jünger, und auch Ulrichs von Zatzichofen Lanzelet (3897. 4773. 
5705. 6649. 7049) datiere ich später als man gemeinhin thut. — Salman und Morolt, Orendel, Oswalt 
lasse ich hier wie im folgenden ausser Betracht, s. S. 10. 

9) Wenn die Nibelungenhandschrift A an zwei Stellen (Nib. 1594, 4 und Klage 355) gegen 
alle anderen Manuscripte klär auf Frauen anwendet, oder wenn die Handschrift Klage 1432 
diu vil Märe einsetzt — wo sicherlich zewäre ; gebäre (vgl. Varianten zu 1468) das ursprüng- 
liche ist, nicht Lachmanns swotre — , so erblicke ich darin höfische Änderungen, die unter Wolframs 
Einfluss zu Stande kamen; vgl. auch Bartsch, Nib. 2, 2 p. XIX Anm. 

10) Deutsches Wb. 5, 985. 

11) Herbort 600. 2187. 2492. 3084. 3253. 3256. 7450 (er tcas fier unde klär), 7696. 9223. 
. 9284. 9296. 10955. 16354. 17073. Hierher gehören wohl auch die Fälle aus dem mitteldeutschen 

Brandan 462. 469. 1142. 1166. 1229. 1780. 1811. 

12) Otfried 2, 17, 1 Ir hirut tnihil werda sah therera erda fassen die Erklärer: 'ihr seit 
ein sehr kostbares Salz dieser Erde'. An dem Enjambement zwar wird man keinen Anstoss 
nehmen, vgl. die analogen Fälle 1, 4, 6. 10, 2. 7. 12, 32. 14, 3. 17, 38. Aber mihü werda kann 
nicht hinzugefügt sein, 'um den Unterschied vom gewöhnlichen Salze, das keinen hohen Wert 
hat, hervorzuheben': denn die besondere Beziehung dieses Salzes ist in therera erda enthalten 
(wie denn auch die nächste Zeile nur von salzan waroUdati redet) und es wäre abgeschmackt, 
einen Unterschied zwischen mehreren Arten solchen Salzes zu statuieren, werda dürfte vielmehr 
Nom. pl. masc. sein, des Keimes wegen statt des gewöhnlichen werde gesetzt: 4hr seit sehr 
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wertvoll, nämlich das Salz dieser Erde\ — Graflfs Citat (1, 1011) 'A. S. N. uuerdez Bo. 5/ findet 
sich in Notkers Boethins nicht. 

13) Vgl. Haupt zu Neidhart 98, 21. 

14) Exodus ed. Kossmann 958 da wirt das opfer ml wert (: Oreb) ; Johannes der Täufer 
Fundgr. 1, 140, 6 sin lop ist wert unde breit; Vorauer Bücher Mose 10, 25 dennoch hete werdU 
(: erde) , falls da nicht werde zu lesen. Denn die Belege aus dem Leben Jesu der Görlitzer Hs. 
Fundgr. 1, 161, 8 die werden und 162, 16 der vü werde erweisen sich durch die Vorauer Hs. als 
unursprUnglich. Reinhart 2178 daz manec loser werder ist ze hove gehört vielleicht nur der Um- 
arbeitung an. Margaretha (Germ. 4) 527 diu maget werde ist jünger. Selbst der so viel spätere 
Thomasin von Zirclaria, der aber von der höfischen Dichtung nach stilistischer Seite unbeeinflusst 
geblieben ist, verwendet weH nur in unflectierter Form (1442. 6426. 7153. 7753. 8146. 8671. 
8687. 9206. 9251. 13904) und bloss zweimal als nachgesetztes Epitheton. Die Beispiele aus 
Wernhers Maria in der Berliner Hs. unterliegen Bedenken; 160, 24. 211, 19. 212, 16 weicht A 
ab, 172, 41. 195, 28 fehlt die Controle der anderen Manuscripte. Was das Mhd. Wb. 3, 601» aus 
der Wiener Genesis Fundgr. 2, 80, 42 beibringt, beruht auf Missverständnis. 

15) Rulant 277, 11 wol ir gote werde (: erde), 

16) Marienlieder 77, 20 dine ötmüdicheit is worden wert; 108, 23 wat creätüren wart ie 
so wert; 117, 33 he ist so wert; 123, 10 it machet dine martilie wert; — 80, 20 godes wirdinne 
wert inde ho; 114, 16 über alle martelere wert inde groz; — Ay 2 du werde; 47, 20. 52, 2 aller 
werdeste aller wive; J14, 24 werdere dan — is engein; — 69, 11 de werdeste trön; 116, 31 der 
werdere gemmen is he ein; 129, 15 deme werdeme wirde. — Servatius 2197. 2607. 2897. 2996. 
3061. 2, 678 Servacius die werde; 2, 319. 630 Servacium den werden; 2877 die heilige ende die 
werde; 3165 den heilighen ende den werden; 3148 Hecht dat werde; 188 den godes knecht den 
werden; — 1641 onsen werden heylande; 2609 den werden heer; 2754 syn woert graff (?); 2850 dat 
vel werdighe heilicdoem; 2873 dat werdighe ghebeine; 2, 550 der werdige sinte Lamprecht; 2458 
alre werdichste uutverkoren. 

17) Eneit 7967 Pallanten den werden; 8261 helt werden; 9125. 9393 Kamille die werde. 

18) Ich stelle die ältesten Belege zusammen: Spervogel MF. 21, 33 werden man; 26, 11 
der werden Oetingotre; Meinloh MF. 12, 1. 3 werden wiben; Johansdorf MF. 93, 1 vil werde 
küneginne; Adelnburg MF. 148, 27 werder lip; Moriz von Craun 291 werde Hute; S. Ulrich 631 
werder böte, 702 ein werder man; Alexius A 105 manegen werden man; Nibelungen IV 542, 1 
werder gast, XI 1176, 1 werden man, 1261 y 3 werden gast; Hartmann, Erec 5258. 8188 die (dise) 
werden geste, 7195 dem werden gast, Iwein 2667 werden gastes, 2883 ein werder man, Lieder MF. 
205, 21 werden libes; Kindh. Jesu 2106 dise werden geste, K. v. Heimesfurt, Urstende 110, 58 
zwene hohe werde man, 121, 62 werde geste, 

19) In der ersten Hälfte des Wigalois nur 1271 daz er den Hüten wurde wert, 2335 des 
müezen die werden der boesen engelten, blll daz werder ist ein sinnec man; dagegen in der 
zweiten Hälfte ausser 8348 8776. 9565 ist (si, was) — wert: 7576 werder kneht, 8188. 9382 
werden man, 9090. 9098. 9128. 9543 werde man, 11395. 11516 werder man, 8999 werder pris, 9095 
werde künec, 9133 werde geselleschaft, 9244. 9295. 11273 werde degen, 9310. 11471 werden degen, 
10954. 11103. 11137 werder degen, 9860 werden küniginne, 10677 werde helt — Trotz der Legion 
schablonenhafter Dissertationen und Programme über Wimt scheint noch nicht angemerkt, dass 
mehrere der ihm vorgeworfenen sogenannten unhöfischen Worte erst im zweiten Teil seines Ge- 
dichtes vorkommen, also Wolfram abgelauscht sind: so ellenthaft (9393. 9526. 9626), wolgebom, 
üzerkorn, üzerwelt. Auch fier (10581. 10843. 11652), geil (8800. 9523), stolz (7814. 8869. 8940. 
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10915), kluoc (10687) und sdn (10192. 11078. 11244. 11320. 11437) gebraucht er erst unter 
Wolframs Einfluss. 

20) Bock QF. 33, 8. 

21) Ortnit 90, 4 manegen werden gast 

22) Athis A* 2 mit werdin vlizin, C 115 werde ritttr^caf, C* 48 ein wert hrutegoum, 
E 54 die werdin vrouwin; 71 durch werdir erin bejac; ausserdem A 70. B 76 den werdin, C* 
83 die werdin, — Eilhart X nenne ich darum mit Reserve, weil von sämtlichen Belegen nur 
vier (5505. 5745. 6666. 9244) in der Hs. H resp. B sich vorfinden, die übrigen bloss in D. Die 
Stellen sind die folgenden: 644 der werde koning, 776 des werdin koninges, 781 got der werde 
guote, 1221. 5183 der werde degin, 14*35. 5745 Tristrant der werde, 5274 der werde gast, 5505 der 
helt werde , 6666 der werden küniginne , 7363 der werdin frouwen din , 7456 der werde Tristrant, 
8551 werdin helde, 9244 Tristrande deme werdin, 

23) Athis £ 114 der herre wis was unde kluoc, F 68 done was sie leidir niht so kluoc. 
Eilhart X 26 her ist klükir sinne ein kint, 842 alsulchir clügin rite, beide Mal freilich nur in D. — 
Also ist Scherers Ergänzung Denkm. XXXVII, 10, 14 clügi unmöglich. Auch im Leben Christi 
(Zs. 5, 19) 76 daz nieman so gug noch so weise wird Pfeiffers Vorschlag kluoc zu verwerfen sein. 
Dagegen braucht Margaretha (Germ. 4) 366 si was in sinetn dienste chluoc nicht mit Bartsch 
S. 470 in vruot geändert zu werden. 

24) Parz. 59, 30. 72, 26. 156, 8. 157, 4. 210, 19. 228, 13. 231, 15. 234, 9. 244, 11. 272, 4. 
406, 1. 413, 6. Will. 269, 20. 394, 6. 

25) Krone 3488. 15163. 15710. 17362. 18231. 20587. 21346. 21948. 28978. 29360, ausserdem 
14735 kluocheit, 14618 cluoclich. 

26) Graffs Ansatz hiuriu dira R. (4, 1014) ist falsch, s. Ahd. Gll. 1, 109, 21. 

27) In der ursprüngl. Gestalt der Maria, Anz. des germ. Museums 1862 S. 114, 60. 

28) Iwein 1387 von gehiuren dingen, Wigalois 937 s6 gehiure (: credtiure), Eraclius 729 diu 
gehiure (: tiure), 2187 was gehiure (: siure) , Albertus S. Ulrich 937 dirre gehiure (: müre), 
K. V. Heimesfurt, Himmelfahrt 512 diu gehiure (: tiure). 

29) Reinfried von Braunschweig 15268 sam diu gehiure Tysahe; Wilhelm von Wenden 1696 
die gehiuren werden wol bedäht; Wolfdietrich D V, 195, 2 den helt gehiure (in der Caesur). 

30) Zu Engelhard 1185 vgl. zu Erec 214. Haupts Sammlungen sind aber weder vollständig 
noch zuverlässig: in der Guten Frau z. B. steht neben gehorsam 2136. 2577 auch genözsam 52 
und liebesam 78, Flecke hat lobesam 471, minnesam 2276, lussam 3095. 7747, Wolfram bietet ge- 
horsam femer Tit. 50, 2. 

31) Ausser offenbare, offenbarliche und sunderbär, die als Adverbia fungieren, finde ich in 
der Dichtung des 12. Jahrhunderts vor dem Veldeker nur folgende Beispiele : Wiener Gen. 32, 14 
frambäre, desgl. im Physiologus 76, 23 (aus der Prosa, bei Massmann 312, hertibergenommen), 
Exodus 429 tröstpdre, 705 agebdre, Rolandslied 179, 23 und Rother 4316 hovebdre, Kaiserchr. 
136, 4 wandeiboßre als Subst., Hartmann, Vom Glauben 155 redebasre, 512. 1429. 1863 schinbone, 
Litanei 189 Massmann redebdre, H. v. Melk, Erinnerung 226 wandelbotre, Priesterleben 151 un- 
sagebcere, Wernher vom Niedefrhein 41, 23 wandelberic, Wernher von Elmendorf 345 dankbere, 
Anegenge 30, 16 unhelbatre, 39, 12 unwandelboere. In Wernhers Maria bietet 182, 12 die Berliner 
Hs. freudenbotre, A aber weicht ab. lobebere Graf Rudolf y^ 8 ist ergänzt. Auch verdient an- 
gemerkt zu werden, dass die Nibelungen, abgesehen von dem löbebaere der späten ersten Strophe, 
keinen Beleg aufweisen. Hingegen steht im Biterolf erbcere, freideboere, freudenbcere , lobebane, 
redebaere, stritbone 23 mal. Das stimmt zu den Ausführungen oben S. 10. — Während die meisten 
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höfischen Dichter die Adj. auf -hatrey da sie drei Hebungen auszufüllen vermögen, im Keime 
verwenden, bedient sich Wolfram, der diese Bildungsweise bevorzugt, ihrer unter 89 Fällen 
81 mal im inneren Verse. Nächst Wolfram gebraucht Gottfried sie am öftesten, er indessen über- 
wiegend im Reime; derselbe Poet liebt aber gleichzeitig die Composita mit -sam und mit -Haft, 

32) Wigant im inneren Verse während des 12. Jahrhunderts nur Rother 671, Orendel 2109, 
Eilhart X 4015 (sonst 42 mal im Reime), während des 13. Nibelungen 943, 4, Lanz. 2636. 6864 
(daneben 47 mal im Reime), Reinbot 1699, Heidin (Bartsch, Md. Ged. 41) 54, Karlmeinet 521, 13 
nach Bartsch S. 349, ü. v. Eschenbach, Alex. 13283. 15194 (gedruckt steht 15594). 15352, Jung. 
Tit. 2677, 4 (in der Caesur). Serv. (Zs. 5) 85 ist wohl verderbt. 

33) Eneit 2217 vele gemeit mähen praedicativ. — Wer übrigens gemeit zu einem spezifisch 
unhöfischen Worte stempelt, tibersieht, dass es im 13. Jahrhundert eigentlich nur Gottfried 
von Strassburg und Wolframs Titurel und Willehalm gänzlich fehlt, im 12. hingegen ziemlich 
zahlreichen und umfänglichen Denkmälern abgeht: der Exodus, Hartmanns Glauben, Wernhers 
Maria, dem Rother, Heinrichs von Veldeke Servatius. 

34) Attributiv: Eraclius 1446 gemeiter vol^ Mantel 335 an den gemeiten frouwen. An der 
ersteren Stelle haben die Hss. B und (Zs. 31, 309) charakteristischer Weise Anstoss genommen 
und gennpmer eingesetzt. Wigamur 2377 ist gemeit aus metrischen Gründen wohl zu entfernen. 
Praedicativ: MF. 33, 1. Jung. Tit. 1102, 4, aber in der Caesur; sonst Margaretha (Zs. 1) 497 
diu froutoe des gemeit wart, Neifen 21, 37 dannoch was gemeit min lip , Albrecht von Halber- 
stadt (Zs. 11, 363) 123 er was gemeit unde vrö , ü. v. Lichtenstein, Frauendienst 496, 17 er ist 
gemeit und dar zuo vrö, — Jung. Tit. 2956, 4 der ungemeite in Caesur. 

35) D. Wb. 4, 1, 2, 3272 flf. 
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In einem Aufsatz in der Germania XIX p. 280 --297 habe ich nachzuweisen gesucht, dass der 
ziemlich umfangreiche Gebrauch, den man in den gothischen Sprachdenkmälern von der CJonstruction 
des Accusativus cum Infinitivo gemacht findet, für eine Reihe von Fällen wohl zurückzuführen sei auf 
die Abhängigkeit der üebersetzung vom griechischen Original, für einige vielleicht auch auf den Einfluss 
gewisser lateinischer Uebersetzungen, mit denen das gothische Bibelwerk in seiner uns vorliegenden Gestalt 
in unleugbarem Zusammenhang steht. Es kommt für die Entscheidung der Frage unter anderm darauf 
an, ob die nächst verwandten Sprachen Erscheinungen bieten, die geeignet sind, die Annahme der 
Originalität der Construction im Gothischen zu unterstützen. Für das Nordische ist zu verglteichen 
Grimm Gr. IV p. 120 f. und p. 946; für das Altsächsische meine Bemerkungen a. a. 0. p. 281. In 
den althochdeutschen Sprachdenkmälern lässt sich zwar, wie ein Blick auf Gr. IV p. 116— 118 zeigt, 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Belegen aufweisen; indess kommt bei der grossen Abhängigkeit 
der ahd. Prosa von ihren lateinischen Quellen in Fragen der Syntax alles darauf an, zu scheiden zwischen 
dem, was aus dem innern Leben der Sprache hervorgewachsen, und dem, was ihr, der im Satzbau noch 
wenig ausgebildeten, sei es aus ängstlicher Treue gegen das lateinische Original, sei es, um ihr grössere 
Beweglichkeit zu geben und sie dem Ausdruck des Gedankens dienstbarer zu machen, von fremd her 
aufgenöthigt worden ist. Wenn z. B. Notker, dem der weitaus grösste Theil der bei Grimm a. a. O. 
gegebenen Beispiele entnommen ist, als wirklicher Gewährsmann für das Heimathsrecht der hier in 
Frage stehenden syntactischen Fügung im Ahd. angeführt wird, so stehen dem von vorn herein erheb- 
liche Zweifel entgegen. Denn so unschätzbar seine Werke für die Erkenntniss unsrer alten Sprache 
sind, so wenig dürfen sie doch in streitigen Fragen der Syntax als oberste Instanz , angerufen werden. 
Notker stand unleugbar, wie im Inhalt, so in der sprachlichen Form noch unter dem Banne des Lateinischen, 
wie das auf das Unzweideutigste die häufige Einfügung lateinischer Worte und Wendungen in seine 
Sätze zeigt. Dasselbe gilt von der Mehrzahl der ahd. Prosadenkmäler. Doch besitzen wir neben ihnen 
eine Reihe von Erzeugnissen der Literatur, deren formelle Selbständigkeit nicht bezweifelt werden kann, 
und von diesen hat die Untersuchung ihren Ausgangspunkt zu nehmen. Es sind das erstens die kleineren 
Denkmäler, die sich bei Müllenhoff und Scherer vereinigt finden und von denen eine grosse Zahl als 
vollständiges Eigenthum deutschen Geistes zu betrachten ist, und zweitens Otfrid, dessen Selbständigkeit 
in der Form zu bestreiten schwerlich gerechtfertigt sein dürfte; gewiss mit Recht bemerkt Erdmann 
in dem Vorwort zu seinem lehrreichen Buch über die Syntax der Sprache Otfrid's, dass sich bei ein- 
gehender Prüfung die sprachliche Originalität des Dichters immer deutlicher ergebe. Dabei ist es 
besonders günstig, dass der bedeutende Umfang seines Werks ein etwaiges Spiel des Zufalls zu Ungunsten 
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der Construction ausschliesst. Finden wir demnach in den eben angeführten Werken von der Construction 
des Acc. c. Inf. Gebrauch gemacht, so werden wir nicht anstehen dürfen, dieselbe als unsrer alten 
Sprache eigenthümlich anzuerkennen ; ist dies nicht der Fall, so haben wir vollen Grund, das Heimaths- 
recht derselben im Ahd. in Abrede zu stellen. Weiter ist es für die Beurtheilung der Frage wichtig 
und nothwendig, der weiteren Entwicklung der Sprache zu folgen und aus den Werken der Uebergangs- 
zeit zum Mhd. und des Mhd. selbst die hierher gehörigen Erscheinungen zusammenzustellen; dabei 
gilt es einerseits die Sammlung des thatsächlich Vorhandenen, die bei Grimm nur sehr unvollständig 
ist und sein konnte, in genügender Weise zu erweitern, andrerseits den Werth und die Bedeutung der 
einzelnen Belege für das Ganze der Frage zu untersuchen. 

In denjenigen bei Müllenhoflf und Scherer gesammelten kleineren Sprachdenkmälern, poetischen wie 
prosaischen, die als vollständig unabhängig von fremden Einflüssen gelten müssen, findet sich meines 
Wissens kein Beleg für die Construction. Auch Otfrid bietet nichts. Denn in der Stelle II, 4, 40 
quid, ihese steinä thanne zi brote werden alle, scheint es mir nicht zweifelhaft, dass an der handschrift- 
lichen Lesart werden als Conjunctiv festzuhalten ist. Gr. IV, 116. Wenn sich ferner III, 14, 36 findet 
ih irkanta, ih sagSu thir, thia kraft hiar faran fona mir, so liegt hier kein eigentlicher Acc. c. Inf. 
vor. Denn gewiss ist hier irkennan noch in allgemeinerer sinnlicher Bedeutung zu fassen, etwa gleich 
* bemerken, spüren' (vergl. Graflf 4, 428 und 431)^) und zu vergleichen mit mhd. kiesen, vemenien \x. d^^ 
über die weiter unten gehandelt werden wird. Dass auch mhd. erkennen noch zuweilen die Bedeutung 
'bemerken"* hat, zeigen Stellen wie Iwein 129 eine tmmde diu an ime was erkant. Mhd. Wörterb. 1, 809. 
Es steht also dieser Fall auf gleicher Stufe mit dem Gebrauch des Accusativs und Infinitivs nach den 
Verbis der sinnlichen Wahrnehmung. Die Verbindung femer des Accusativs und Infinitivs mit den 
Verbis Idzan, heizan, bittan, die der OtfridLsche Sprachgebrauch mit allen germanischen Sprachen theilt, 
ist nicht als wirklicher Accusativ cum Infinitivo in dem von Grimm IV, 114 bestimmten Sinne aufzufassen, 
vielmehr gehört hier der Accusativ zu dem herrschenden Verbum. Otfrid geht also in diesem Punkte 
der Sache nach nicht über das im Nhd. liebliche hinaus, wie dies im Einzelnen gezeigt ist bei Erd- 
mann a. a. 0. § 338 ff. 

Es lohnt sich zuzusehen, wie die mehr oder minder vom Lateinischen abhängigen prosaischen 
ahd. Sprachdenkmäler ' sich zu diesem Ergebniss stellen. Wir können nämlich die Anwendung oder 
das Meiden der Construction als eine Art Gradmesser für die sprachliche Selbständigkeit und Gewandt- 
heit der jedesmaligen Verfasser betrachten, wobei es sich zeigen wird, ob das sonst über den sprach- 
lichen Werth der betreffenden Denkmäler Beobachtete damit in Einklang steht. Wo die lateinischen 
Vorlagen noch vorhanden sind, hat man darauf zu achten, ob und in welchem Umfang die Construction 
auch an solchen Stellen erscheint, in denen das lateinische Original nichts Entsprechendes bietet 

Die exhortatio ad plebem Christianam, bei Müllenhoff und Scherer No. LIV bietet in ihrem deutschen 
Text ebensowenig ein Beispiel der Construction, wie in dem lateinischen. In der Freisinger Auslegung 
des Pater noster, bei Müllenhoff und Scherer LV, finden sich Z. 2 f. die Worte: Mihhü gotlich ist, daz 
der man den aimahtigun truhtin Anan fater wesan quidit In den Anmerkungen p. 511 zeigt Scherer, 



*) Aehnlich verhält es sich mit harnen, dem ursprünglich wohl eine weit ausgedehntere Bedeutung als jetzt zukam. 
Hildebrand bemerkt darüber in Grimmas Wörterb. V, 538 unten: *Da8 Wort war ausgedehnt auf alles Erfassen wie es 
scheint, inneres und äusseres, und gleicht darin dem alten verneinen, percipere, das nicht bloss hören bezeichnete, wie 
jetzt, sondern auch verstehen, erkennen, bemerken, sehen, riechen, schmecken, empfinden, fühlen'. Damit berühren sich 
die Bemerkungen Grimm's in Haupt's Ztschr. VI, 1 ff. 
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dass wir es hier nicht mit einer Originalübersetzung aus dem Lateinischen zu thun haben, sondern 
dass dem Schreiber bereits eine deutsche Bearbeitung des lateinischen Originals vorgelegen habe. Dies 
schliesat natürlich die Abhängigkeit vom Latein in syntaetischen Fügungen nicht aus, wie denn die 
angeführten Worte gewiss als Anklang an- die lateinische Vorlage zu betrachten sind. In S. Augustini 
sermo, bei Müllenhof und Scherer No, LX zeigt sich in mehreren Stellen das Bestreben nach Selb- 
ständigkeit gegenüber den Fällen der Anwendung der Fügung in der lateinischen Vorlage, wie 1, 4 f. 
das lateinische: evangelium admond nos intelligere mare praesens saeculum esse, Petrum vero apostolum 
ecdesiae unicae typum gegeben wird durch : diz gotspel irmanot unsih m farstantanne in sSwe desan 
€t»Uumrtun miUigart wesantan, FHrwn apostoium auxir chrisianheüi chirihMM derä einün hauhnunga; 
ähnlich findet sich der Infinitiv paii im Deutschen durch Particip übersetzt 2, 7 daz er Christan 
gamartrdUm ni welta; femer heisst es 1, 8 f. hwenan inan mcm meinittn daz er toäri für quemnam 
homines dicerent eum esse und in ähnlicher Weise ist vielleicht auch 1, II zu ergänzen, während End- 
licher und Hofi^mann den Acc. c. Inf. setzen; selbständig ist weiter auch übersetzt 2, 29 toissa daz er 
solih magan fona imo JiabSn ni mcMa für sciens^ hoc se a se habere non posse und 2, 12 ^gahiut mir 
za dir queman oba tvazarum^ iube me venire ad te super aquas; indess 2, 15 heisät es in genauem 
Anschluss an das Lateinische 'in des tvüUm er süh getrüeta magan, rfojer einiges mannes unfesä ni 
vnahta'' cuius vduntak credidit se posse, quod nulla infirmitas humana possit Wenn hier sih nicht 
* reflexiv mit geirüSta zu verbinden ist, für welche Verbindung mir weder aus dem Ahd. noch aus dem 
Mhd. ein Beispiel bekannt ist, so liegt hier ein wirklicher Acc. c. Inf. vor, der natürlich der Nach- 
ahmung des Lateinischen seinen Ursprung verdankt. Was die übrigen Monseer Fragmente anlangt, so 
bieten die Matthäusbruchstücke für unsere Frage nichts; die lateinische Vorlage zu dem Tractat de 
vocatione gentium, bei Müllenhof und Scherer No. LIX, bietet zwei Beispiele des Acc. c. Inf., die beide 
im Deutschen in abweichender Weise wiedergegeben werden; nämlich 4, 22 f. cum nihil sibi esse pro- 
prium, nisi quod secum permand, cognoscai, 'hwanta siu eowiht irä eigenes ni archennit, nibu daz eina 
daz mit iru dwrahwerW* und 4, 36 f. proximos utique vtdt omnes ChrisHanos et justos inteUegi ^zeHt 
untar im heüac gascrtp alle christäne enti rehhutstge.'* Wenn nicht der geringe Umfang dieser Brudi- 
stücke die Sicherheit des ürtheils beeinträchtigte, könnte man hierin eine Bestätigung der freieren Art 
finden, die im Uebrigen den Tractat de vocatione gentium vor der Augustinischen Predigt auszeichnet. 
Im Isidor endlich sind in der weit überwiegenden Zahl der Fälle die lateinischen Acc. c, Inf. wieder- 
gegeben durch Nebensätze; z.B. (ich citire nach Seiten- und Zeilenzahlen der Weinhold'schen Ausgabe) 
4, S ü. ^ zi wizssanne ist nu uns chimsso dhazs fater einemu ist dhurahchunt^ hwSo ir sunu chihar, 
endi suniu hweo ir chiboran ward fona fater ^ scire atUem manifestum est solumpatrem quomedo genuerit 
filium et ßitmi quomodo genitus sit a patre. 13, 4 f. ' araugit ist in dhes aldin wizssodes boöhhum, 
dhazs fater endi sunu endi Jieilac gheist got sii^ pateat veteris testamenti apidbus, patrem et ßium et 
spiritum sandum esse deum. Aehnlich 13, 5 flf. 'clhes sindun unchilaubun Judeo liudi, dhazs sunu endi 
heüac gheid gd sii^ hine isti filium d spiritum sandum non putant esse deum. vgl. 31, 4 f. ^bauhnida 
ähuo fona AbraMmes sämvn zuowerdan in fleische hmüischun got"" significaibatur auiem de semine 
Abrahae fiUu/rum in carne deum codi. Und so findet sich in allen Fällen die freiere Wiedergabe der 
lateinischen Construction bis auf folgende: 11, 10 f. 'ir almahtic gd sih chundida wesan ddsendidan 
fona dhemu almahtigin fater "" qui omnipotens a patre omnipotente missum se esse testatur. Doch liegt 
hier vielleicht kein reiner Acc. c. Inf. vor; die vom Lateinischen abweichende Stellung des siJ^ unmittelbar 
vor dem flectirten Verbum scheint darauf hinzudeuten, dass sih zu chundida in reflexivem Verhältniss 
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steht, in Anlehnung , an ein reflexives sich künden, hier etwa in dem Sinne von *sich offenbaren \ das 
sich mhd. (Wörterb. I, 815 Z. 30, wozu ich noch füge Lohengrin hrsg. von Rückert V. 3050 diu triuwe 
ist rieh swä liep sieh liep sus kündet) und auch nhd. (Grimm D. Wörterb. V, 2625) noch erhalten hat, 
wenn mir auch kein Beispiel der Verbindung mit dem Infinitiv bekannt ist. Femer 33, 12 f. ^hwer 
ist dher dhiz al ni ehisehe m im selbSm nu wesan arfvlliV quae omnia quis non videat nunc ipsis esse 
completa. Hier entschuldigt das regierende Verbüm chisehan die Anwendung der Construction, die in 
dieser Verbindung mit selten in der Regel nur der Bezeichnung der unmittelbar sinnlichen Wahrnehmung 
dienend, hier auf eine Stelle übertragen ist, die nach dem Sinn des Lateinischen als wirklicher Acc. 
c. Inf. gedeutet werden muss. Diese Erweiterung und Ausdehnung des Gebrauchs über die ursprüng- 
lichen Grenzen, die durchaus nichts Befremdendes hat, wird uns weiter unten auch im Mhd. begegnen. 
Zu vergleichen ist mit dieser Stelle 39, 23 ' dhazs iu azs antwerdin chisehet arfullit wordan^ qmd tarn 
ohtutu cernitur fuisse completum. Der Grund zu der von der vorigen Stelle abweichenden Fassung liegt 
wahrscheinlich darin, dass es dort galt completa esse, hier completa fuisse wiederzugeben. Zweifeln 
kann man bei der Stelle 33, 17 if. * see chunnemes nu fona hweliihkemu aedhile Christ chiboran werdhan 
scoldi, fona Ddvtdes framchumfti after fleisches mezsse quhoman werdhan dhurah heilegan glieist, so ir 
chiforabodot wardh in psalmom,' JEcce ex qua trihu nasciturus esset Christus, docemur. Ex David 
autem stirpe secundum camem futurus esse per spiritum sanctum ita pronuntiatus est in psalmis. 
Interpungirt man hier mit Weinhold, wie es oben geschehen, so hat man, wie Weinhold im Glossar s. v. 
werdJian thut, zu qulioman werdhan aus dem Vorhergehenden scoldi wieder hinzuzudenken und so dann 
relativ zu fassen. Streicht man aber das Komma hinter gheist und interpungirt stärker hinter scoldi, 
so würde so demonstrativ zu fassen sein und eine dem Lateinischen entsprechende Fügung des Nomin. 
c. Inf. vorliegen, mit chiforabodot um-dh als regierendem Verbum. Doch lässt die sonstige Bedeutung von 
werdhan c. part. praet. die letztere Auffassung nicht zu. Ein Ansatz zu einer Acc. c. Inf.-Construction 
liegt endlich in der Stelle 25, 8 fl^. *a/^- dhSt^i sibunzo wehhdm ist hear offono araiighit ziwäre, Christan 
iu chiboranan ioh chimartorodan, endi dhazs dhiu burc Hierusalem artcöstit wardh'' post LXX enim 
ebdomadas et natus et passus ostenditur Christus et dvitaiem Hierusalem in exterminaiione fuisse. Der 
Accusativ hat hier keine Beziehung ; man muss nach dem Zusammenhang, in welchem die Worte stehen, 
annehmen, dass ein Acc. c. Inf. beabsichtigt, aber nicht durchgeführt ist. Das Gesagte bestätigt zur 
Genüge auch in dieser speciellen Frage die mit Recht gerühmte Herrschaft über die Sprache, die sich 
in diesen so überaus wichtigen Bruchstücken zeigt. 

Die zahlreichen Beichten und Stücke geistlichen Inhalts bei MüUenhoff und Scherer ausser den 
bereits besprochenen halten sich von der Fügung des Acc. c. Inf. durchgehends frei; selbst die unter 
No. LXXXVI vereinigten Predigten, von denen die unter B, wie Scherer in den Anmerkungen S. 587f. 
zeigt, im Wesentlichen den Homilien des h. Gregor des Grossen entnommen sind, bieten kein Beispiel. 
Wo die Vergleichung mit dem Lateinischen gestattet ist, zeigt die Sprache, wie im Ganzen, so in Bezug 
auf die hier behandelte Frage ziemliche Freiheit und Selbständigkeit z. B. wird nemo enim proprie ad 
semet ipsum habere caritatem dicitur, sed dilectio in älterum tendit wiedergegeben durch p. 215, Z. 6 f. 
in imo selbemo ni mac si niemaii irfullen^ suntir er scol si irfullen an einemo anderem^. — Zu erwähnen 
bleibt nur eine Stelle aus Otlohs Gebet No. LXXXIH p. 209 Z. 51 gihugi daz tu urmh gibuti beton 
unibe ein andra. Hier scheint ein Acc. c. Inf. vorzuliegen, der nicht durch die in den Anmerkungen 
S. 580 angeführte lateinische Vorlage veranlasst ist, denn dieselbe lautet in directer Rede: confitemini 
aiterutrum peccaia vestra et orate pro invicem ui salvemini. Die Uebertragung verkürzt vielfach das 
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Original und schliesst sich durchaus nicht ängstlich an dasselbe an. Um so mehr muss die angeführte 
Stelle, wenn sie als eigentlicher Acc. c. Inf. wirklich aufzufassen ist, befremden. Indess ist es möglich, 
dass wir es hier mit einer wirklich deutschen Fügung zu thun haben, sei es, dass die Analogie von 
h€i0en von Einfluss gewesen ist, sei es, dass gibiotan auch in dem Sinne * befehlen' den persönlichen 
Accusativ bei sich geduldet hat. Wenigstens spricht für das Bürgerrecht der Construction im Althoch- 
deutschen die Thatsache, dass auch im Mhd. sich Belege finden. Das mhd. Wörterb. I, 186 gibt ausser 
einem Beleg aus Wemher's Maria 172, 36 Hofifm., auf den aus später zu berührenden Gründen weniger 
Werth zu legen ist, Beispiele aus Barlaam und Josaphat und aus St. Ulrich's Leben. ^) Kann man 
diese Spuren für hinreichend halten, die obige Vermuthung zu begründen, so hat man vielleicht auch 
Tatian 80, 7 ^inti sär gibot her thiS iungiron sttgan in sJeef inti furifaran inan ubar then seo^ et 
siatim iussit discijpulos ascendere in navicula et precedere eum trans fretum nicht nöthig, das Latein 
verantwortlich zu machen. 

Die Sprache des Tatian zeigt wenig selbständige und freie Bewegung in ihren syntactischen 
Fügungen und steht in dieser Beziehung weit hinter dem Isidor zurück. Sie bildet fast jeden Acc. 
c. Inf., den das Lateinische bietet, treu nach, z. B. 4, 12 quem vdlet vocari eum * wenan her woUi inan 
ginemnitan wesan.* 60,6 ego novi virtutem de me exiisse ' ih weiz megin fon mir üzgangen.^ 88, 13 quia 
vos putatis in ipsis vitam aeternam habere * bidiu wänet iwih in dSn selbon Swin lib haben, "* 226, 2 dicentes 
se etiam visionem angelorum pidisse, qui dicunt eum vivere * quaedenti sih giwesso gisiht engüo gisehan, 
thiS quaedent inan lebSn,"" Und so in den bei weitem meisten Fällen; selbst wo das Latein von der 
Dativconstruction in die des Accusativ übergeht, folgt die üebersetzung z. B. 95, 4 bonum tibi est ad 
vitam ingredi debilem vel claudum, quam duas manits vel duos pedes habentem mitti in ignem aeternum 
* guot ist thir zi libe ingangan wanaheilan odo halean^ thanna zwa henti odo zwene fuozt habenten 
gisentit werde in iwin fiur.^ Passive Infinitive des Lateinischen in der Construction des Acc. c. Inf., 
werden, wo es ohne Schaden für den Sinn möglich war, hier und da wiedergegeben durch active Infinitive 
oder durch den flectirten Infinitiv mit zi z. B. 199, 7 quem vultisvobis de duobus dimitti 'wenan wollet 
ir iu fon thesen zwein forläzzan^ womit zu vergleichen goth. vileidu fraleitan izvis thanathiudan Judaie 
Mrc. 15, 9, wie das Goth. denn öfters von der nämlichen Aushülfe Gebrauch macht. Tat. 99, 2 iussit 
eum dominus venundari et uxorem eins et filios et omnia quae habebai et reddi ^ giböt inan ther hSrro 
zi vorkoufanne inti stna quenün inti hind inti eUiu thiu her häbeta inti vorgdtan,"" Ebenso 212, 5 
und 215, 3. Femer 231, 3 necesse est impleri omnia, quae scripta stmt ' notdurf was zi gifuUanne 
alliu thiu dar giscriban sint.^ Mehrfach nach galimphit: 103, 5 hunc filiam non oportebat solvi 'ni 
gilamf sia zi losenne^^ vergl. 119, 8. 139, 9. 218, 4. Einmal auch nach gisehan 113, 2 ctmi videritis 
vos expelli foras ^mittiu ir gisehet iuivih üztriban^"* während 145, 11 drcumdari nach gisehan durch 
das passive Particip umbigeban wiedergegeben ist. Nach galimphit erscheint in einer grösseren Reihe 
von Beispielen dem Lateinischen entsprechend der Acc. c, Inf. z. B. 21, 6 illum oportet crescere, me 
autem minui, 'in gilimphit wahsen, mih zi minnirSnne/ 87, 1 oportebat eum transire per Samariam 
'gilamf inan varan thuruh Samariam'* u. s. w., indess ist oft auch statt des Accusativ der Dativ der 
Person gesetzt, gewiss die dem Deutschen wirklich eigenthümliche Construction: 12, 7 oportet me esse 



>) Das mhd. Wörterb. bietet eine Anzahl von Belegen fOr die Construction von gebieten mit dem Infinitiv ohne ze 
und sagt, es lasse sich aus fHiherm und späterm Sprachgebrauch vermuthen, dass auch ein Infinitiv mit ee folgen 
könne. Ein solcher findet sich in Wemher's Maria 206, 37 Hoffm., dö bräht diu maget gute hinze chirchen ir sun^ als 
diu i gebot z.e tun. 
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^gämphU mir wesan*. 22, 4 aliis civitatibus oportet me evangdimre regnum dei ' andren burgin güimphit 
'mir zi gotgpeUonne gotes rihJd'' u. s. w. Einmal findet sich auch die persönliche Construction, nämlich 
133, 13 ülcts oportet me oMucere, 'thiu gilimphent mir zi hcUmne."* Selten ist die Wiedergabe ^ines 
lateinischen Acc. c. Inf. durch Nebensätze, wie 73, 1 cui simile est regnum et cm simile esse eanstimabo 
ülud 'ivemo ist güih gotes rihhi inti wemo wänu ih thaz iz gilfh si^. 127, 1 qui dictmt non esse 
resurrecHonem ' thie thär quädun thaz ni wäri urresU.^ 161, 4 iussit vocari servos ^ gibot thö thaz 
num gihaldti sine scalcä.^ 239, 4 eum volo nmnere donec venia ^toüla thaz her wone unz ih qmmu.* 
Ganz unabhängig vom Latein findet sich meines Wissens der Acc. c. Inf. im Tatian nicht, denn 1 89, 3 
audimmm dicentem : possum destmere templum dei 'tüir gHiortun inan quedentan mugan ziwerfan gotes 
tem(pal,'* braucht man nicht als eigentlichen Acc. c. Inf. aufzufassen. Doch ist zu bemerken, dass dann 
und wann der Accusativ ausdrücklich zugefügt wird, wo er im Lateinischen hinzuzudenken, aber nicht 
gesetzt ist, z. B. 12, 3 existimantes atäem esse in comitaiu ^wäntum in wesan in thero samantfertV 
171, 3 tU omnis qui interficit vos arbitretur obsequium praestare deo Uhaz iogiwelth (her iuwih 
erslehit wdnit sih ambcM bringan gote? 

Williram in seiner Uebersetzung und Auslegung des Hohenliedes sagt wohl in der ihm eigen- 
thümlichen Sprachmischung XL VIII, 16 f. per mortificationem camis kündet er uns perveniendum esse 
ad candarem aetemitatis, aber im üebrigen bildet er fast durchweg Nebensätze, wie XLIII, 28 f. do 
ahe ih wante daz ih mit obedientia mih ime hdte genähet. Nur einmal, setzt er einen Acc. c. Inf. 
LXX, 6 f. samo der wöle jesente most niet unreines ne dolet hinter imo beliban, eine Fügung, die wohl 
zu erklären ist als gebildet nach der Analogie von läzan. Damit zu vergleichen ist eine Stelle in der 
Interlinearversion der Windberger Psalmen, oratio zu ps. 113, wo es, natürlich im Anschluss an das 
Latein, heisst: verlth daz die gewaskene mit dere heiligen toufe eriteniuwet hast nieminer ne geddest 
vone den bewereten dere büide abkoteren gemeiliget werden. 

Es bleibt nun noch zu besprechen Notker. Erdmann stellt a. a. 0. S. 209 f. diejenigen Verba 
zusammen, die von Notker mit dem Acc. c. Inf. verbunden werden. Zu dieser üebersicht gebe ich 
zunächst einen kleinen Nachtrag. Unter den Verbis des Wahrnehmens und Denkens fehlt gelouben, für 
das si(di Hattemer III, 16 ein Beispiel findet: taa sih nioman iro negeloubti wesen ebenalt. Unter 
den Verbis der Meinungs- und Willensäusserung ist nicht aufgeführt striten, das sich in der Uebersetzung 
der categoriae des Aiistoteles, Hatt. III, 394 in Verbindung mit dem Acc. c. Inf. belegt findet: Etewer ne- 
strite manigiu den unmanigen, micheliu den luzzden wideruHÜon. Neben jehen kommt auch das Com- 
positum erjehen in dieser Verbindung vor: Hatt. HI, 28 du eriihest mih, mih neheine durfte ahtön. 
Auch sceinen, 'erkennen lassen, zeigen' hat Hatt. II, 151^ die Fügung nach sich: daz du an dien 
werchen dih sceindost dar wesen. Endlich wäre noch aufzuführen unter den unpersönlichen Verbindungen 
von ist mit Adjectivis Hatt. HI, 455 also daz nü in zesamine gelegeten warten contrarium ist, sidh wesen 
sacratem unde gesunde wesen socratetn. 

Sehr häufig sind, wie zu erwarten, bei Notker zunächst die Fälle der Uebereinstimmung zwischen 
Latein und Deutsch; Beispiele aufzuführen, ist unnöthig. Aber auch in den mehr oder weniger selb- 
ständigen Zusätzen, Erläuterungen und Umschreibungen findet sich die Fügung nicht selten. Im Prolog 
zu Boethius heist es : Wer zwivelat Romanos iu wesen allero richo hSrren unde iro gewalt kän ze ende 
dero werlte. Ferner Hatt. III, 24 er ehad ten eid wesen tiureren^ den man sumare bi dema lebenden hunde 
danne bi dema töten iove. In der Einleitung zur Uebersetzung des Marc. Cap. de nupt. phil. et Merc. 
Hatt. HI, 263 Bemigius leret unsih tisen auctorem in alenamen wesen geheizetien Martianum. Auf 
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derselben Seite : taa er Mercmiam sauget keMien ee phüologia. In der eigentlichen Uebersetzung braucht 
er unabhängig vom Latein die Fügung z. B. III, 276 da0 sie sih wänden föne stdla veneris habSn 
voluptateni, also sie ouh wdndon dia sSla sih haben föne dero suvmun tmde den Uehamen föne derno 
mänen unde hluot föne marte. III, 332 hediu chU man sie getrtmchen habin des prtmnen. Ebenso verhält 
es sich mit den Uebersetzungen der Aristotelischen Schriften. Selbständige Zusätze sind z. B. III, 427 
also man aeneam saget toesen pesseren danne mejsenHum und III, 472 so wdnda pldto mit kechdse samo 
so mU instrumento keoffenot werden mannes willen tmde diu beidiu naMrlth sin. Aber aristoiiles vestenot 
nomen tmde verbum secundum pladtum gesprochen werden. Femer von der lateinischen Vorlage, welche 
die Construction nicht bietet, abweichend erscheint der Apc. c. Inf. z. B. III, 392 quare omma quae a 
differentUs sunt et sübstantiis, univoce praedicemtur 'föne diu wizist so wae man chid vone substantOs 
secundis tmde differentns taz wesin gemeine in unde iro subiedis.^ 

Bemerkenswerth ist die Art, wie die lateinischen Passivconstructionen des Nomin. c. Inf. in der 
uebersetzung gegeben werden. Die persönlichen Infinitivconstructionen von videor, dicor, arguor werden 
nämlich meist ersetzt durch active Constructionen mit Acc, c. Inf. z. B. III, 29 videome exacervasse et 
multiplicasse in me satis magnas discordias? ' nedunchet tir mih habSn gerecchet mir selbemo gnuog manege 
vtentskefteP"* III, 30 quid videtur posse astrui huic severitaU 'wojs wdnest tu dero sarß des chuninges 
föne in, dien er sS gram u)as, mugen zegelouho gesaget werden,^ III, 31 quibus argvor sperasse romanam 
libertatem 'mit tien sie mih zibent wellen widere gumnnen unibe den cheiser dia rümiskUm sdbsu^aUigi,^ 
in, 392 non enim sie dicebantur esse ea quae sunt in sübjecto, ut quasi partes essent ' acddentia ne-chad 
nioman wesin partes subiecH."* 

Zwar wird öfters auch ein lateinischer Acc. c. Inf. durch Nebensatze wiedergegeben, wie z. B. III, 33 
söis me et haec vera proferre et in mdla unquam mei laude iactasse * tu u)eist taz ih war sago unde ih 
nio umbe lob mih neruomde,^ HI, 396 &i quis enim vere opinari vd placere sibi putet sedere aliquem, 
*8o wer wänin wile danne iz war ist, taz ein man sizze\ aber im Ganzen zeigt sich, wie aus dem nicht 
seltenen, oben nur durch einige wenige Beispiele erläuterten Gebrauch der Construction in selbständigen 
Zusätzen und Bemerkungen hervorgeht, eine gewisse Vorliebe für den Acc c. Inf., die nach allem bisher 
Auseinandergesetzten gewiss nicht im Zusammenhang mit dem wirklichen Leben der Sprache sich heraus- 
gebildet hat, sondern ihre Erklärung in der wesentlich auf dem Latein beruhenden Bildung Notkö-'s 
und seiner etwaigen Mitarbeiter findet. Notker, so scheint es, trug in bewusster Weise gewisse Eigen- 
thümlichkeiten des Latein in die noch wenig für die Zwecke gelehrter Prosa ausgebildete deutsche 
Sprache über, um sie brauchbarer und gefügiger zu machen. 

Kero's Interlinearversionen und die uebersetzungen lateinischer Hymnen sind als sclavische Nach- 
ahmungen des Latein von der Betrachtung hier ganz auszuschliessen. 

DasErgebriiss der Untersuchung für das Ahd. ist demnach dahin zusammenzufassen, dass sich in den 
literarischen Denkmälern dieser Periode keine genügenden Anhaltepunkte für die Ansicht bieten, dass 
der Gebrauch der Construction in der lebenden Sprache wesentlich über diejenigen Grenzen hinaus- 
gegangen wäre, innerhalb deren er sich noch bei uns bewegt, d. h. über die Anwendung derselben bei 
den Verbis der sinnlichen Wahrnehmung. Deutlich zeigte es sich, dass der Umfang, in welchem die 
Fügung erscheint, in umgekehrtem Verhältniss steht zu der Selbständigkeit der literarischen Production; 
je unabhängiger die Entstehung eines Werkes, um so geringer die Zahl der FäHe, in denen die Con- 
struction auftritt. Dieses Ergebniss findet denn auch seine Bestätigung in der weiteren Entwicklung 
der Sprache, wie m sich uns in der Uebergangszeit zum Mhd. und weiter im Mhd. selbst darstellt. 
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Wäre die Fügung wirklich Eigenthum des Ahd. gewesen, so hätte eine Periode, welche nach freierer 
Entfaltung der in der Sprache liegenden Keime rang, auf die weitere Verwerthung und Ausbildung 
derselben schwerlich verzichtet; und gesetzt auch, sie hätte, der Sprache ursprünglich nicht eigen^ 
sondern dem Latein entlehnt, sich doch als dem Geiste der Sprache entsprechend und lebensfähig er- 
wiesen, so würde sie wahrscheinlich ebenfalls noch weitere Berücksichtigung erfahren haben und vielleicht 
allmählich in den Organismus der Sprache als lebendiges Glied eingefügt worden sein. Aber die Ueber- 
gangszdt scheint die Construction schon ganz vergessen zu haben; die umfangreichen Bruchstücke von 
Bearbeitungen der Mosaischen Geschichten, Genesis und Exodus, bieten keinen Beleg, wie man 
auch in den übrigen Werken dieser Zeit kaum ein oder das andere Beispiel antreffen wird. Be- 
sonders lehrreich ist in dieser Beziehung die dem Anfang des 12. Ja|;Lrhunderts angehörende treffliche 
Uebersetzung einzelner Abschnitte des tractatus Nortperti de virtutibus in Graff'sDiut. I. S. 281 — 291, 
in der trotz zahlreicher Acc. c. Inf. in der nebenstehenden lateinischen Quelle doch jeder Gebrauch der 
Construction sorgfältig gemieden ist. Da es von Interesse ist, im Einzelnen zu sehen, wie sich die 
Uebersetzung in dieser Beziehung dem Original gegenüber verhält, führe ich die betreffenden Stellen 
an : p. 282 quid proderit fratres mei si fidem quis diccU se habere^ opera autem bona non hdbeat ' wcus 
hilf et mine brodere ob ir sprecchent daz ir geloubich sigent en habent ir der guoton werche nichV p. 283 - 
sine perfedione nihil deo placere posse Paulus testatus apostolus * ä^te die so sanctus pauius sprichet daz 
gote niefh geliehen muge,'* p. 283 qui nee niartyrium nee saeculi contemptum nee elenwsinarum largi- 
Uonem sine caritatis officio quicquam proficere posse ostendit * da er ^richit daz weder diu martere noch 
dirre werlte vermanunge noch cdmuosen vrume sige dn die minne} p. 284 si forte quüibet quae^-at quis 
sit proximus, sciat omneni christianum rede dici proximum 'wildu aver wiezen wer din näheste sige? 
Daz ist ain igeltch geloubiger.^ p. 284 t d sie se agnoscat habere -carOatem dei ' u?ante so mag er 
einerhafte gehen, daz er die gotes minne habe,"* p. 290 Noli vinci a malo ^ unte ^m Idnt iuch niecht 
uberwunten werden von dem ubele^ im Deutschen natürlich kein eigentlicher Acc. c. Inf., sondern nur 
die gewöhnliche Infinitivconstruction nach läzen. 

In Betracht kommen für diese Zeit noch von Prosadenkmälem die Windberger Psalmen, die zwar 
als Interlinearversion für die Syntax im Ganzen von keiner Bedeutung sind, aber doch wegen einiger 
mehr selbständiger, erklärender Anmerkungen, die sie enthalten, aufgeführt werden müssen. In einer 
dieser Anmerkungen p. 455 findet sich (auch angeführt mhd. Wörterb. III, 495) daz ir ieht wcenet die 
heidinisken gote da gemeinet sin. Diese Anmerkungen sind zwar der Hauptsache nach deutsch, doch 
ist die Sprache mit Latein vielfach so untermischt, dass ihnen für die hier behandelten Fragen keine 
beweisende Kraft beigemessen werden kann. Gleich auf das Obige folgt z. B. dm er gwalt gab ßios dei 
fieri. Uebrigens könnte sin allenfalls auch als Conjunctiv erklärt werden. 

Die meisten derjenigen Gedichte, die zu der eigentlichen Blüthezeit der mhd. Literatur überleiten, 
wie König Ruther, Graf Eudolf, Reinhart Fuchs, die Eneit des Heinrich von Veldecke u. a. halten sich 
von der fraglichen Construction ganz frei und das Wenige, was aus einigen Dichtungen dieser Periode 
zu erwähnen ist, wird weiter unten mit zur Sprache kommen. Danach lässt sich denn mit Bestimmtheit 
erwarten, dass von den eigentlich classischen Denkmälern der Blüthezeit die Construction ausgeschlossen 
ist. Und dies wird man auch bestätigt linden. Wenn trotzdem die mhd. Literatur der Beispiele für 
die Fügung des Acc. c. Inf. keineswegs entbehrt, so wird die spätere Besprechung die Gründe, dieser 
Erscheinungen darzulegen und zu zeigen suchen, dass dieselben mit dem bisher Entwickelten doch in 
Einklang zu bringen sind. Als Grenze für die Untersuchung habe ich mir das Ende des 14. Jahr- 
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hnnderts gesetzt, da von da ab, und schon g^en die Mitte des Jahrhunderts, die Sprache in einem 
Masse zerstörenden Einflüssen von innen wie von aussen ausgesetzt ist, dass sie für Fragen der vor- 
liegenden Art ein höchst unsicheres Beobacbtungsfeld wird. 

In Beziehung auf die Verba der sinnlichen Wahrnehmung, namentlich * sehen"* und * hören' setzt 
Grimm Gr. IV, 114 klar auseinander, dass es in Sätzen wie Mch sehe das Haus brennen* zweifelhaft 
sein könne, wohin man den Accusativ zu ziehen habe; für unsere nhd. Sprache scheine das Richtige 
den Accusativ als zum herrschenden Verbum gehörig zu betrachten, da wir ein lateinisches atidio fe 
damum exstruere nicht übersetzen könnten: ich höre dich ein Haus bauen; diese Phrase könne nur in 
den Mund dessen gelegt werden, der das Geräusch des Baues vernähme; in der älteren Sprache könne 
sie wohl auch ganz den Sinn des Lateinischen enthalten. In wie weit das Letztere zutreffend und 
durch Beispiele erweisbar ist, wird sjÄter noch berührt werden. In Bezug auf das Uebrige besprechen 
wir nur das dem Nhd. fremd Gewordene. Denn die mhd. Sprache ist in dem Gebrauch der Oonstruction 
bei Verbis der bezeichneten Art noch weit freigebiger als unsere Sprache, indem sie nicht nur in dem 
Umfang der Verbindung der Fügung mit denjenigen Verbis, bei denen wir sie noch kennen, über das 
uns Geläufige hinausgeht, sondern auch überhaupt noch eine grössere Anzahl von Verbis als unsere 
Sprache aufweist, die der Construction fiihig sind. Es sind uns nämlich eine Anzahl von Verbis sinn- 
lidier Wahrnehmung, die das Mhd. noch besitzt, theils verloren gegangen, theils haben sie ihre ur- 
sprüngliche Bedeutung verändert und damit die Construcfion eingebüsst. Da nun allezeit und überall 
in den deutschen Sprachen die Verba 'sehen"* und * hören' mit Acc. c. Inf. verbunden worden sind, 
so ist es erklärlich, dass diejenigen Verba, die ihnen sinnverwandt sind, in der Construction sich ihnen 
anschliesse»). 

Dahin gehört zunächst kiesen, das sich mehrfach in dieser Construction findet. Das löhd. Wörterb. 
fährt I, 824 drei Beispiele an: Nib. Lm. 204, 2 mem mohte kiesen fliegen den Uuotegen hoch, 387, 2 
die hos man an ir tctete vü liSrUchen toagen. 1461, 4 man kos si sMn. Ebenso findet es sich Biterolf 
hrsg. von Jänicke (Deutsches Heldenb. Bd. I) da kos man vaste das hluot riechen von den unmden, womit 
Jänicke passend vergleicht Nib. 1506, 2 do sähens in dem schiffe riechen daz hluot 

Femer vernemen, über das, da das mhd. Wörterb. den hier in Rede stehenden Sprachgebrauch 
nicht bespricht, etwas ausführlicher zu handeln ist. Dass es in der Bedeutung *hören' neben dem Accu- 
sativ auch den Infinitiv bei sich haben kann, lässt sich von vornherein erwarten; an Beispielen fehlt 
es denn auch nicht. Kudr. 856, 1 f. dae man wol vemam die ruoder an den hcmden krachen manegem 
man. Biter. 70 f. man vemam in der tverlde nie von ttmben noch von teisen ein frouwen haz geprisen. 
12277 dar under diezen man vernam, so Stfriden wd gezam, den guoten Balmtmgen, Nib. 2242 er 
slnog 4f Hildehrande, daz man taol vemam JPtUmunge diezen. Parziv. 580, 2 do Gäwdn hite vernomen 
Munsdlvaesche nennen. Passion. 21 eine stinume ob im do sprach, die er vimam in taesen ht. 

Schon oben war gelegentlich mit Hinweisung auf eine Bemerkung von Hildebrand angedeutet worden, 
dass die sinnliche Bedeutung dieses Verbums sich ursprünglich nicht beschränkte auf den Gehörssinn, sondern 
sich auf alle Sinne erstreckte. Daher kommt es denn, dass das Verbum zuweilen auch in der Bedeutung 
* sehen * gelwraucht wird. Für diese Bedeutung, die im mhd. Wörterb. nur durch ein unsicheres Beispiel 
belegt ist, führe ich folgende Belege an: Livländ. Reimchr. 11778 f. biz $i da hin guämen, da si eine 
Imrc vemdmen, die Amboten ist genant Ganz ähnlich ebendas. 1 1 872 f. biz si dar hin qudmen, da si 
eine burc vemämen und 11732 f. biz si da Mn quämen, da sie daz her vemdmen; in dem nämlichen 

Sinne wahrscheinlich auch 10568 f. die vinde komen, wir haben sie hie li vernomen wol geschart mit ir 

2 
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wer. Pfeiffer Marienleg. XXI, 260 ff. die valschaßen diebe liez unser herre schomoen die aller schönsten 
vrauwen, die vleischlich äuge ie vemam, Hagen Gesabent. Bd. III Nr. LXIV, 385 f. cUs si nü kämen 
daz si Venedigen vemänien *dass sie Venedigs ansichtig wurden.' jEbendas. 1816 f. der selbe riäerdä 
kam, da er die kröne vemam. 2000 ff. als er zuo der messe kam, der künig in da vernam, und auch 
die werden vramoen begunden in ze schomoen. Hier stellen die letzten beiden Verse die Bedeutung 
von vemam gleich 'sah' ausser Zweifel. Nicol. v. Jerosch. hrsg. von Strehlke in den Scriptores renim 
Pruss. Bd. I. V. 7503 f. want, dö st an den stadin quämin und der schif da nicht vomdnun d. L er- 
blickten. So auch im Niederdeutschen; in einer Stelle der Repkauischen Chronik, aus der gothaischen 
Handschrift, angeführt bei Massmann Kaiserchronik III, 608 Z. 9 v. o. heisst es, nachdem erzählt ist, 
dass bei der Belagerung von Jerusalem durch Titus eine Frau durch den Hunger getrieben worden sei, 
ihr eigenes Kind zu braten: andere lüde vemcemen den röch^ si statten üp ere hüs unde ndmen ire de 
bräden. Die hier gegebenen sicheren Belege sind Werken von Verfassern entnommen, die nicht zu den 
höfischen zählen und meist der nachclassischen Zeit angehören. Das Gedicht aus Hagen's Gesammt- 
abenteuern, 'der Jungherr und der treue Heinrich,' das trotz seines geringen Umfangs drei Beispiele 
bietet, ist in der Sprache sogar auffallend nachlässig; es scheint demnach, dass dieser Gebrauch von 
der höfischen Sprache ausgeschlossen war, wenn nicht etwa in Gottfried's Tristan 7702 f. ein pfaffe dar 
in kam und sine fuoge vemam an handen unde an munde verglichen mit 7732 t do der an Tristan^ 
cUse vil schosner kunst und fuoge ersach ein Beispiel dafür vorliegt. Dasa in der gebildeteren Sprache 
die Bedeutung 'hören' durchgedrungen war und die andere Bedeutung wohl fast ganz verdrängt hatte, 
zeigt die Anwendung des Verbums im bestimmten Gegensatz zu sehen, wie Krone 14010 nu^ Gdwein 
ir herzeleit vemomen unde niht gesehen. 

Die folgerechte weitere Entwickelung des besprochenen Gebrauchs von vernemen führt zu der 
Verbindung des Verbums mit dem Infinitiv, ganz in der Weise und Bedeutung von sehen mit Accusativ 
und Infinitiv, wie sie sich in denselben Werken belegt findet, aus denen die Bedeutung 'sehen' oben 
nachgewiesen wurde. Livländ. Reimchr. 7470 S. do er von den sinen quam die Semegallen er vemam 
mit zome kernen durch den walt. Hier zeigen die Worte mit zome, dass von 'sehen' die Rede ist. 
Nicol. v. Jerosch. 7962 ff. schire st vomamin dl da Swantopolke sin mit stnem volke; auch hier kann 
vomamin nichts anderes als ' sehen' sein, denn die Ordensritter kommen zu Schiff und sehen vor sich 
die feindlichen Schiffe. Nicol. v. Jerosch. 26084 f. u/nd dö er üf dt unlde quam jagende er da vomam 
vumfundvtrzic rUen. Passion 97, 6 daz si tvol vemämen engde wesen bi dem grabe. Nach den ähnlichen, 
unten zu besprechenden Erscheinungen bei hceren und sehen fässt sich erwarten, dass auch bei vernemen 
dann und wann der bisher besprochene Gebrauch zu dem eigentlichen Acc. c. Inf. führt. Ein solcher 
scheint es zu sein, wenn es Nicol. v. Jerosch. 6970 f. heisst: man antwort im widir sdn sine gevangnin 
allintsam, swä man i/ndvrt si vom^m wesin ubir cd dt lant 'wo man irgendwo in Erfahrung brachte, 
dass sie wären.' Ein sicheres Beispiel bietet Albrecht von Halberstadt in den Bruchstücken der Meta- 
morphosen V. 69 — 71 daz man esels ören haben über ai daz lant wol vemam den tuniben konincMydam 
vgl Bartsch Albrecht von Halberstadt, Einleit. p. CCXXXVII, wo auch aus der meklenburgischen 
Reimchronik des Ernst von Kirchberg 721, 60 ein Beispiel angeführt wird: aUhervirnam sömechtidiche 
den keiser komen mit ritterschafl. 

Von demselben Nicolaus von Jeroschin wird auch gewar werden in dieser Weise mit dem Infinitiv verbun- 
den. li\4i ii. an der varttot^din st oMortgewartoplin in der biia'in schar einend Und 6514 f. findet sich 
sogar die sonderbare Erscheinung einer Art Genet. c. Inf. Htmii ich üwir wart gewar in der burc gewäpint stdn. 
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Was schouwen mit dem Infinitiv anlangt, so ist es im mhd. Wörterb. II ^ 198 und im Wörterb. 
zu Wackemagers Lesebuch mehrfach belegt. So beliebt und häufig indess dies Yerbum im Mhd. ist, so 
verschwindend klein ist doch der Umfang des Gebrauchs der angegebenen Fügung bei demselben gegen- 
über den unzähligen Fällen, in denen sehen in gleicher Verbindung sich findet. Man kann sehr um- 
fangreiche Dichtungen, wie die Krone u. a. durchlesen, ohne auf Beispiele zu treffen. Ich füge daher 
noch einige Belege bei: Guter Gerh. 5974 f. dar an st moMen schouwen die ritterschafl mit vreuden 
sin. Wolfdietr. D. hrsg. von Jänicke (Deutsches Heldenb. Bd. IV.) III., 24, 4 daz man manegen mohte 
st^ouwen vollen nider in dae gras, Leben der heil. Elis. 10221 f. di alle wolten schouwen erheben dise 
frouwen. Eraclius 2669 f. man mohte tanzen schouwen megede unde frouwen. Pfeiffer Marienleg. XIV., 
94 f. iglichen unsers herren knecht machtu schouwen alhie stdn. Nicol. v. Jerosch. 14578 ff. daz man 
mochte schauwin im hengin von dem tihe hloz manchin vleischis laschin groz. vgl. 16563 ff. 27607 ff. 
Es ist bemerkenswerth, dass schouwen in dieser Verbindung fast immer im Reim steht, der also viel- 
leicht die Wahl des Wortes erst bestimmte. Eine Bestätigung der Seltenheit der Fügung liegt darin, 
dass die (Komposita des Verbums meines Wissens in dieser Verbindung gar nicht vorkommen; auch ahd. 
scauwon ist bei Graff in dieser C!onstruction nicht belegt. 

Zu den Verbis der sinnlichen Wahrnehmung gehört femer spürn, für welches das mhd. Wörterb. 
II \ 517 einen Beleg aus Frauenlob 41, 10 gibt: swd si den muotes riehen spürten guot entwichen. Ich 
füge hinzu Reinfrid 2822 f. bltwmen gras erfiuhten man spurte von dem touwe. 4184 f. hand in hen- 
del sliezen er an in beiden spurte, 17312 f. da^ man heide unde anger wagen spurt von dem 
starken loufe. 

Endlich bleibt noch zu erwähnen füelen, für welches das mhd. Wörterb. III, 434 aus dem alten 
Passion. 316, 34 anführt: er begunde vielen einen man aldd wUlen (^=umelen) in dem obze, der ez las. 
Ein zweites Beispiel vermag ich nicht beizubringen. Häufiger tritt es im Nhd. mit dem Infinitiv neben 
dem Accusativ auf, wie Grimm D. Wörterb. IV, p. 410 zeigt. 

Wir wenden uns nun zur Besprechung des hierher gehörigen Gebrauchs von sehen und hceren, so 
weit er über das im Nhd. Übliche hinausgeht. Wir finden nämlich in zahbreichen Fällen eine Fügung, 
die gewissermassen die Mitte hält zwischen der blossen Inftnitivconstruction und dem eigentlichen Acc. 
c. Inf. Wir verwenden zwar im Nhd. 'sehen* auch nicht bloss in unmittelbar sinnlicher Bedeutung mit 
dem Acc. u. Inf. Wir können recht wohl 'auch sagen: *wir sehen die Vernunft siegen,"" was ungefähr 
gleich 'wir sehen, dass die Vernunft siegt,' nur dass in der Infinitivconstruction das Beobachtete so zu 
sagen unmittelbarer an unser Auffassungsvermögen herangebracht wird. Doch scheint es unserem Sprach- 
gefühl zuwider, diese Fügung auch auf den Infin. Perf. mit 'haben* und 'sein' auszudehnen, ja schon der 
Infinitiv des blossen verbum substantivum würde uns, selbst bei rein sinnlicher Bedeutung der Phrase, 
hart und ungewöhnlich erscheinen; z. B. 'ich sehe dich bleich sein, ich sehe dich verwundet sein;' noch 
weniger könnte uns gefallen 'ich sehe die Vernunft Siegerin sein,' eine Fügung , die für das Mhd. 
durchaus nichts Ungewöhnliches haben würde. Guter Gerh. 948 f. swenn ich den armen sack da vor 
mit kümmerlichen nceteti stn. Passion K. 381, 28 f. die seien reiner lüte sach ich an giUer vreude wesen 
und alles leides wol genesen. Nicol. v. Jerosch. 1018 do stnen ordin sach sd mat wesin dirre gotis hell. 
1331 f. Honorium den dritten do sach man päbist wesin so. Nib. 914, 4 den man sM gewunnen 
hän. Pfeiffer Marienleg. XXTV, 384 die kapelle sach er wesen Ure von Uten beide her unt da/r. 
Boner Edelst. hrsg. von Pfeiffer No. 88, 61 ntt niemanne vertragen kan; man sieht in jung und alte 

Mn. Livländ. Reimchr. 4492 der Sameiten her man sach stdz üf deme velde wesen. Ludw. Kreuzf. 
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6783 nu sack Arfax dbe. gerüen sin den lantgraven. Diese Beispiele, die sich natürlich noch bedeutend 
vermehreii liessen, zeigen, dass die Construction zuweilen nahe an den eigentlichen Acc. c. Inf. anstreift 
und dass die ältere ^ache, wie oben angedeutet, wohl öfters damit den Sinn der gleichen lateinischen 
Construction verband. Es erinnert diese Ausdehnung des Gebrauchs der Infinitivconstruction an die- 
jaiige bei vinden, denn auch bei diesem Yerbum geht der mhd. Sprachgebrauch, wie die Beispiele im 
mhd. Wörterb. III, 319, 9 fif. zeigen, im Ganzen über das im Nhd. Übliche hinaus; allerdings ist audi 
noch bei Goethe eine gewisse Vorliebe für diese Fügung zu bemerken, vgl. Grimm D. Wörterb. III, 
1646 e. Kaum nachzuahmen im Nhd. wäre z. B. Nicol. v. Jerosch. 7228 S. nä was eine mü in, di 
dennoch vant iren man vil kümelich daz lebin Mn. Und 9119 ff. wend und toidir wende dt schrift des 
martüogii, duntrindist ntndir drinne sin, dojs in mariilicher pin i kein heilig irsturbe sus. Für Iwsren 
erwähne ich Kaiserchron. 11701 wen höre ich da zvxm turen stdn. Und weiter leitet hoeren in seiner 
Verbindung mit dem Infinitiv ebenfalls auf den eigentlichen Acc. c. Inf. über, für den es mehrere un- 
zweifelhafte Beispiele gibt. So bespricht Grimm Gr. IV, 118 die Stelle Kudr. 635, 4 ich hoer uns vremede 
geste bringen. Martin bemerkt zu dieser Stelle in Übereinstimmung mit Grimm: Ma Hetel nicht leib- 
lich vernimmt, wie Herwig seine Scharen bringt, sondern nur die Nachricht davon empfangt, so ist hier 
ein wiridicher Acc. c. Inf. anzuerkennen.' Grimm vergleicht dazu Biter. 5164 tc& hörte in wol den ersten 
ski, 'ich vernahm, dass er der erste war.* Auch Biter. 10630 scheint mir ein wirklicher Acc. c. Inf. zu 
sein : ich hört si (Witege und Heime) ie sich selben wegen toider ein breitez her. Ferner Ludw. Kreuzf. 
5449 wer gehörte den ie deJieine untät tun, *wer hörte, dass er je etwas Böses that/ Endlich stellt 
Bartsch Albrecht von Halberstadt 35, 69 im Sinne eines wirklichen Acc. c Inf. her: daz eniwrte ich 
doch nicht e U der gtMtn zU geschi. (Infinitiv mit abgeworfenem n.) 

In allen bisher besprochenen Fällen haben wir es mit Erscheinungen zu thun, die als blosse Er- 
weiterungen des der Sprache so überaus geläufigen Gebrauchs der Infinitivconstruction bei den Verbis 
der sinnlichen Wahrnehmung aufzufassen und demnach aus dem Wesen der heimischen Sprache heraus 
ohne Schwierigkeit zu erklären sind. 

Indem ich nun zum Acc. c. Inf. im engeren Sinne übergehe, gebe ich zunächst von dem, was sich 
in mhd. Sprachdenkmälern an Belegen findet, eine Übersicht, die natürlich nicht den Anspruch auf ab- 
solute Vollständigkeit macht, aber doch in einem Umfang angelegt ist, der genügend sein dürfte, um 
über die hierher gehörigen Erscheinungen des Mhd. ein Urtheil zu gewinnen. Wo das mhd. Wörterb. 
oder Grimmas Grammatik Belege bieten, werde ich das immer besonders angeben. 

I. Verba des Erkenne.ns und Glaubens. 

1) erkennen NicoL v. Jerosch. 17432 ff. wand in der irkande einen degin wesin ze strite üzirlesin. 
Grimm Gr. IV, 119 ich erkennen alle dise stücke war sin (aus Höfers Samml. p. 49), welches aber 
nach Grimm nur eine dem Latein nachgebildete Urkundenformel sein dürfte. 

2) bekennen Passion K. 215, 44 f. wand er bekante üffer stat Jesum wesen gotes sun. 

3) merken Ludw. Kreuzf. 2450 f. so merke ich gänzlichen in volkumen grözer manheil ^n. 
5151 ich merke sie beide wesen man, ouch werltche hdde sin. 6346 f. wände er so starchen mercte sich 

, und sin voU unzaMich wesen. 

4) entseben. Das mhd. Wörterb. führt an aus Albrecht von Halberstadt 33, 88 zuhant entsüp sie 
sich rüch und ir lenden unden uHichsen. Aus d^ Bruchstücken des Originalwerks führt Bartsch a. a. 0. 
an V. 213, unz 9ie sich den sneilen untsib vaste holde, eine Stelle, welche die Berechtigung zu Bartschs 
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Wiederherstellung der obigen Stelle darthut. Ähnlich stellt er auch in einer der in der Einleitung rück- 
übersetzten Partien 40 b. p. CCII her: äd er ent$üp den brufmen warm werden von der sunnen. Femer 
merke ich an Nicol. v. Jerosch. 20467 ff. $t wurdm da intsebin aUirwein der Menden hoch so sUcMe 
wesin und so vlach, daz in dt schif besiündin. 

5) denken Nicol. v. Jerosch. 4253 ff. wib und man manc disen schäm beidentsamen spunnen 
gam als st den gotin dächten sin dar an behegeUch unde wert, Vie sie glajubten, dass es den Göttern 
angenehm sei." Vielleidit auch Pfeiffer Marienleg. XII, il S. von der unden laufen dächten si besoufen 
ir leben und daz neigen. Pfeiffer wenigstens erklärt besaufen hier intransitiv als Versinken' während 
das mhd. Wörterb. II, * 721, 25 es als transitiv erklärt uud düMen statt dächten schreibt. 

6) gedenken. Bei Albrecht von Halberstadt 14 a nach der Herstellung von Bartach a. a. Q. p. 
CCXXXVII. gedenke dich ein mensche sin. 

7) wizeen. Ein B^piel gibt Grrimm Gr. IV, 946 aus Eilhart's Tristan 2923 wike in betten *wusste, 
dass er wartete." Das mhd. Wörterb. hat mehrere Belege UI, 786, 45 ff. Passion. 67, 89 so u^izze ins 
keisers zom dich wesen. Ludw. Kreu2f. 3305 gc^ einen herten man si wosten sin den seiden. 6120 als er 
in weste sin frecher tat. Ich habe mir noch Folgendes notirt: Kudr. 154, 2 heisst es: S west ich mich 
fiiecÄen, Worte, die JJote spricht. Während Bartsch in seiner Ausgabe siedien für schwaches Adjektiv 
erklärt, spricht sich Martin in der Anmerkung zu diesem Vers für die Auffassung als Infinitiv aus, 
da die schwache Form des Adjectivums schwerlich zu rechtfertigen wäre. Mir ist kein Beispiel fUr 
diesen prädicativen Gebrauch der schwachen Form bekannt, der mit dem von Grimm Gr. IV, 577 Aus- 
emandergesetzten nicht zu vereinen ist. Man muss sich daher wohl für den Infinitiv entscheiden, wenn 
auch Stellen aus der Kudrun mit starker Adjectivform |wie 1180, 4 den weiz ich alsS biderben und 
1678, 4 den tviste man sd muten (vgl. auch Genesis Diemer 94, lA dS si in gesunden westen) zeigen, 
dass das Adjectiv in dieser Verbindung das dem Dichter Geläufige ist. — Unzweifelhafte Beispiele sind 
folgende: Passion. 94, 56 ich weiz dich minen ' meister sin. 115, 26 ff. an den jüngeren, die er drüf 
weste hungeren daz si die werlt durch in verlum 'von denen er wusste, dass sie danach trachteten, 
seinetwegen die Welt aufzugeben.' 167 wand er waerltcken weste in toesen der aller beste, wo der 
Nominativ des Prädicatsnomen auffällig ist. Passion. E. 226, 98 da man weste lesen in der ceUen Bene- 
dictum. 247, 42 sit dines herzen müewiei dich weiz haben gebrochen, wohl ^da dein Bewusstsein dir 
sagt, dass du dich vergangen hast.' Nicol. v. Jerosch. 6667 ff. o zarte Barbara von uns trtb u?az du 
uns weist u^ir sin durch dt bitür martir dtn. 7021 ff. si vorwüstin also gar daz lant zumdle her und 
dar, daz man nicht irmeste noch darf, noch stat, noch veste mS in al dem lande sin. 9460 f. zu sent 
Nicolaus cape^lie^ dt er zu Glafbach weste stn. 13751 ff. quämin hin geritten zu Gri^burc, da st westin 
bi ligin eine vestin. 15871 ff. vorbaz vor zwü vestin, di st ligin westin in derselben gegenot. 16652 f. 
wä si in den vestin di cristnin wonin westin. Ludw. Kreuzf. 574 wand er woste in aUe zU zu sulchen 
noten sin endehaftes rdtes wis. 2541 ob er im so nähen weste die gotes diener Itden not. 2702 so snel 
wizzet gertten mich. 4876 ich weiz in wesen einen helt, manltchen ga/rwen, irwdt. 4911 doch weiz ich 
in so veste sin üf strtt, so menlichen gemüt. Wolfdietr. B. 426, 5 ff. (Deutsches Heldenb. Bd. IV, Anm. 
S. 301 .) nu het frou Sigeminne die gewonheU daz si edle morgen hiez ein juncfrouwen über den brunnen 
gän nach einer edelen wwrzen, die sie dd wiste stän; das ist zwar nur Lesart des wenig werthvollen ge- 
meinen Textes, dessen Handschriften auch nicht einmal alle übereinstimmen, — denn für die letzte Halbzeile 
bietet e: also sie die wolt hän — während die bessere Überlieferung diese Verse gar nicht kennt; in- 
dess in demselben Wolfdietrich B haben 336, 1 f. si fuorte den fürsten für einen berc, da westes 
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einen junchrunnen stdn auch die besseren Handschriften diese Fügung in ganz ähnlicher Weise, die 
wir also dem Dichter wohl zutrauen müssen. Dass diese Verbindung ich weiz dich stSn überhaupt nicht 
ungewöhnlich war, zeigt auch die Vergleichung einer Stelle aus Ottacker's Reimchronik bei Massmann 
Kaiserchr. 11 p. 64f v. 521 do sach man in gen, da er den Sheim weste stin. 

8) w<Bnen. Das mhd. Wörterb. führt fünf Beispiele an: Windb. psahn. S. 445 daz ir iht weenei 
die heidinisken gote da gemeinet stn, eine Stelle, über deren Werth oben schon gehandelt ist. Femer 
Krone 20752 sie wänden in tot wesen. 20837 er wdnt den recken wesen tot. 25098 daz man sie wände 
wesen tot Passion. K. 48, 14 si wände iren man dar inne sin. Weitere Belege finden sich zunächst 
in ziemlicher Zahl in der Krone Heinrich's von dem Türlin: v. 6636 er wände den held tot sin. 
6657 daz er in noch wände leben. 13968 er wänte da tumieren die von der tavelrunde^ denn als Con- 
junctiv kann man hier tumieren nicht fassen, da der Conjunctiv des Präteritums verlangt würde. 
15045 f. nu wänte er von guote sie die rede hän gesprochen. 15284 sie wände iu misselingen *sie 
glaubte, dass es euch fehl schlagen würde.' 18751 si waenent iuch alle tot stn. 19517 do wände er 
in wesen tot, 20695 den wänden sie geligen tot. 25525 deheine Uoeze man vermeit da man in wände 
wenken 'man Hess keine freie Stelle ununtersucht, wohin man glaubte, dass er sich flüchtete/ 25689 sie 
wänden sie hdthen tot. 28324 sie wänden sich wesen tot. Wemher Maria 189, 25 Hofifm. sie wänten 
in nider vollen und verderben da ze stete. Albrecht von Halberstadt in einer Stelle bei Wickram, die 
nach Bartsch a. a. 0. aus dem Original den Acc. c. Inf. bewahrt hat: 126b do 'sähen unr ein schonen 
vogel vliegen; den wine ich sunder triegen CenSum gewesen sin. Eckenliet (Deutsches Heldenb. Bd. V) 
211, 4 f. er wtent U dem gewafen din dich minen bruoder Ecken sin. Diese Stelle ist handschriftlich 
sicher; doch steht das Beispiel, wenn mir nicht einiges entgangen ist, bei Albrecht von Kemenaten ver- 
einzelt da. Wenn daher Albrecht von Kemenaten auch als Dichter der Virginal, sowie der übrigen in 
dem fünften Bande des deutschen Heldenbuchs vereinigten Gedichte anzusehen ist, eine Ansicht, die 
Zupitza in der Einleitung mit guten Gründen verficht, -so scheint es doch bedenklich, die Fügung durch 
Conjectur herzustellen, wie Virginal 407, 3 si wä^nde uns sin beliben bt deme brunnen für handschrift- 
liches si wände hie ^n beliben. Heinzelein von Konstanz, vom Ritter und vom Pfaffen v. 190 und 
wtßnest du durch dich geschehen daz er tuot? 'glaubst du, dass es um deinetwillen geschehe, was er 
vollbringt?'' Der etwaigen Auffassung von geschehen als Particip steht hier die Form des Relativsatzes 
entgegen. Ebendas. 204 f. ioie effet dich din wän, daz du dir wtenest dienen mite die ritter, Mass du 
meinst, die Ritter seien in deinem Dienst.* Es könnte hier dienen auch Conjunctiv sein, doch deutet 
die Stellung auf Acc. c. Inf. Nicol. v. Jerosch. 13866 f. dd dt cristnin wänten sich sin in sichirlicher 
rü. 16410 f. und wätUin bitbin stSte sich in vridis sichirheit. 19375 f. nA wänten «i.di viende dar 
kunflic wesin alzuha/nt. 

9) glouben. Ludw. Kreuzf. 5928 gdoubet mir ganzlich die Cristen sin mir ungenotet von in 'glaubt 
mir, dass die Christen durchaus nichts mehr von ihnen zu fürchten haben.' Nach dem sonstigen Sprach^ 
gebrauch des Dichters wird stn hier als Infinitiv zu fassen sein, was ich um so eher glaube, als mir 
für den blossen Conjunctiv nach diesem Verbum kein Beispiel bekannt ist. 

10) meinen. Ernst von Kirchberg 804, 15 (bei Bartsch a. a. 0.) nu meinte dar selbe Parkentin 
sinn herren vor dem tore sin. 

11) achten. Nicol. v. Jerosch. 11513 ff. daz si diSamin sltügin al der man acht in rümir zcd mS 
den dritüsint wesin, Ludw. Kreuzf. 6288 f. ie under ein der Cristen man ahte er sich mir wan 
hundert hän. 
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12) iseln, Krone 17637 f. und mUe ime den riehen gwm von vroun Stslden sin geschehen. Nicol. 
V. Jerosch. 15754 f. daz man da besamnit sin mite vitnr al daz her zweihundirt iüsint man mit wer. 
Ludw. Kreuzf. 1048 f. al der zal von hart strites ndt zaUe man sechshundert ligen tot 

13) trüwen. Vielleicht Krone 12497 da weeren verdorben ztcSnredcen vil Mkte von einer tvtmden 
sthte. Der trüwet sie vil wol genesen, oh si halt tiefer wcer gewesen. Ist hier trAwet richtig überliefert, 
so kann es wohl nur als Imperativ erklärt werden, so dass Keie sagt: 'Glaubt, dass sie (die Helden) 
von der Verwundung leicht genesen werden."* Aber vielleicht ist zu lesen trüwent, so dass wir es dann 
mit der dem Mhd. so geläufigen Wendung zu thun hätten ich trüwe genesen, vgl. Krone 10741. 26771. 
Gottfr. Trist. 1465. 6439 u. ö. 

li) verslagen in dem Sinne 'in seinen Gedanken etwas überschlagen, erachten* ist im mhd. 
Wörterb. II, ^ 379 Z. 45 ff. durch folgende Beispiele in der Verbindung mit dem Acc. c. Inf. belegt : NicoL 
V. Jerosch. 6374 f. dar inne (in dem Schreine) si vorslügin stn einiwedir silbir odir golt. Den zweiten 
Beleg aus Nicolaus von Jeroschin finde ich an der angegebenen Stelle nicht Pass. K. 423, 28. 

15) hegrtfen. Pass. 80, 24 ff. des reinen herzen lüterkeit hegrifet in güteme sinne die underschrift 
der nnnne vü gar an dem crüce wesen, ^ 

16) hoffen. Pfeiffer Marienleg. XXIV, 260 f. hie und da man üf sUz dd si daz gut hoften ligen. * 
Von den sieben Schläfern hrsg. von Karajan 623 wan er hofte si noch leben; leben kann hier nur 
Infinitiv sein^ da der Zusammenhang nicht den Gonjunctiv des Präsens, sondern den des Präteritum 
fordern würde. Nicol. v. Jerosch. 5322 ff. si sdhin schif strichin darinne si genzlichen hoflin so her in 
zu vromin christenliche lüte komin. 

17) lesen. Leben der heil Elisab. 1906 f. dan an st (Elisabeth) schamoete unde las Marien einge- 
bomen gekrönet sten mit dornen in betrubnisse unde in pin. Man Mnnte glauben, dass hier der Acc. 
c. Inf. bloss unter dem Einfluss und Schutz von schauwen mit zu Uzs construirt sei, doch zeigt 5670 ff., 
dass man ihn unmittelbar mit las verbinden kann. Denn da heisst es : Wer hat ouchmi bt kmgen heiligen 
üffer erden gelesen iesä werden begangen sä gereide mit gltcher wirdekeite Ver hat gelesen , dass ein 
Heiliger auf Erden sogleich mit solcher Herrlichkeit bestattet ward.' 

n. Verba der Meinungs- und Willensäusserung. 

1) jehen. Ludw. Kreuzf. 79 sin wdrer helfer jach sich der (der keiser üz Chrichen lande) sin. Es 
ist hier, wie in einem oben unter wizzen angeführten Beispiel das Prädicatsnomen nicht in den Accu- 
sativ gesetzt, was sonst meist geschieht. 

2) sprechen. Für dieses Verbum führt Grimm Gr. IV, 119 aus Diut. 2, 11 an: Petrus hat ge- 
sprochen dise tür werden niemer hinnen für entslozzen mer noch üf getan. 

3) sagen. Das mhd. Wörterb. führt an LudW. Kreuzf. 228 daz man in sagte einen den besten 
ritter stn. 615 f. nuAt frumeliche sagte man die stn. 4733 ir rede sagt er wol mugelich sin. Dazu 
füge ich noch aus demselben Gedicht v. 6502 an, der übereinstimmend mit dem citirten v. 228 lautet. 

4) eroffnen. Kelle specuL eccl. Altdeutsch p. 14 unde was rehte, daz er mit michelme lichte dd 
erschine, von diu daz er den wdm sunnin in dirre vinster eroffenti wesin offenbare inrunnin 'dass er 
verkündete, dass die wahre Sonne in dieser Finsterniss offenbar aufgegangen wäre.' 

5) künden. Kelle specul. eccl. p. 68 bistu chamin, den uns die heiligin wtssagen ktmdin zechomin, 
wenn auch kein reiner Infinitiv vorliegt. 
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6) wisen. Fassion. K. 233, 52 f. tmd msete im tvesen gar ein luge die tmgenemen abgote. Als 
Acc. c. Inf. ist es wohl auch aufzuessen, wenn es bei Ulrich von Escbenbach Bl. 23 a in einem Citat 
bei Bartsch Albrecht von Halberstadt Mnleit. p. CCXLYIII mit Bezug auf die Sitte der heidnischen 
Könige nach dem Siege sich mit dem Lorbeei* zu schmücken, heisst: daz totst in strit prislich tragen 
'das zeigt, dass er den Streit mit Ehren gewann."* Da das mhd. Wörterb. auch kein Beispiel für die 
blosse Infinitivconstruction bietet, so führe ich an Lohengr. hrsg. von Rückert 993 den gast sie nam 
ee ir und wtst in sitzen forderte ihn auf, wies ihn an, sich zu setzen."" 

7) zeigen. Mehrfach wird es in der Kaiserchronik mit Acc. c. Inf. gebraucht und zwar zunächst in 
der Streitrede des Äbiathar und Silvester; hrsg. von Massmann 8715 nezeige ich dirz niht gescriben 
sMn, lä mich den lip virlom hän, dann in der Streitrede des Doech mit Silvester 9061 ja zeigen 
wir dir gescriben stän und ganz ähnlich 9142 und 10019. 

8) geloben. Ködiz von Salfeld im Leben des heiligen Ludwig p. 77, 24 nu hafte si einen son, 
den glöbeie si zu dem grabe des lieben heiligen bi drin tagen zu Jeomene, allerdings kein reiner Infinitiv. 

10) wünschen. Für dies Verbum gibt Grimm Gr. IV, 119 aus Lassberg's Liedersaal mehrere 
Beispiele: I, 411 ich wünsch den Melen brunnen ersigen in und ich wünsi^ auch in den ahsen ge^ 
bresten den gezierten wagen. Femer aus demselben Gedicht p. 413 tcA wünsch den triuwdosen ir 
fälschez umbefähen wtb und man versmähen. Ausser diesen Stellen ist mir nur bekannt Albrecht von Hal- 
berstadt 40 a, wo es nach der Herstellung von Bartsch Einleit p. GCXXI heisst: ich wünsche mich dtn 
tr6t si (Infinitiv mit abgeworfenem n). 

11) wellen. Grimm a. a. 0. führt an Altd. Bl. 1, \22 ich woUe aUe Hute tvesen als ich bin. Zu 
den im mhd. Wörterb. IH, 660, 34 angeführten zwei Beispielen aus Ludwig's Kreuzfahrt 89 die en- 
woläen in niht einen menschen $tn und 4788 sie wolden in iren houpknan ^n, füge ich noch: 974 f. 
des wolde in der gräve nähen im stn. 4620 f. daz so gelobete Saiatin, daz wolt er ganz also stn, Mavon 
wollte er, dass es ganz so sei.' Femer Passion. 122, 90 wand er dtn leit wü sin vciant. Passion. K. 
218, 50 doer in wölde sunder klage durch die grozen hdchzit wesen. 244, 28 f. und weide in (d. i. aUes 
ungdouben haß) von den lüten verwäzen wesen tmd verlorn. PfeiflFer Marienleg. XIII, 62 f. wie die 
kuninginne durch daz selbe umnder den sunnäbent besunder von uns teil geSret wesen. Leyser Predigten 
p. 69 Z. 17 f. nu sule wir merken^ daz unser herre sin zeichen wölde verholn sin. 

HL Nach Verbis des Afifectes. 

V ürhten. Krone 17716 er vorhte sin belangen stn gesellen, daz er eine beit. Dies kann, da be- 
langen nur unpersönlich gebraucht wird, nur als Acc. c. Inf. aufgefasst werden: 'er fürchtete, dass 
seinem Gefährten das Harren auf ihn zu lange währte, dass er Verlangen nach ihm trüge,' Passion. K. 
sie vorchtefi ein unere üf ir secten gSn dar an. 

IV. Nach impersonellen Verbis und Wendungen. 

1) dünken. Wernher Marl. hrsg. von Faifalik 4112 f. si diäde ir daz wesen frum, daz si die 
i behielte 'es däuchte sie, dass es heilsam für sie wäre.' In den Versen Ludw. Kreuzf. 5882 f. itweder 
siner lanzen ort neigete üf in^ den er im dühte zu mäze stn scheint dünken persönlich gebraucht zu 
seia ; denn es kann doch nur heissen : jeder richtete seine Lanze gegen den, von dem er annahm, dass 
er ein angemessener Gegner {Ür ihn sei. Auch 5899 bat die Handschrift: geuns die heiden dühten 
die herren haben 'sie glaubten gewiss die Herren in ihrer Gewalt zu haben.' 
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2) ee ist tcirser, Leyser's Predigten p. 2 Z. 6 f. waa mach tvirser yesin den den mennish nicht 
erbarmen über sich selben u/iit sich testen mit den stmden. 

So großs auf den ersten Blick die Zahl der angeführten Belege scheint, so wenig beweisend sind 
sie doch, wie eine einfache Betrachtung zeigen wird, für die Originalität der Construction im Mhd. Die 
eigentlich classischen Dichter, Hartmann, Wolfram, Gottfried, die gleichzeitigen Verfasser von höfischen 
Bittergedichten und die siÄteren Nachahmer wie der Pleier, die Liederdichter, femer die Verfasser der 
bekannten grossen Sittengedichte, auch die formvollendeten Dichter der spätem Zeit, Eonrad vop 
Würzburg und Rudolf von Ems, finden sich in obiger Übersicht nicht durch Beispiele vertreten und 
ausser einer gleich unten zu erwähnenden Stelle aus Konrad von Würzburg weiss ich aus ihnen keinen 
Beleg beizubringen. Eine Ausnahme macht allein Heinrich von dem Tu rl in mit seiner Krone, 
über den weiter unten noch kurz gehandelt werden wird. Es werden sich natürlich hier und da Stellen 
finden, bei denen es der blossen Form nach zweifelhaft erscheinen kann, ob man es mit einer Conjunc- 
tiv- oder einer Infinitivconstruction zu thun hat. In solchen Fällen entscheidet die Kegel des Ge- 
brauches sowie die Wortstellung meist mit Sicherheit für das erstere. Aus Hartmann, Wolfram, Gott- 
fried habe ich keine Stelle zur Hand; ich führe beispielsweise aus anderen Dichtem an: Herbort 
V. Fritslär 735 ich wane sie beide (sc. liep unde leit) stn ein. So ist auch ebendas. 2197 idi toände in 
dem brunnen schinen drt sunnen zu schreiben, nicht schinen. Graf Rudolf 2. Ausg. C. 16 f. ich wten 
si heime nicht ensagen dajs sie zu Scdlun hdnt gesehen, Rolandslied Gr. 38, 3 er sprach die fuorsten 
haben alle undanc, Ebendas. 126, 19 f. ich hdn für war vemomen die cristen sin so harte erchomen, 
Dietrich's Flucht 7374 (Deutsches Heldenb. Bd. U) ich wcen tot sftn alle mtne man. Nahe an den Acc. 
c. Int streift mehrfach die Construction von Uten, z, B. Eneit 3912 da sie sich selbe legen bat irlüte, 
Wigal. 529 si bäten stn got alle pflegen, was Benecke im Wörterb. zu Wigalois wiedergibt: *sie wünschten 
ihm alle, dass Gott ihn in seinen Schutz nehme;' doch auch hier gehört got zu bäten. In einer Stelle 
bei Konrad von Würzb. Troj. Kr. 22438 f. ouch hiez er künden in zehant und bat in allen werden 
schin, daz ir segel solle stn»unz und.swarz geverwet wol liegt sogar ein wirklicher Acc. c. Inf. vor, der 
meines Wissens bei Konrad ganz vereinzelt dasteht und seine, Erklärung und Entschuldigung eben in 
der Beliebtheit der Infinitivconstruction bei biten findet. 

Wenn wir nun von den classischen Dichtem die Construction gemieden sehen, während wir sie in 
einer Reihe meist späterer Dichtungen zweiten Ranges in mehr oder minder grosser Zahl antreffen, so 
fragt es sich, ob dieselbe vielleicht bloss noch volksmässig war und von den Meistern der Kunst ab- 
sichtlich verschmäht wurde, oder aber ob für den Gebrauch derselben in den oben angeführten Stellen 
die Kenntniss und das Vorbild des Latein massgebend gewesen seien. Das erstere könnte auf den ersten 
Blick eine gewisse Wahrscheinlichkeit für sich haben deshalb, weil in volksmässigen Dichtungen sich 
einige Beispiele finden. Indess wäre erstens schwer abzusehen, weshalb die guten mhd. Dichter auf 
eine Fügung hätten verzichten sollen, die für die Leichtigkeit des Reims oft so entschiedene Vortheile 
bot ; zweitens aber stehen in volksmässigen Dichtungen die Beispiele nur äusserst vereinzelt da, während 
sie ihren eigentlichen Sitz in der gelehrten Poesie geschichtlichen und geistlichen Inhalts haben, in 
der überall wenigstens die Möglichkeit vorliegt, die Anwendung der Fügung auf die Kenntniss des Latein 
und Entlehnung aus demselben zurückzuführen. Die Werke, die oben als Hauptquellen zumeist ange- 
führt wurden, sind nämlich folgende: 1) Das Passionale. Dass der Dichter ein Geistlicher war, geht, 
wie Bartsch Mitteid. Gedd. Einleit. p. XIU. sagt, aus seinen eigenen Worten hervor: waz ich hüte pre- 
degen pflege daz verget mit dem galme. Und wie das Werk meist aus lateinischen Quellen gearbeitet 
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ist, so kann man annehmen, dass es auch in der Sprache, was den Gebrauch der fraglichen Construc- 
tion anlangt, durch das Latein beeinflusst worden ist. Die Beispide könnten übrigens, wenn es darauf 
ankäme, noch bedeutend vermehrt werden, ich habe bloss aus einigen Partien des Werks dergleichen 
gegeben. Wenn femer oben aus der Legende von den sieben Schläfern ein Beispiel angeführt 
wurde, so kann dies mit als Stütze dienen für die Annahme, dass diese Legende denselben Verfasser 
hat wie das Passionale. Von dem ebenfalls demselben Dichter angehörenden 'Leben der Altväter 
kenne ich nur das von K. Roth in den 'Dichtungen des deutschen Mittelalters' Seite 39 fl mitgetheilte 
Bruchstück, und gewiss ist es blosser Zufall, dass sich in diesem nur wenig umfangreichen Stück kein 
Beispiel findet. 2) Nicolaus von Jeroschin, der Verfasser der Deutschordenschronik, war Caplan des 
Hochmeisters Dietrich von Altenburg, auf dessen Wunsch er die lateinische Chronik des Peter von Dus- 
burg übersetzte. Wie er überhaupt die deutsche Sprache nicht mit Meisterschaft handhabt, so hat 
man auch Grund, für den bei ihm im Verhältniss zu dem Umfang des Werks übrigens nicht besonders 
häufigen Gebrauch der Construction das ihm geläufige Latein verantwortlich zu machen, wenn auch 
natürlich nicht direct Stellen aus Peter von Dusburg. Denn bei im Ganzen genauer Anlehnung in der 
Sache ist Nicolaus' Werk doch keine blosse versificirte Uebersetzung, sondern eine dichterische 
Bearbeitung seiner Vorlage. Ebenfalls Geistlicher war 3) Albrecht von Halberstadt, von 
dessen Übersetzung der Metamorphosen des Ovid nur geringe Bruchstücke erhalten sind. Bartsch theilt 
in der Einleitung zu seinem Buch 'Albrecht von Halberstadt* p. CCXXXVH mit, dass die kui'zen Bruch- 
stücke zwei sichere Beispiele für den Acc c. Inf. gewähren, die oben bei Gelegenheit der Besprechung 
von vernenien und unter entseben angeführt sind; er zweifelt nicht, dass das Latein auf Albrecht hia^ 
eingewirkt habe und dass, wenn wir sein ganzes Werk besässen, wir noch zahlreiche Belege finden 
würden. Gewiss war er daher vollkommen berechtigt, in seiner theil weisen Rückübersetzung der Bear- 
beitung des Wickram an einer Anzahl von Stellen die Construction wieder einzuführen.^) Demselben 
Einfluss wird man die wenigen Beispiele 4) aus Wernher's Maria und 5) aus dem Leben der hei- 
ligen Elisabeth, deren Verfasser beide Geistliche waren und beide nach lateinischen Vorlagen ar- 
beiteten, zuzuschreiben haben. Verhältnissmässig zahlreich findet sich die Fügung angewendet 6) in 
dem Gedichte von des Landgrafen Ludwig des Frommen Kreuzfahrt, einem Werk aus den 
ersten Jahren des 14. Jahrhunderts. Dasselbe ist auf Grund eines älteren Werkes, dessen Verfasser 
wahrscheinlich Walther von Spelten war, auf den Wunsch des Herzogs Bolko IL von Münsterberg ge- 
dichtet. Es ist an sich schon wenig wahrscheinlich, dass der Herzog die von ihm gewünschte nicht 
eben leichte Arbeit einem ungebildeten Manne übertragen habe. Es finden sich aber auch, was im Be- 
sonderen des Verfassers Vertrautheit mit dem Lateinischen anbelangt, in dem Gedichte Stellen genug, 
aus denen mit Sicherheit hervorgeht, dass er des Lateinischen mächtig war und gern von seiner Kennt- 
niss desselben Gebrauch machte. Er wendet nämlich mit Vorliebe lateinische Namensformen und Be- 
zeichnungen an und wandelt dieselben sicher und richtig ab. So in einem Abschnitt, dessen Urheber 
er nach Inhalt und Form zweifellos ganz allein ist, nämlich in der Lobpreisung der Böhmenkönige 



V Ausser den oben schon gelegentlich angeführten Stellen sind es folgende (vgl. Bartsch a. a. 0.): 1,275 der sun 
den vater sterben vrü wände durch erben. 10, 188 er wände ein menschen büde wonen ime gemlde. 17, 119 wan sie 
mich wände schreien einer wcdtveien. 21, 496 der mich einen man wänet sin. 22, 14 der wände leben vaste daz bilde 
unde sich geregen, arme unde lip wegen. 22, 30 er wände ir vleisch wesen weich. 22, 293 ich weiz in dem ktmne din 
nieman dir viant sin. 23, 136 da er bezzer State s%n wände unde richeren win. 27, 2 da man senget tn gä ein tiefez 
gevelle. 28, 1 man wenet den päl<is st. 30, 139 ir wizzet ouch Ulyssen pMege niwan diepUcher wege. 
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V. 5483 tcir lesen an dem etaangelio: er wirt gehohet, wer so nidert sich selben, eine Stelle, die zugleich 
seine Bibelkenntniss zeigt. Ähnlich 5835 kh sU zu gote unt zu mtnem Herren sente Georio. 6548 
Georius. 95 über den Nylum, 177 nähen dem Nylo, wie oben ewangelio durch den Reim ge- 
sichert. Vgl. auch 235. 330. 411. 919. 1154 u. ö. Ja 4678 f. mischt er einen ganzen lateinischen 
Satz in seine Erzählung. Mit dieser seiner gelehrten Bildung steht sein gänzlich unkritisches sach- 
liches Verfahren, seine Verworrenheit in der Darstellung des Geschichtlichen, auf die v. d. Hagen in 
der Einleitung seiner Ausgabe und Holtzraann Germ. 1, 247 flf. hinweisen, nicht in Widerspruch. Ge- 
schichtliche Ereignisse erscheinen eben auch in der Darstellung verhältnissmässig gebildeter Erzähler 
im Mittelalter oft in gar wunderlicher Gestalt. Der Verfasser bezog, wie Holtzmann a. a. 0. sagt, 
alles, was er von Belagerungen im Morgenlande hörte oder las, auf die Belagerung von Akkon, 1190. 
Desshalb aber möchte ich ihn noch nicht, wie Holtzmann es thut, einen unwissenden Menschen nennen. 
Er war nach dem Gesagten wohl entweder ein Geistlicher oder ein nach den Begriffen seiner Zeit 
gebildeter und gelehrter Secretär des Herzogs. Ich mache noch darauf aufmerksam, dass sich neben 
den oben angeführten Beispielen auch hier und da noch Ansätze zu der Construction finden, wie 5485 flf. 
daz habet werltch^ kunic so dSmuiigen bt gewalde so gar gütigen allen lüten, ich wene der nie üf erden 
st gebom hie. Wir haben hier also eine Reihe von Werken, in Bezug auf welche die Annahme, dass 
die Construction der Nachahmung des Lateinischen ihren Ursprung verdankt, einen hohen Grad von 
Wahrscheinlichkeit hat. Der Zeit wie dem Inhalt seiner Dichtung nach steht den classischen Dichtern 
weit näher als die Mehrzahl der Genannten 7) der Verfasser der Krone, Heinrich von demTürlin. Der 
werlde kint nennt er sich selbst und war ein bürgerlicher Dichter (Pfeiffer, Anzeiger f. K. d. d. V. 1854, 
Sp. 32). Bei ihm, der noch in unmittelbarer Nälie der classischen Dichter stand und gewiss nach ihrem 
Vorbild arbeitete, muss die öftere Anwendung der Construction wohl am meisten auffallen. Seine nicht 
seltenen Anspielungen auf antike Sagen würden noch nicht hinreichen, um die Voraussetzung der Kennt- 
niss des Lateinischen bei ihm zu rechtfertigen, denn sie gehen nicht über das in seiner Zeit manchem 
Gebildeten Bekannte hinaus. Desto sicherer aber lässt sich aus manchen formellen Einzelheiten schliessen, 
dass ihm das Lateinische nicht fremd war. Er zeigt sich nämlich, wie der Dichter von Ludwig's Kreuz- 
fahrt durchaus sicher in der Abwandlung antiker Namen, die er fast immer in ihrer ursprünglichen 
Form braucht. So 11567 do Medeam ir gedanc dar zuo leider n6te. 11578 do Alexandrum daz eiter 
und diu gifl zebracK 11596 f. d6 Ihiesti wart vür getragen ze ezzene stn selbes kint 3158 sin girde 
brach sin antheiz Diögent im Reim. Vgl. 531. 8289. 12281. 17269 u. ö. Übrigens ist der Gebrauch 
der Construction bei ihm weit enger begrenzt als bei den obigen Dichtern. Wenn man die angeführten 
Beispiele durchmustert, die in möglichster Vollständigkeit gegeben sind, so wird man ersehen, dass sich 
die Anwendung der Fügung bei ihm fast ausschliesslich auf das Verbum wcenen beschränkt und auch 
da in der Mehrzahl der Fälle nur Variationen der Wendung bietet: ich wcene dich wesen t6t. Nun ist 
es bekannt, wie überaus häufig sich bei den mhd. Dichtem wcenen mit dem Infinitiv verbunden findet, 
es lag daher nicht fern, dass sich bei einem Dichter, der im Ausdruck minder streng und durchge- 
bildet war, unter dem Einfluss gewisser Analogien, vielleicht auch mit begünstigt durch das Bedürfniss des 
Reims, diese Infinitivconstruction erweiterte zu der des Acc. c. Inf. Wie leicht bei dem in Frage ste- 
henden Verbum die naheliegende Analogie von ^sehen und hören* wirksam werden kann, sieht man noch 
in unserer heutigen Sprache, der ähnliche Erscheinungen nicht ganz fremd sind. So begegnet z. B. in 
der Zeitschrift 'Im neuen Reich* 1872 p. 246 die Wendung: *Und wem um den Weltfrieden bangt, ob 

er neue Friedensgefahren im Osten oder im Westen heraufkommen wähnf ; und gewiss sind die sehr wenigen 

3* 
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Beispiele, die sich in den volksmässigen mhd. Gedichten epischen Inhalts und bei Heinzelein von Constanz 
finden, nicht anders als auf diese Weise zu erklären. Heinrich von dem Türlin bietet nun allerdings der 
Beispiele zu viel, als dass man ein bloss zufälliges, unbewusstes Übergehen in die Construction anzunehmen 
berechtigt wäre. Ganz undenkbar wäre es ja nicht, dass eine Ausdrucksweise, gegen welche sich die Sprache 
nicht geradezu ablehnend verhielt, von ihm auch ohne Einfluss des Latein fast formelhaft verwendet 
werden konnte; aber näher liegt es, eine unmittelbare Beeinflussung durch das Lateinische anzunehmen. 

Neben wcenen ist wizzen das einzige Verbum, nach welchem gelegentlich, aber ebenfalls äusserst 
selten in anderen als den besprochenen Gedichten der Acc. c. Inf. erscheint. Auch hier hat man es, 
wenn sich die Construction danach findet, gewiss nur zu thun mit einer zufälligen, wie von selbst sich 
gebenden Nachahmung der Fügung bei den Verbis der sinnlichen Wahrnehmung. Grimm Gr. IV, 
p. 946 macht darauf aufmerksam, dass dem Nhd. noch geläufig seien Wendungen wie 'ich weiss den 
Schatz liegen,^ von der sich das oben angeführte dd westes einen jtmcbrunnen sfdn und ähnliche der 
örtlichen Bezeichnung dienende Verbindungen im Wesentlichen nicht unterscheiden. Ich weise noch 
darauf hin, dass im Mhd. dies Verbum in einer an die Verba der sinnlichen Wahrnehmung erinnernden, 
uns kaum noch geläufigen Weise mit persönlichem Accusativ und Orfcsadverbien, ohne prädicatives Ad- 
jectiv verbunden erscheint, wie Gottfr. Trist. 2031 ob er daz hint dd tviste. Stricker Karl d. Gr. 
10509 ää er Ruolandm leiste. Enenkel bei Massmann Kaiserchr. III, 761 v. 39 siegle, dd sie irnmoter 
west Das führt denn sehr leicht über zu dem oben citirten dd er den oheim weste sten. Endlich das 
in einer Partie der Kaiserchronik mehrfach vorkommende ieh zeige dir gescriben stdn scheint veranlasst 
durch das in der Streitrede, in der es sich findet, ihm immer genau correspondirende da vunden sie 
inne gescriben stdn. übrigens bietet auch zu dieser Wendung das Nhd. gelegentlich Parallelen; ich er- 
innere an das in Goethe's Briefen aus der Schweiz sich findende: 'Man zeigte uns das Schloss 
Chanvan blinken.' Man kann 'zeigen* als Factitivum zu *sehen' betrachten. 

Wenn demnach einerseits die hervorragendsten Dichter die Fügung nicht kennen, dife seltenen Fälle 
aber, in denen bei anderen, vom Latein zweifellos nicht beeinflussten Dichtern die Construction erscheint, 
überall eine einfache Erklärung aus den Analogien der eigenen Sprache zuliessen, und wenn andrer- 
seits für diejenigen Verfasser, bei denen die Construction als wirklich heimisch gelten muss, durchweg 
die Möglichkeit der Einwirkung des Lateinischen nachgewiesen werden konnte, so ist es natürlich, an- 
zunehmen, dass eine solche Einwirkung bei ihnen auch wirklich stattgefunden hat. Es unterlagen der- 
selben eben nur solche Dichter, die kein reines und sicheres Gefühl für die Eigenthümlichkeit der 
deutschen Sprache hatten, während Meister der Kunst wie Gottfried und Konrad von Würzburg, die 
ebenfalls des Lateinischen mächtig waren, sich von dem Einfluss desselben frei zu halten wussten. 

Was von den Dichtern gesagt worden ist, gilt ganz ähnlich auch von den Prosaikern. Diejenigen 
von ihnen, deren Rede sich frei und gewandt im Geiste der heimischen Sprache bewegt, wie Berthold ^ 
von Regensburg, meiden die Construction. Im Sachsenspiegel, in der Meinauer Naturlehre, bei Konrad 
von Megenberg trifft man kein Beispiel. Denn wenn es bei letzterem 164, 10 heisst: s6 sUft er sich 
tot sein^ so ist hier, wie Pfeifl^er im Wörterbuch erklärt, sich stiften reflexiv zu fassen in der Bedeutung 
'sich stellen."* Auch die Mystiker bieten nichts, wenn auch hier und da eine Stelle sich findet, 
deren Deutung zweifelhaft sein kann. Z. B. bei David von Augsburg D..Myst. I, 349, 14 ff: in tins 
ist unser selber erkantnüsse, in dsm wir tms ersehen süUen, daz wir iht betrogen werden an uns selben, 
obe wir an uns wänden sin des niht enist Hier könnte sin Infinitiv sein 'wir glaubten, es sei etwas 
an uns, von dem doch nichts in uns ist f doch zweifle ich nicht, dass sin hier als Genetiv zu fassen ist 



Digitized by 



Google 



21 

gleich des, ähnlich wie es Wolfdietr. B 244, 2 heisst: ich wolte sin niht wcenen, daz ez also mokte gestn- 
und Virginal 894, 7 ich wände sin von rehte hie von in gevriget sin. Und selbst diejenigen Predigten, 
welche theils direct aus dem Lateinischen Übersetzt, theils wenigstens von demselben abhängig sind, 
meiden die Construction fast immer. Die oben aus Kelle's speculum ecclesiae und einer Predigt bei 
Leyser angeführten Belege, die durchaus vereinzelt dastehen, sind unverkennbar unter dem Einfluss des 
lateinischen Vorbilds entstanden. Für den Acc. c. Inf. nach einer Verbindung des Adjectivs mit ist, 
wie dem aus Leyser p. 2 Z. 6 citirten mrser ist etc. gibt es selbst bei denjenigen der oben besprochenen 
Dichter, welche die Construction am freiesten und häufigsten anwenden, nichts Aehnliches. Sie kann nur 
nach lateinischem Muster gebildet sein. Ueberall wird sonst der Construction, wo sie sich im Lateini- 
schen zeigt, sorgfältig aus dem Wege gegangen. Z. B. speculum eccl. p. 21 sdentes quia hora est iam 
nos de somno surgere 'wir stUn daz tvizzen^ daz daz zU nu st, daz wir stUn von dem slaffe erstSn* 
Ähnlich Fundgr. L HO hora est iam nos de somno swrgere 'sin ist zit daz wir uf stSn von dem släfe* 
Speculum ecd. p. 84 si ittstum est in conspectu domini vos potitis audire quam dominum, judicate 'ist 
daz rehte in gotis geginwerte^ daz wir iiAch haitir schulin vememen, denne gotT Grieshaber Predd. I. 
p. 4 *n(m est bonum hominem esse solum 'ez ibt niht guot und enfiieget sich niht woT, daz ein mensch 
ain sV 11. p. 82 f qui ieiunium simm desiderat domino esse acceptum 'swer nu tvil daz sin vaste got 
geneme si.* 11. p. 149 et credidi ipsum esse creatorem omnium et salvatorem 'unde geloubt daz er wSre 
ain schepher und ain erlöser aller dirre welte,^ Nirgends trifft man in den von Grieshaber herausge- 
gebenen Predigten auf die besprochene Construction. Die Sprache derselben, volksthümlich , beweglich 
und frisch, trägt durchweg das Gepräge des deutschen Geistes, während einzelne der von Kelle imd 
Leyser herausgegebenen Predigten auch in anderer als der hier in Betracht kommenden Beziehung 
deutliche Spuren der Gebundenheit und der Abhängigkeit der Sprache vom Lateinischen zeigen. Vgl. 
Kelle speculum eccl. Einleit. p. IX. f. 

Anhangsweise gehe ich noch auf die factitiven Verba ein, die zum Theil nicht selten neben 
dem Accusativ den Infinitiv bei sich haben, eine Verbindung, die man hier und da auch als eigentliche 
Acc. c. Inf -Construction aufgefasst findet: indess gehört hier der Accusativ immer eng zum regierenden 
Verbum und kann nicht als Subject für den Infinitiv gelten. In der Wahl der Verba hat sich im Ver- 
lauf der Weiterbildung der Sprache eine Umwandlung vollzogen , indem das Nhd. , wo es sich dieser 
Fügung bedient, das Verbum 'machen* anwendet, während im Mhd. die Verbindung des Infinitivs mit 
tvon die geläufige ist. In einzelnen Fällen erscheint auch schaffen mit dieser Fügung, wie Krone 10038 
daz schuof den risen stille ligen; so seilt auch Bartsch bei Albrecht von Halberstadt 1 , 894 her: der 
schuf daz herze anevän von minne Irinnen vaste. Sehr selten findet sie sich bei tmrken; ein Beispiel 
habe ich mir für dies Verbum notirt aus Meister Eckhart D. Myst. II p. 205, 27 f also wirde ich ver- 
wandelt in in, daz er würket mich sin wesen ein unde geltch^ Mass er bewirkt, das« ich mit ihm eins 
und gleich bin,' und Bartsch stellt Albrecht von Halberstadt 22, 421 her: daz magettn die vorchte 
trürec wesen worchte. Die Construction von machen mit Infinitiv tritt im Mhd. sehr zurück gegen die 
von tuon. 0. Jänicke bemerkt darüber in den 'Altdeutschen Studien' Berl. 1871 in den Anmerkungen 
zum Ritter von Staufenberg, v. 242 die steine machten in genesen Folgendes: 'machen mit dem Infinitiv 
in nhd. Weise verbunden kennt für das Mhd. weder Granmi. IV, 94 noch das mhd. Wörterbuch; Wacker- 
nagel Glossar führt ausser einem Liede des 15. Jahrhunderts den Leich Heinrich's von Saxan 624, 11 mich 
mac ouch machen ir ... süezez mündet rot in herzen lachen. Den ältesten Beleg gewährt wohl Wolfdietr. 
D. 2018, 3 mit siegen machte er stvitzen vil der ritterschaft. Für das 14. und 15. Jahrhundert wird 
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sich der Ausdruck häufiger nachweisen lassen; ich habe mir angemerkt Ztschrft 8, 254 minne machet 
mir got liep sin, TMerkeit machet mich gotte liep sin. Ring 14 b 36 der dich so oft macht ser stmc0zen, 
Dresdener Handschrift von Sibotes' Frauenzucht (Ges. Abent. 1, 490) so machesiu in vü dich switzetC 
Femer bemerkt derselbe in den Anmerkungen zum Wolfdietr. D. (Deutsches Heldenb. B. IV p. 335) 
zu V. 1608 drtzic hundert ritter machtenz niht leben gar: ^machen mit dem Infinitiv auch IX, 131, 3. 
B 440, 4 ändert e (705, 4 Holtzm.) den Text von B a c dti häsl hetrüebt die frouwen zu du hast ge- 
macht weinen die frouwen, Wan ez machte st in grßzen sorgen wesen. Reinfrid 15570 nu kan gewalt 
wol machen unrecht ze rehte schicken, Reinfrid 19192 (so muss es heissen statt 19492).' Zur Vervoll- 
ständigung und Berichtigung des von Jänicke Angeführten sei Folgendes hinzugefügt: Auch die gute 
mhd. Zeit bietet eine Reihe von Belegen für die Fügung. Den Wolfdietrich D setzt Jänicke Einleit. 
p. XV in das 8. Jahrzehnt des 13. Jahrhunderts, doch schon bei Gottfried erscheint die Fügung, 
Trist. 831 daz machte stne sinne in zußvele wanken. Vielleicht auch bei Albrecht von Halber- 
stadt 71a nach der Rückübersetzung von Bartsch Einleit. p. CCXXVI die berge mache ich schtben 'be- 
wirke, dass sie sich bewegen." Eine grössere Anzahl von Belegen bietet der wälsche Gast des Thomasin. 
V. 2019 f. einvaltiu rede, zwivalter muot die machent übel dünken guot. Eine Anzahl Handschriften 
ändert hier: diu zwei zesamen sint niht guot 3855 f. daz adel uns alsam kan machen troumen. 
4938 ff. und wcer im wol zaller vrist daz macht in dannoch ungesunt wesen zeiner andern stunt. 
7505 fl. du solt mit der Vrümkeit sporn über graben^ über dorn der Gedinge ros machen springen. 
Mehrere Handschriften bieten für das letztere des gedingen ros heizen springen. 9021 ff. der kan die 
Musicä ze reht, der Sin leben s6 machet sieht daz er machet stner werte döne mit den werken eben 
hellen schöne; so hat Rückert aus den verschiedenen Lesarten der Handschriften wohl richtig hergestellt. 
9053 flf. ob der Musicus heizen sol der die dcene machet hellen wol, so ist der Musicus der stnen muot 
macht gehellen mit dem und er tuet. 10393 flf. daz si sich vUzent une si machen die Hute zannen unde 
lachen zallen ztten, 14658 f. alsam macht die lere wacheti den sin und kans doch machen niht. Femer 
gehört dem 13. Jahrhundert an ein Beleg aus Passion. K. 219, 49 der tüvel machte in aldd schoicen 
ein bilde einer vrmven. Weiter Wolfdietr. A. (Deutsches Heldenb. HI p. 157) 288, 2 do macht si umb 
in prinen einen grossen walt, allerdings in einem Theile der Dichtung, der bloss in der Dresdener 
Handschrift überliefert ist. Schon dem Anfang des 14. Jahrhunderts gehört an Meister Eckhart, bei 
dem es D. Myst. II p. 400, 20 f. heisst: wan diu volkomenheit gotes machet S2 (die Seele) in ime sin 
glichnüsse enpfähen 'denn die Vollkommenheit Gottes bewirkt, dass sie in ihm Gleichheit mit ihm em- 
pfängt.'' Ebenfalls aus dem 14. Jahrhundert ist St. Bernhardts Klage, herausgegeben von Bartsch Er- 
lösung No. Xni, wo V. 229 f. lauten : versfnech mich niht und mach mich danken dtner parmung lanc 
und prcit. Dagegen ist noch aus der ersten Hälfte oder Mitte des vorhergehenden Jahrhunderts — 
denn so bestimmt Bartsch in der Einleitung zu seiner Ausgabe die Zeit — eine Stelle aus dem geist- 
lichen Gedicht 'die Erlösung"" nämlich v. 4983 ff. er maclde Inme lute gdn doten dete er üf sten blinde 
lüt mäht er gesen. Wir haben es bei dieser letzten Stelle mit einer Art formelhafter Verse zu thun, 
die in den geistlichen Gedichten in mannigfachen Variationen wiederkehren ; da eine Zusammenstellung 
derselben nicht ohne Interesse ist, so mag hier, was ich mir angemerkt habe, zum Schlüsse noch einen 
Platz finden. In demselben Gedicht v. 5544 ff. heisst es: sie däten lame Ute gen sie ddten ddten üf 
ersten, malStzigen sie reinten, zu gote sie vereinten sie mähten blinde sehende. Das älteste Gedicht, das 
eine an die angefiihrten Verse erinnernde Stelle bietet, ist Ezzo's Gesang von den Wundern Christi, wo 
Str. 13, 11 f. lautet (Müllenhoff und Scherer Denkm. p. 64) diu touben oren er intsloz. suht vmi imo 
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floh, den siechen hiez er üf stän, mit sinem bette dane gän. In den Anmerkungen p. 377 führt Müllen- 
hoff an LeRen Jesu Fundgr. I, 137, 37 flf. di halteen werdent gende, di töten erstende, di toupen gehörentj 
di armen werdent geUret etc. und Fundgr. II, 139 aus Johannes Baptista die töten hiez er ufstän, die 
miselsuM hiez er abgdn^ die da lägen an der vergihte wie dräte er si ilf rihte etc. Kaiserchr. Mass- 
mann 1803 flf. die misilstihtigen hiez er heil stn^ die blinden hiez er gesehen^ die t6tin hiez er lebende 
tif sten. In dem ersten dieser Verse hat die Waldburg-Zeiler Handschrift ^machf für hiez. Kaiserchr. 
9713 f. die toten hiez er üf sten, die blinden hiez er gesehen u. 4066 f. von Petrus die töten hiez er tcf 
sten die musüsuht abe gen die da lägen an der gihte, mit gewalt er sie üfrihte. Ich vergleiche weiter 
Bruder Philipp's Marienl. 5476 f. die Minden machet er gesende die krumben wurden rehte gSnde und 
6138 f. duz Jisus kcem von Nawareth^ der gemachet lAemdic Mt die toten und die blinden s^nde, die 
krwnben und die lamen g6nde. Und von Maria v. 9008 f. die blinden nmehets wol gesent und die 
krumben rehte gSnt, Demselben Dichter endlich, der die 'Erlösung* verfasst, ist auch, wie Bartsch nach- 
gewiesen, das *Leben der heiligen Elisabeth* zuzuschreihen, welches folgende an die obigen anklingenden 
Verse von den Wunderthaten der verstorbenen Elisabeth enthält: v. 10503 S. si det den stummen üf 
ir munt vü siechen machte si gesunt de holzen rehte gende vil doden üf erstende. Zu Grunde liegt 
Luc. 7, 22, aber die Zusammenstellung zeigt, dass die Verse ebenso wie auf Jesus auch auf Maria, 
Petnfö, die heilige Elisabeth u. a. angewendet werden. Mag die Darstellung des ähnlichen Stoflfs wie 
von selbst auch die ähnliche Form ergeben haben, oder mögen die Anklänge auf bewusster Nachahmung 
einer schon vorliegenden und bekannten Fassung beruhen, jedenfalls sind die Stellen bemerkensw^rth 
für die Technik der geistlichen Dichter des Mittelaltei-s. 
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I. Chronik. 

Am Schlüsse des vorigen Schuljahres schied Herr Professor Dr. Zeiss nach langjähriger 
treuer Amtsverwaltung aus dem Lehrer -Collegium. Möge es ihm vergönnt sein^ sich der wohlver- 
dienten Ruhe noch lange zu erfreuen! 

Mit dem Beginne des neuen Cursus trat Herr Dr. Otto Schubert als provisorischer Lehrer 
in das Collegium. Er ist am 20. October 1851 zu Dresden geboren und Schüler der dortigen Kreuz- 
schule. Von Ostern 1869 bis Ostern 1874 studirte er in Leipzig Philologie. Durch Decret vom 
29. December wurde er zum ordentlichen Lehrer ernannt. 

Nachdem die Grossherzogliche Staats-Regierung die Anstellung eines Turnlehrers für unser 
Gymnasium und für das hiesige Grossherzogliche Schullehrer-Seminar beschlossen hatte^ wurde durch 
Decret vom 22. Mai Herr Leonhard Engel als solcher berufen. Herr Engel, der am 24. August 
1848 in Erfurt geboren ist, bildete sich, nachdem er das Seminar in Erfurt besuclit und mehrere 
Jahre als Lehrer in Langensalza und Mühlhausen i./T. gewirkt hatte, in der Central-Turnanstalt in 
Berlin für seinen*^ gegenwärtigen Beruf aus. Durch die Anstellung des Herrn Engel ward es möglich, 
den Turnunterricht neu zu organisiren und denselben auf die Wintermonate auszudehnen. 

Am 24. Juni feierte das Gymnasium den Geburtstag Sr. Königlichen Hoheit des Grossherzogs. 
Die Festrede hielt Herr Dr. Schwarz über Ulrich von Hütten als Vorkämpfer der Reformation. Von 
den Schülern sprach der Oberprimaner Vollert. 

Mit dem 1. Juli trat ein neuer Etat für unser Gymnasium ins Leben, durch welchen den 
Lehrern bedeutende Gehaltserhöhungen zu Theil wurden, so dass die Anstalt nnn in die Lage versetzt 
ist, mit den Gymnasien anderer Staaten concurriren zu können. Der Grossherzoglichen Staats-Regie- 
xung, sowie dem Landtage des Grossherzogthums sprechen wir auch hier unsern wärmsten und ehr- 
erbietigsten Dank aus. 

Bei der am Sedan-Tage stattfindenden Schulfeierlichkeit sprach Herr Köhler über den Antheil 
des 94. Regiments an den Kämpfen um Orleans vom 3. September bis 12. December 1870. 

Am 22. October feierten Lehrer und Schüler das Abendmahl in der Stadtkirche. 

Bei der Feier des Wilhelrastages ani 30. October hielt die stiftungsmässige lateinische Rede 
der Oberprimaner Hercher über das Thema: Aeschylus, Euripides, Goethius quomodo in furiis fingendis 
atque introducendis inter se discrepent, secundum Eumenides et Iphigeniam Tauricam demonstretur. 
Der Oberprimaner Kräuter trug die Botenerzählung aus Euripides Iphig. v. 252 ff. griechisch, der Ober- 
primaner Scheffer in deutscher Uebersetzung vor. Dann vertheilte der Director die Prämien, ^s 
erhielten Prämien, zum Theil wegen ihrer Leistungen als Vorturner, folgende Schüler: die Oberpri- 
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maner Hercher (Sbakspeares Werke), Wilhelm (C. F. Hermann griech. Privatalterthümer), Lincke 
(der neue Plutarcb, herausgegeben von Gottschall), Scheffer (Bauchs Biographie von Eggers), Kräuter 
(Lessings Werke), Fürbringer (Leben Lessings von Stahr); die Unterprimaner Pohle (Ekkehard von 
Scheffel), Rathgen (Leben Wallensteins von Ranke), Kemlein (Luther als deutscher Klassiker), 
V. Heinemann (Pierson Geschichte des deutschen Volks); die Obersecundaner Gärtner (Ilias von Nä- 
gelsbach), Dalmer (Leben Piatons von Steinhart), Förster (Theokrit von Wüstemann); die Unter- 
secundaner Solbisky (Jäger röm. Geschichte), Kronfeld (Lübker Reallexicon); die Obertertianer Ro- 
digast (Jäger griech. Geschichte), Menge (Odyssee vonAmcis); die Untertertianer Schumann (Uhlands 
Gedichte und Dramen), Höhn (Benseier griech. Lexicon), Pfaff H. (historischer Atlas von Issleib); 
die Quartaner Weber (Müller deutsche Geschichte), Henschel (StoU die Helden Griechenlands); der 
Quintaner Böttger IL (Richter deutsche Heldensagen); die Sextaner Lämmerhirt (G. Schwab die 
deutschen Volksbücher), Hoiftnann (J. Hofltaanns europäische Bilder). Die Schreibprämien erhielten 
aus Obertertia Blau und Leidolph, aus Untertertia Francke und Nicolai, aus Quarta Hasse und Helfer, 
aus Quinta Weber I. und Weber H, aus Sexta Phillips und Heydenreich. 

Durch höchstes Decret vom 23. December wurde Herrn Dr. Meurer das Dienstprädicat Pro- 
fessor verliehen. 

Im Laufe des Wintersemesters fanden zweimal musikalische Aufführungen der Gymnasiasten 
unter Leitung des Herrn Capellmeisters Professbr Müller-Hartung statt. Bei der letzten wurden Ab- 
schnitte aus dem Frithiof von M. Bruch vorgetragen. 

II. Lehrplan. 

Uebersicht der im Schuljahre 1874 — 75 absolvirten Pensen. 
Oberprima. Ordinarius Herr Prof. Dr. Weber. 
Lateinisch 9 St.: Horatius carm. II nebst ausgewählten Satiren und Episteln. 3 St. Der 
Director. Cicero Tuscul. V., Philipp. L, II., Tacitus Agricola. 4 St. Aufsätze, Exercitien, Extempo- 
ralien, Uebungen im lat. Sprechen mit Zugrundelegung des Cornelius und des Tacitus. 2 St. Weber. — 
Griechisch 6 St.: Euripides Iphigenia, Thucydides VII. 4 St. Der Director. Mündliche und schrift- 
liche grammatische Uebungen. 1 St. Ilias 1 St. Weber. — Deutsch 3 St.: Aufsätze, Vorträge, 
Dispositionsübungen und Uebersicht der deutschen Literaturgeschichte von der Zeit der Reformation 
an, verbunden mit Leetüre. .Der Director. — Französisch 2 St.: Moliere, le Bourgeois gentilhomme 
und Tartufe. Grammatische Repetitionen, alle 14 Tage eine schriftliche Uebung. Büscher. — He- 
bräisch 2 St.: Die Norainallehre im Seffer durchgenommen, sowie einzelnes von den Partikeln; der 
grösste Theil der zusammenhängenden Lesestücke im Seffer übersetzt, schriftliche Uebungen. Koehler. — 
Religion 2 St: 1. Semester. Alte und mittlere Kirchengeschichte. 2. Semester. Geschichte der Re- 
formation. Leetüre der Hauptabschnitte des Römerbriefs. Förtsch. — Mathematik 4 St.: Uebungen 
in der Algebra und Trigonometrie, Stereometrie. Kunze. — Physik 1 St.: Wärme, Magnetismus, 
, Elektricität. Kunze. — Geschichte 3 St. : Geschichte der neueren Zeit nach dem histor. Hülfsbuch 
von Herbst. Repetitionen aus der alten und mittleren Geschichte. Richter. 

Unterprima. Ordinarius Herr Prof. Dr. Richter. 
Xateinisch 9 St.: Horatius carm. I, III, mit Auswahl 2 St. Ciceros Briefe nach der Aus- 
wahl von Hoffmann, ausserdem cursorisch Cicero pro S. Roscio Am. 2 St. Grammatik und Stillehre, 
Anleitung zur Technik des Aufsatzes, Aufsätze, Exercitien, Extemporalien. 3 St. Richter. Tacitus 
Annalen I, II, mit Auswahl. 2 St. Weber. — Griechisch 6 St.: Demosthenes Olynthische Reden 
Piatons Apologie und Kriton, aus Buchholz' Anthologie der griechischen Lyriker, Theokrits Idyllen 
1, 2, 3, 5, 6, 7, 11, 15, Homer Ilias 4, 5, 6, 9—11, 16—18. 5 St. Schriftliche und mündliche 
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ghammatische üebungen. 1 St. Weber' — Deutsch 3 St: &escbichte der deutschen Literatur des 
Mittelalters. Anleitung zuih Disponiren. Aufsätze, Declamationen, Vorträge. Richter. — Französisch 
2 St.: Leclerq, le Voyage und Corneille, le Cid. Grammatische Repetitionen, alle 14 Tage eine 
schriftliche üebung. Bttscher. — Hebräisch 2 St., mit Oberprima combinirt. Koehler. — Religion 
2 St., mit Oberprima combinirt. Förtsch. — Mathematik 4 St.: Ebene Trigonometrie mit Aufgaben 
aus der Praxis; Stereometrie bis zur Berechnung des Kegels. Kunze. —.Physik 1 St.: Schall und 
Licht. Kunze. — Geschichte 3 St.: Geschichte des Mittelalters nach Herbst. Repetitionen aus der 
alten Geschichte. Richter. 

Obersecunda. Ordinarius Herr Prof. Dr. Sehnbart 
Lateinisch 10 St.: Livius XXII, 34— XXIV, 5. Privatlectüre: Cicero pro Archia poeta, de 
senectute, Sallustius de hello Jugurthino. 4 St. Exercitien, Extemporalien, Aufsätze; Repetition der 
schwierigeren Abschnitte der Grammatik, Stilistik nach Bergers Stilist. Vorübungen der lat Sprache. 4 St. 
Vergilius Aeneis 11, 453 — fin.in,Vl— 300. Metrische üebungen nach Seyfferts palaestra. 2. St. Schubart. 
— Griechisch 6 St.: Lysias XII Herodot I, mit Auswahl. 2 St. Homer Ilias IX— XI, Memoriren. Die 
Odyssee wurde grösstentheils in der Classe cursorisch gelesen. 2 St. Tempora u. Modi nach Berger, 
Repetition der Casuslehre, Extemporalien. 2 St. Apelt. — Deutsch 2 St. : Aufsätze, Declamationsübungen, 
Vorträge. Gelesen wurde Minna von Barnhelra, Cid, Wilhelm Teil, Maria Stuart. Apelt. — Französisch 

2 St.: Thiers, Bonaparte en Egypte, Cap. VII bis zu Ende, und einige Abschnitte aus Mme. de Staöl, 
TAllemagne. Grammatik nach Plötz 11, 58—70, 76—78. Repetition früherer Pensen. Alle 14 Tage eine 
schriftliche üebung. Büscher. — Hebräisch 1 St. : Seffer §§ 33—636, schriftliche üebungen. Koehler. — 
Religion 2 St.: Apostelgeschichte, Briefe an die Epheser und Philipper. Einführung in die Schriften 
des A. T. Repetition von Kirchenliedern. Schubart. — Mathematik 4 St.: Allgemeine Potenzenlehre 
nebst Rechnung mit Logarithmen; Progressionen und zusammengesetzte Zinsrechnung ; Summirung der 
Quadratzahlen; Planimetrie bis zur Quadratur und Rectification des Kreises. Kunze. — Physik 1 St., 
Einleitung und die mechanischen Eigenschaften fester und flüssiger Körper. Kunze. — Geschichte 

3 St.: Römische Geschichte nach dem histor. Hülfsbuch von Herbst. Extemporalien. Menge. 

Untersecunda. Ordinarius Herr Dr. Menge. 
Lateinisch 10 St.: Sallustius de hello Jugurthino, Cicero pro Roscio Amcrino. 4 St. Re- 
petition der gesammten Syntax nach Putsche. Stilistische üebungen nach' Bergers Vorübungen, Ab- 
schnitt I und IL Wöchentlich eine schriftliche Arbeit. 4 St. Menge. Ovidius Metam. nach Siebilis 
26 und 27, 1—55. Vergilius Aeneis VI. Metrische üebungen nach Seyfferts palaestra. 2 St. 
Schubart. — Griechisch 6 St.: Arrianus Anabasis V, 4— VI, 6. 2 St. Homer Odyssee XVII u. XVm, 
cursorisch V — VIII. 2 St. Repetition der Formenlehre, namentlich der Verba; Casuslehre nach 
Berger §§ 180—261. Extemporalien. 2 St. Schwarz. — Deutsch 2 St.: Aufsätze, Declamations- 
übungen. Gelesen wurde Goethes Hermann und Dorothea, Schillers Jungfrau von Orleans, Ühlands 
Ernst von Schwaben. Schubart. — Französisch 2 St.: Capefigue, Charlesmagne , Cap. I— VL 
Grammatik nach Plötz II, 39—57. Alle 14 Tage eine schriftliche üebung. Büscher. — Hebräisch* 
Sommer 2 St., Winter 1 St.: Seffer §§ 1— 32b. Schriftliche üebungen. Koehler. — Religion 2 St.: 
Die Bergpredigt und die Gleichnissreden wurden erklärt und grösstentheils gelernt. Repetition von 
Kirchenliedern. Schubart. — Mathematik 4 St.: Das Permutiren und Combiuiren gegebener Dinge 
nebst Fragen aus der Rechnung des Wahrscheinlichen; Verhältnisse und Proportionen; Theilbarkeit 
der Zahlen; Kettenbmche in Beispielen; algebraische Gleichungen des ersten Grades mit einer und 
zwei unbekannten Zahlen; Gleichungen des zweiten Grades mit nur einer unbekannten Zahl; Plani- 
metrie bis zur Aehnlichkeit der Dreiecke. Kunze. — Geschichte 3 St.: Griechische Geschichte nach 
Herbst, histor. Hülfsbuch; Extemporalien. Menge. 
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Obertßrtia. Or^i^fg^iuß Herr fir. SellW^r?. 

Lateinisch 10 St.: Caesar bell. g. VI, bell. c. I, 1—50, ciirsoriseh bell^ g, I nud IL 4 St. 
OykUus Metam. Bach Siebelia 1,2, 3, 19, Metnsche TJeb^ngep pacb &eyfiiert pa)laß9tra §§ l und 2. 

2 8t Rei>etition der Casusleihre; Tempora und Modi; Exer^i^iea ipd Ej^tempor^liei^; Uebu^ea isß 
mQadlicheo Uebersat«eo »ach Tkcber. 4 St Schwarz. — Griechisch 6 St.: Xjenophon ini^b^ig II 
und m, 1—3. 3 St RepetitjoQ der regeknisaigen Formenlehre, Einprägupg der A^om^a. Wöchent- 
lich ein Extemporale. 3. St Mev^e. ^ Deutsch ? St: Aufß^tze. Uebungeu im Lesen, Declamiren 
und Disponiren nach dem Lesebuch von Paulsiek. Kpßhler. -^ Fr^oizösjs^h 3 St. : Plötz }, L. 85 bis 
112 mit den Lesestücken und Plötz II, l'-^Sö. Repet|tion deß Pensums von Iljb. A)le 14 T«gß 
eine schriftliche Uebung. Büscher. — Religip^ 2 St. : Die drei letzten Hauptstüclfe, ^as Lttlf^pva,n- 
geliusn, Bibelsprache, GesangbuchsUeder. Koehler. ^ Mathematil^ 3 St: Planimetrie, Lehrbuch von 
Kunze, €ap. 3, 4, 5. Uebungsaufgaben. DuphstabenrechQuiig: die vier ßechi^ingsarten, Zerlegung in 
Factoren, Heben der Breche. BäsKdier. ^ Geschichte und Geogi^apbi^ 3 St.: Deutjsche Geschichte; 
Geographie vern Deutschland und den übrigen europäischen Ländern. Schwarz. 

Untertertia. Ordinarius Herr Dr. Apelt 
Lateinisch 10 St: Caesar bell. g. I — lil, 16. Das Gelesene wurde schriftlich übersetzt. 
5 St. Gasuslefare nach Putsche, Exercitien und Extemporalien. Uebungen im mündlichen Uebersetzen 
nach von Gruber. 5 St Apelt — Griechisch 6 St: Die Verba contracta, liquida und Verba auf fAt; 
Wiederholung und Ergänzung des Pensums von Quarta; Uebersetzung der entsprechenden Abschnitte 
im Uebungsbuche von Spiess. Wöchentliche Extemporalien. Kaehler. — Deutsch 2 St.: Uebungen 
im Lesen, Erzählen, Declamiren nach dem Lesebuche von Paulsiek; Aufsätze. Koehler. — Franzö- 
sisch 3 St.: Plötz I, L. 1—84. Einprägung von Vocabeto. Leseübungen. Alle 14 Tage ein Exer- 
citium. Büscher. — Religion 2 St: Der zweite und dritte Artikel; Bibelsprüche, Gesangbuchslieder. 
Koehler. — Mathematik 3 St : Anschauungsunterricht, Planimetrie von Kunze Cap. 1 und 2. Uebungen 
im Zeichnen und Construiren, Quadriren, Ausaiehung der Quadratwurzel aus ganzen und gebrochenen 
Zahlen. Repetition der gemeinen und der Decimalbrüche. Büscher. — Geschichte und Geographie 

3 St.: Römische Geschichte; Geographie der aussereuropäischen Erdtheile, Kartenzeichnen. Mathe- 
mathische Geographie, Zeichnungen dazu. Kaehler. 

Quarta. Ordinarius Herr Kaehler. 
Lateinisch 10 St: Cornelius Nepos Nr. UI, XI, XH, XIH, XV, XVI, XXH, XXID. 5 St Repetition 
der Formenlehre, das Nothwendigste aus der Syntax, Exercitien und Extemporalien. 5 St Kaehler. 
— Griechisch 6 St.: Formenlehre bis zum Verbum mutum incl. nach Berger; Vocabeln und Uebungs- 
stücke aus Spiess, Cap. 1—8 und 10. Exercitien und Extemporalien. Schubert. — Deutsch 3 St.: 
Uebungen im Lesen, Erzählen und Declamiren nach Paulsiek. Aufsätze, grammatische Uebungen, 
Dictate. Meurer. — Religion 2 St.: Kurze Uebersicht über die biblischen Bücher und das Kirchen- 
jahr. Erstes Hauptstück und erster Artikel; Bibelsprüche und Gesangbuchslieder. Koehler. — Ge- 
schichte und Geographie 3 St.: Aus der alten Geschichte bis zu Alexander dem Grossen. Geographie 
von Deutschland. Meurer. — Rechnen 3 St. : Decimalbrüche mit Anwendung auf das neue Mass und 
Gewicht; zusammengesetzte Regeldetri, Gewinn-, Zins-, Gesellschafts- und Kettenrechnung. Lehrbuch 
von Schellen. Jfacobi. — Schreiben 2 St. Jacobi. 

Quinta. Ordinarius Herr Dr. Schuht. 
Lateinisch 10 St: Repetition und Ergänzung der regelmässigen Formenlehre; Verba anomala, 
Elemente der Sy&tax im Anschluss an das Uebu«gsbuch vqn Spiess. Exerciüen und Extemporalien. 
Schubert. — Deutsch 3 St.: Uebungen im Lesen, Erzählen und Declamiren nach Paulsiek; Lehre vom 
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einfachen Satze; Aufsätze; Sagen des griechischen Alterthums. Schubert. -— Religion 2 St.: Biblische 
Geschichten des N. T. Bibelsprüche, Gesangbuchslieder. Koehler. — Geographie 2 St.: üebersicht 
über die fünf Erdtheile nach dem Leitfaden von Daniel. Koehler. — Rechnen 4 St. : Wiederholung 
der gemeinen Brüche; einfache Regeldetri mit ganzen Zahlen und Brüchen; Decimalbrüche. Lehr- 
buch von Schellen. Jacobi. — Naturbeschreibung 2 St.: Im Sommer Beschreibungen aus dem Pflanzen- 
reich, im Winter aus dem Thierreich. Jacobi. — Schreiben 3 St.: Jacobi. 

Sexta. Ordinarius Herr Prof. Dr. Menrer. 

Lateinisch 10 St.: Formenlehre bis zum regelmässigen Verbum incl; Vocabeln nach Spiess; 
wöchentlich ein Exercitium, alle 14 Tage ein Extemporale. Meurer. — Deutsch 3 St.: Lesestücke 
und Gedichte na^h Paulsiek. Dictate, grammatische Uebungen. Sagen des griechischen Alterthums. 
Meurer. — Religion 2 St.: Biblische Geschichten des A. T. Gesangbuchslieder. Koehler. — Geo- 
graphie 2 St.: Allgemeines aus der mathemat., phys. und politischen Geographie. Jacobi. — Rechnen 
3 St.: Die vier Grundrechnungen mit benannten Zahlen; gemeine Bruchrechnung. Lehrbuch Schellen. 
Jacobi. — Naturbeschreibung 2 St.: Im Sommer Beschreibungen aus dem Pflanzenreiche, im Winter 
aus dem Thierreiche. Jacobi. — Schreiben 3 St.: Jacobi. — 

Gesang. 

Die für den Gesang befähigten Schüler sind in vier Abtheilungen geschieden, je zwei für die 
Männer- und Knabenstimmen, deren jede wöchentlich in einer Stunde unterrichtet wird. Den Unter- 
richt in den ersteren ertheilte Herr Capellmeister Prof. Müller -Härtung, den Unterricht in den 
letzteren Herr Thiene. 

Turnunterricht. 

Den Turnunterricht leitete Herr Engel. Die Schüler sind in vier Abtheilungen getheilt, von 
denen jede wöchentlich in zwei bis drei Stunden unterrichtet wird. Für die Ausbildung der Vorturner 
ist eine besondere Stunde angesetzt. 

ni. Stiftungen. 

1) Der Wilhelm Ernstische Freitisch im jährlichen Betrage von 42 Thalem wurde folgenden 
Primanern verliehen: Hercher, Wilhelm, Heinecke, Lincke, Charitius, Schuch, Siegen, Scheflfer, Neuss, 
Handschumacher, Schuchardt, Kellner (Pesc. v. 19. Mai). 

2) Nach dem Vorschlage der Lehrer-Conferenz wurde 23 bedürftigen Schülern theils eine 
ganze, theils eine halbe Schulgeldfreistelle gewährt (Resc. v. 27. April und 28. October). 

3) Die vier Schleusinger Stipendien zu je 35 Thlrn. 6 Sgr. 3 Pf. genossen der Oberprimaner 
Wilhelm, der Obersecundaner Förster, der Obertertianer Wenzel und der Untertertianer Höhn (Resc. 
V. 26. August). 

4) Aus der Graf Thilo von Beust'schen Stiftung wurde 4 hülfsbedürftigen, der Untersecunda 
und Obertertia angehörenden Schülern eine Unterstützung zur Anschaffung von Schulbüchern gewährt. 

5) Das Moritz'sche Stipendium im Betrage von 25 Thalern wurde dem Abiturienten Schrader 
verliehen. 

6) Der Privat-Freitisch-Casse für arme Gymnasiasten, deren Einnahme in dem verflossenen 
Jahre 140 Thlr. 12 Sgr. betrug, wurden aus der Schatulle Sr. Königlichen Hoheit des Grossherzogs 
5 t Thlr. 11 Sgr. 8 Pf., sowie ?5 Thlr. von Ihrer Königlichen Hoheit der Frau Grossherzogin gnädigst 
überwiesen. An ferneren Beiträgen gingen ein : 8 Thlr. von Sr. Excellenz dem Herrn Oberhofmarschall 
Grafen von Beust 4 Thlr. von Herrn Geh. Justizrath Blume, 4 Thlr. von Herrn Dr. Ulmann, 8 Thlr. 
voii Herrn Rittergutsbesitzer Hagenbruch, 4 Thlr. von Herrn Pfarrer Bohnert und 9 Thlr. Zinsen 
von zwei Stiftungscapitalien. Für diese Beiträge, durch die 18 bedürftige Schüler mit zwei oder drei 
Mittagstischen unterstützt werden konnten, sagen wir unsern wärmsten und ergebensten Dank. 
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Der General-Intendanz des Grossherzoglichen Hoftheaters sagen wir unsern ergebensten Dank 
fttr die unsern Schülern übersandten Freibillete. 

IV. Lehrapparat. 

Die Bibliothek wurde aus den für diesjelbe ausgesetzten Fonds vermehrt. An Geschenken, 
für die wir hier unsern ergebensten Dank aussprechen, gingen ein: 

1) Bodenstedt Mirza Schaffy 

2) A. Schmidt Epochen und Katastrophen 

3) V. Sybel Vorträge und Aufsätze 

4) Osenbrüggen die Schweizer 

5) Löher Kampf um Paderborn 

6) Reitlinger freie Blicke 

7) Hanslick die moderne Oper 

8) Festschrift zur dritten Säcularfeier des Gymnasiums zum grauen Kloster — von der 
Direction des Gymnasiums zum grauen Kloster. 

9) Bericht über den Zustand des Unterrichtswesens in Bussland im Jahre 1872 — von dem 
Kaiserlich russischen Ministerium der Volksaufklärung. 

10) Weinhold mittelhochdeutsches Lesebuch — von Herrn Prof. Meurer. 

11) Gräfenhan Geschichte der klassischen Philologie — von Herrn Amtscommissar Dr. Reisig. 

12) Grosse und Otto Wohlthäter der Menschheit — vom Gymnasiasten Kaiser. 

13) Rassow Forschungen über die Nikom. Ethik des Aristoteles — vom Verfasser. 

V. Statistisches. 

1) Lekrer ani Lectionei. 

1) Dr. Rassow, Geb. Hofrath und Director. 

la. Latein 3 St. Griechisch 4 St. Deutsch 3 St. 

2) Dr. Kunze, Hofrath und Professor. 

la. Mathematik 4 St. Physik 1 St. Ib. Mathematik 4 St. Physik 1 St. IIa. Mathe- 
matik 4 St. Physik 1 St üb. Mathematik 4 St. 
S) Dr. Scbubart, Professor, Ordinarius von Ha. 

IIa. Religion 2 St. Latein 10 St. Hb. Religion 2 St Latein 2 St. Deutsch 2 St 

4) Dr. Weber, Professor, Ordinarius von la. 

la. Latein 6 St. Griechisch 2 St Ib. Latein 2 St. Griechisch 6 St. 

5) Dr. Riebter, Professor, Ordinarius von Ib. 

la. Geschichte 3 St Ib. Latein 7 St Geschichte 3 St Deutsch 3 St. 

6) Dr. Meurer, Professor, Ordinarius von VL 

IV. Deutsch 3 St Geschichte und Geographie 3 St VL Latein 10 St Deutsch 3 St. 

7) Dr. Sehwarz, Ordinarius von Illa. 

IIb. Griechisch 6 St Illa. Latein 10 St. Geschichte und Geographie 3 St. 

8) Dr. Bttscher. 

la. Französisch 2 St. Ib. Französisch 2 St. IIa. Französisch 2 St Hb. Französisch 2 St. 
nia. Französisch 3 St. Mathematik 3 St. Illb. Französisch 3 St. Mathematik 3 St. 

9) Dr. Menge, Ordinarius von IIb. 

Ha. Geschichte 3 St Hb. Latein 8 St. Geschichte 3 St. Dia. Griechisdi 6 St. 
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10) Dr. Apelt, Ordtearnus van Illb. 

IIa. Griechisch 6 St. Deutsch 2 St. Illb. Latein 10 St 

11) Kahler, Ordinarius von IV. 

nib. Griechisch 6 St. Geschichte und Geographie 3 St IV. Latein 10 St. 

12) KSUer. 

la. und Ib. Hebräisch 2 St IIa. Hebräisch 1 St Ob. Hebräisch 2 St IHa. Babgioii 
2 St Deutsch 2 St. Illb. Religion 2 St Deutsch 2 St. IV. Religion 2 St. V. Re- 
ligion 2 St Geographie 2 St VL ReMgion 2 St. 

13) Dr. Schubert, Ordinarius von V. 

rV. Griechisch 6 St. V. Latein 10 St. Deutsch 2 SL 

14) Jacobi, Elementarlehrer. 

IV. Rechnen 3 St. Schreiben 2 St. V. Rechnen 4 St Schreiben 3 St Naturkunde 
2 St VI. Rechnen 3 St Schreiben 3 St. Naturkunde 2 St Geographie 2 St. 

AuBserordentliolie Letoer. 

1) FSrtseh, Diaconas. 
Religion in la. und Ib. 

2) HftUer-Bftrtiaig, Kapellmeister und Professor. 
Gesang in den oberen Classen. 

3) Thiene, Lehrer an der Vorschule. 
Gesang in den unteren Classen. 

4) Franke, Hofschauspieler. 

Fechtunterricht in den beiden oberen Classen in zwei ausserordentlichen Stunden. 

5) Engel. 

Turnunterricht in allen Classen. 

2) Schiler. 

Die Schttlerzahl am Schlüsse des vorigen Jahres betrug 315. Von diesen gingen ab zu 
Ostern 54, neu aufgenonmien wurden 52, so dass die Frequenz beim Beginne des neuen Schuljahres 
313 betrug. Im Laufe des Jahres gingen 24 Schüler ab, aufgenommen wurden 3, die Frequenz am 
Schlüsse des gegenwärtigen Schuljahres beträgt daher 292. 

Von den jetzigen Schülern sind: 





Einheimische. 


Auswärtige. 


Summa. 


In Oberprima 

Iq Unterprima 

In Obersecunda 

In Untersecunda .... 

In Obertertia 

In Untertertia 

In Quarta 

In Quinta 

In Sexta 


9 
7 

10 
18 
17 
17 
25 
39 
21 


11 

7 

20 

23 

14 

24 

17 

6 

7 


20 
14 
30 
41 
31 
41 
42 
45 
28 




163 


129 


292 



Digitized by 



Google 



31 



(Der 
Oberprima. 

1) Hercher aus Vieselbach. 

2) Elle aus Berka. 

3) Wilhelm aus Weimar. 

4) Heinecke aus Magdala. 

5) Linke aus Udestedt 

6) Charitius aus Jena. 

7) Schuch aus Weimar. 

8) Siegen aus Weimar. 

9) Scbeffer aus Weimar. 

10) Neuss aus Guthmannshausen. 

11) Fürbringer aus Jena. 

12) Handschumacher aus Weimar. 

13) Schuchardt aus Weimar. 

14) Vollert aus Weimar. 

15) Böhmel ans (^rossbrembach. 

16) Kellner aus Weimar. 

17) Kräuter aus Ballstedt 

18) Müller aus Ehringsdorf., 

19) ?. Wilm aus Weimar. 

20) Müller aus Dresden. 

Unterprima. 

1) Pöble aus Jena. 

2) Seidel aus Weimar. 

3) Joes aus Wolgast. 

4) Kemlein aus Weimar. 

5) Linstedt aus Buttelstedt 

6) Weineck aus Oberneusulza. 

7) Fischer aus Bordzichow. 

8) Rathgen aus Weimar. 

9) Eichholz aus Weimar. 

10) Krumbholz aus Weimar. 

11) Kästner aus Gebstedt. 

12) Werner aus Weida. 

13) Y. Heinemann aus Weimar. 

14) V. Villers aus Weimar. 

Obersectinda. 

1) Hoffmann aus Weimar. 

2) Kersting aus Weimar. 

3) Hey aus Weimar. 

4) Schwabe aus Weimar. 

5) Kötschau aus Tonndorf. 

6) Rühling aus Ilmsdorf. 

7) Neumärker aus Kleinrudestedt 

8) Gärtner aus Blankenhain. 

9) Hilgers aus Weimar. 

10) Dönhof aus Oldisleben. 

11) Fochtmann aus Buttstädt 

12) Krause aus Buttstädt 

13) Eichhorn aus Tiefurt. 

14) Dalmer aus Jena. 

15) Gräfe aus Wickerstedt 

16) Endemann aus Jena. 

17) Müller aus Erfurt. 

18) Ackermann aus Weimar. 



Verzeichniss der Schüler. 

Name 4e8 Ortes bezeichnet den jeteigen Aufenthalt 

19) Fürbringer aus Jena. 

20) Elle aus Berka a./I. 

21) Hocke aus Buttstädt. 

22) Reichardt aus Buftstädt. 

23) Stössner aas Kopitzsch. 

24) Geussenhainer aus Kleinmölsen. 

25) Parow aus Weimar. 

26) Flintzer aus Weimar. 

27) Brehme aus Weimar. 

28) Stiebritz aus Isserstedt. 

29) Zimmermann aus Jena. 

30) V. Conta aus Weimar. ' 

Unteraecunda. 

1) Y. Arnswald aus Eisenach. 

2) Schulz aus Sprötan. 

3) Hergt aus Bergsulza. 

4) Pistorius ans Jena. 

5) Hesse aus Weimar. 

6) Solbisky ans Weimar. 

7) Thümmel aus Kerspleben. 

8) Dünnebier aus Allstedt. 

9) Rassow aus Weimar. 

10) Hoffmann I. aus Weimar. 

11) Hoffmann H. aus Weimar. 

12) Kühn ans Blankenhain. 

13) Leinhos aus Troistedt. 

14) Fürbringer aus Jena. 

15) Hossfeld aus Kaltennordheim. 

16) Bömer aus Weimar. 

17) Hallbauer aus Weimar. 

18) Handschumacher ans Weimar. 

19) Schleussner aus Weimar. 

20) Ackermann aus Guthmanns- 

hausen. 

21) Reusse aus Weimar. 

22) Roder aus Ottmannshausen. 

23) Kahle I. aus Weimar. 

24) Kahle H. aus Apolda. 

25) Kormann aus Löberschütz. 

26) Kronfeld aus Apolda. 

27) Höpfner aus Weimar. 

28) Billig aus ützberg. 

29) V. Meyendorff aus Weimar. 

30) Georgi aus Weimar. 

31) Schilling aus Apolda. 

32) Kötschaa aus Schloss-Tonndorf. 

33) Rückoldt aus Weimar. 

34) Hey aus Weimar. 

35) Starke aus Ottmannshausen. 

36) Engler aus Dorf-Sulza. 

37) Güldenapfel aus Jena. 

38) Milberg aus Hamburg. 

39) T. Heinemann aus Weimar. 

40) Gross aus Waldheim i./S. 

41) Spanaus aus Weimar. 



der Eltern.) 



Obertertia. 

1) V. Milde aus Weimar. 

2) Schenk I. aus Weimar. 

3) Woche aus Weimar. 

4) Hettstedt aus Weimar. 

5) Tröbst aus Weimar. 

6) Steinrück aus Allstedt. 

7) Wernick aus Weimar. 

8) Thiele aus Neumark. 

9) Hildebrand aus Jena. 

10) Blau aus Mittelhausen. 

11) Leidolph aus Olbersleben. 

12) Rodigast aus Lobeda. 

13) Menge aus Wohlsborn. 

14) Ratz aus Ostbeim. 

15) Böhmel aus Niederzimmern. 

16) V. Heyne aus Weimar. 

17) Kleinert aus Schöndorf. 

18) Ackermann aus Weimar. 

19) Krumbholz aus Weimar. 

20) Schmid aus Jena. 

21) Heerwart aus Weimar. 

22) y. Blomberg aus Weimar. 

23) Heinemann aus Weimar. 

24) Dornen aus Weimar. 

25) Sommer ans Buttstädt. 

26) Krannig aus Allstefdt. 

27) Riese aus Weimar. 

28) Beck aus Weimar. 

29) Schenk II. aus Weimar. 

30) Göring aus Ramsla. 

31) Wiener aus Weimar. 

Untertertia. 

1) Dönhof aus Oldisleben. 

2) Roselt aus Weimar. 

3) Götze aus Weimar. 

4) Greiner I. ans Pössneck. 

5) Feine aus Weimar. 

6) Töpffer aus Weimar. 

7) Scheidemantel aus Weimar. 

8) WHlweber aus Ollendorf. 

9) Schumann aus Apolda. 

10) Hocke aus Buttstädt. 

11) van Niessen I. aus Moskau. 

12) van Niessen II. aus Moskau. 

13) Höhn aus Ilmenau. 

14) Naumburg aus Weimar. 

15) Tröge I. aus Leutenthal. 

16) Tröge II. ans Leutenthal. 

17) Pfaff I. aus Flurstedt. 

18) Pfaff II. aus Flurstedt. 

19) Koch aus Neumark. 

20) Frankenstein aus Pfiffelbach. 

21) Thierbach aus Weimar. 

22) Auch aus Weimar. 
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23) Leiter ^us FraueDpriessnitz. 

24) Nachtigal aus Weimar. 

25) Handschumacher aus Weimar. 

26) Krehan aus Weimar. 

27) Röhre aus Olbersleben. 

28) von Meyendorff aus Weimar. 

29) HauBskÄecht aus Weimar. 

30) Telz aus Weimar. 

31) Francke aus Weimar. 

32) Neumärker aus Bürgel. 

33) Brendel ans Grunstedt. 

34) Nicolai aus Weimar. ^ 

35) V. Pirch aus Weimar. 

36) Wnnderwald aus Oberneusulza. 

37) Linstedt aus Buttelstedt. 

38) Bittermann aus Apolda. 

39) Schmid aus Jena. 

40) Fochtmann aus Buttstädt 

41) Greiner II. aus Buttst&dt. 

Quarta. 

1) Schortmann aus Buttelstedt. 

2) Eohlschmidt aus Denstedt. 

3) Hasse aus Buttelstedt. 

4) Kaestner aus Gebstedt. 

5) Helfer aus Weimar. 

6) Schwanitz aus Ilmenau. 

7) Dörrien aus Weimar. 

8) Eüntzel aus Ossmannstedt 

9) Pfeiffer aus Weimar. 

10) Kaiser aus Weimar. 

11) Schalen aus Weimar. 

12) Ehgelhardt aus Tannroda. 

13) Albrecht aus Weimar. 

14) Weber aus Weimar. 

15) Henschel aus Krautheim. 

16) Roltsch aus Weimar. 

17) Krumbholz aus Weimar. 

18) Ackermann aus Dielsdori 

19) Hummel aus Weimar. 

20) Voigt aus Frömmstedt. 

21) Luge aus Blankenhain. 

22) Deinhardt I. aus Vieselbach. 

23) Deinhardt II. aus Vieselbach. 

24) V. Heyne aus Weimar. 

25) Mille aus Weimar. 

26) Hagen aus Weimar. 



27) Rimbach aus Weimar. 

28) Flintzer aus Weimar. 

29) Kunze aus Weimar. 

30) Krehan aus Weimar. 

31) Wenzel aus Ilmenau. 
32} Grosse aus Weimar. 

33) Souchon aus Weimar. 

34) Geissler aus Weimar. 

35) Eydam aus Weimar. 

36) Jufifa aus Weimar. 

37) König aus Weimar. 

38) Holtz aus Kastorf. 

39) Förstemann aus Weimar. 

40) Couvreur aus Weimar. 

41) Hesse aus Ilmenau. 

42) Schmidt aus Berlin. 

Quinta. 

1) Freund aus Weimar. 

2) Händel aus Weimar. 

3) Wannschaffe aus Weimar. 

4) Oehlwein aus Weimar. 

5) Böttger I. aus Weimar. 

6) Späth aus Ossmannstedt. 

7) Kahle aus Weimar. 

8) Gantz aus Weimar. 

9) Güther aus Weimar. 

10) Weber I. aus Weimar. 

11) V. Zedlitz aus Weimar. 

12) Ziesemann aus Weimar. 

13) Brehme aus Weimar. 

14) Steinert aus Weimar. 

15) Stoss aus Weimar. 

16) Tschemikow I. aus Weimar. 

17) Zeitz aus Lehnstedt. 

18) Schwalbe aus Weimar. 

19) Tunder I. aus Weimar. 

20) Tunder II. aus Weimar. 

21) Weber II. aus Weimar. 

22) Gerstenberg aus Weimar. 

23) V. Nostiz aus Weimar. 

24) Phillips aus London. 

25) Böttger IL aus Weimar. 

26) Paalzow aus Weimar. 

27) Tschernikow II. aus Weimar. 

28) Wiener aus Weimar. 

29) V. Pappenheim aus Weimar. 



30) Ladinsky aus Weimar. 

31) Tschemikow HI. aus Weimar. 

32) Schnobel aus Weimar. 

33) Souchon aus Weimar, 

34) Löwenberg ans Weimar. 

35) V. Pirch ans Weimar. 

36) Mardersteig aus Weimar. 

37) Koch aus Neumark. 

38) y. Kauffberg aus Sondershausen. 

39) Schröder aus Weimar. 

40) Rimbach aus Weimar. 

41) Francke aus Weimar. 

42) König aus Frankenhausen. 

43) Couvreur aus Weimar. 

44) T. Heinemann aus Weimar. 

45) Schmidt aus Weimar. 

Sexta. 

1) V. Zedlitz ans Weimar. 

2) Schmidt aus Weimar. 

3) Töpfer I. aus Weimar. 

4) Thierbach aus Weimar. 

5) Hoffmann aus Weimar. 

6) Wedekind aus Weimar. • 

7) Hotzel aus Weimar. 

8) V. Conta aus Weimar. 

9) Heydenreich aus Ehringsdorf. 

10) Lämmerhirt aus Weimar. 

11) Güther aus Weimar. 

12) Döpel aus Burgau. 

13) Schaeffer aus Weimar. 

14) Toepfer II. aus Weimar. 

15) Reichmann aus Weimar. 

16) de Marees aus Weimar. 

17) Schlick I. aus Weimar. 

18) Schlick II. aus Weimar. 

19) Georgi aus Weimar. 

20) Kirchner aus Magdala. 

21) Eichhorn aus Tiefürt. 

22) Sonnenschmidt aus Weimar. 

23) Porsche aus Grossrudestädt. 

24) Deinhardt aus Wickerstedt. 

25) Förstemann aus Weimar. 

26) Ärmster aus Weimar. 

27) Wagner aus Belknitz. 

28) Tunder aus Weimar. 
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Folgende SehUer werden jetzt mit dem Zen^iss der Reife znr Universität entlassen: 

1) Paul Hercher aus Vieselbach 18 Jahr alt — studirt Theologie in Jena. 

2) Otto Elle aus Berka, 19 Jahr alt — widmet sich dem Postfache. 

3) Ottomar Wilhelm aus Apolda, 197» Jahr alt — studirt Philologie in Jena. 

4) Otto Heinecke aus Magdala, 20'/4 Jahr alt — - studirt Theologie in Jena. 

5) Karl Lincke aus Udestedt, 19 Jahr alt — studirt Jura in Jena. 

6) Franz Charitius aus Jena, 19 Jahr alt — studirt Philologie in Jena. 

7) Paul Schuch aus Weimar, 19 Jahr alt — studirt Geschichte in Strassburg. 

8) Arno Siegen aus Weimar, 19V2 Jahr alt — studirt Theologie in Jena. 

9) Erich Scheffer aus Weimar, 18 Jahr alt — geht auf das Polytechnicum in Hannover. 

10) Walter Neuss aus Guthmannshausen, 20^/4 Jahr alt — studirt Jura in Jena. 

11) Bruno Fürbringer aus Jena, 19V2 Jahr alt — studirt Medicin in Jena. 

12) Alfred Handschumacher aus Weimar, 18 Jahr alt — widmet sich dem Postfache. 

13) Gustav Schuchardt aus Weimar, 18 V2 Jahr alt — studirt Philologie in Leipzig. 

14) Georg Vollert aus Weimar, I8V2 Jahr alt — studirt Medicin in Jena. 

15) Bernhard Böhmel aus Grossbrembach, 2IV2 Jahr alt — studirt Medicin in Jena. 

16) Wilhelm Kellner aus Weimar, 20 Jahr alt — studirt Medicin in Berlin. 

17) Henm^nn Kräuter aus Ballstedt, 21 Jahr alt — studirt Theologie in Jena. 

18) Ludwig Müller aus Ehringsdorf, 18 Jahr alt — studirt Medicin in Berlin. 

19) Woldemar v. Wilm aus Weimar, 20 V2 Jahr alt — studirt Medicin in Leipzig. 

20) Eugen MtUler aus Dresden, 21 Jahr alt — studirt Jura in Leipzig. 

VI. AcJ;a8. 

Der Actus zur Entlassung der Abiturienten wird Freitag, den 19. März, Vormittags 11 Uhr, 
in folgender Ordnung stattfinden: 

1) Adoramus te von Palestrina. 
Lateinische Rede des Abiturienten Wilhelm. 
Deutsche Rede des Abiturienten Schuch. 

2) Chor aus Iphigenia von Gluck. ^ 
Rede des Directors. ^.^ 

3) Gott ist mein Licht von M. Vulpius. 

VIL Bekanntmachung. 

Der neue Cursus beginnt Montag, den 5. April. Die Aufnahmeprüfung findet Freitag und 
Sonnabend, den 2. und 3. April, statt. 

Dr. Rassow. 
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la der nächste zweck der menscMichen rede die mittheilung ist, vollständige, bestimmte 
mittheilang aber nur in begrenzter, wohl gegliederter weise, nämlich in Sätzen statt finden kann 
und ein satz nichts anderes als ein ausgesprochener gedanke, eine aussage von etwas gedachtem 
ist, so wird als wesentlichster bestandtheil der rede dasjenige Satzglied anzusehen sein, welches 
dem nächsten zweck devaelben dadurch vorzüglich entgegenkommt, dasz es die formelle kraft des 
aossagens in sich enthält. Dieses Satzglied ist das verbum; es prädiciert, sagt aus, legt bei, während 
substantivum und adjectivum nur zu benennen die fähigkeit haben, nicht aber aussagende kraft 
besitzen. 

Machte nun ledigUcb Aese eigenAtlmliehkeit das wesen des veriramB aus, wäre seine 
fMction dnrdiaiis wxr die angegebene, so würde es, wie das pronomen, die präposition uid yei>* 
wandte reder^ile, eben ein reinem fonnwort sein, d» h. ohne allen materkUen Inhalt die formelle 
musage ansdrUcken. 

Solch verbum aber findet sieh in keiner spradie wirklidi, ist auch kaum denkbar, da es 
schlechterdings dem begrif der anssage widerspricht Wo ausgesagt, bdgdegt wird, miisz doch 
wohl irgend etwas ausgesagt und beigel^ werden, ein etwas von bestimmtem, ooncretem iobatt. 
Zwar schenit es so , als ob die sprachen des indogennanisehen sprachstamms in dem verbum sein 
eis solches verbum abstraetum besäszen, als ob z. b. in dem satze galt ist allmächtig das verbum 
M gane itihaHsleer und nur mittel wäre, die allmadit; gottes m behaupten, nur da wäre, die be« 
hauptung, die aussage an sich zu beseichnen nnd äusdruck ftlr die beilegang des dem subjecte 
gott beisalegendeii prädicats Mmäeküg zu sein. Aber näher betrachtet verhält sich die saehe 
anders. Genau genommen enthält das verbum sein, auch wo es ab verbum abstractum auftritt, 
nicht den reinen begrif d^ veiMndung , da immer zu^iefa der existenzbegrif und die zeitbe- 
fltimnmng darin hegt Das mindeste, waa von einem dinge, sofern es gegenständ der rede ist, 
prMiciert werden kann, ist seine exit^ieitt, sie mag rnn behauptet oder geleugnet werden, und jede 
i&n subjecte beizulegende besondere bestiaimung setzt das sein, diese allgemeöiste bestimmung, 
nothweiidig voraus. 

Folgt nun hierauf, dasz jedes verbum neben der f(mneHen kraft des aussagens auch einen 
materiellen Inhalt hat und mindestens das sein, die existenz prädiciert, so kann doch nicht geleugnet 

1* 
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werden, dasz dieser materielle Inhalt bei gewissen verben sich fast verflfichtigt za haben scheint, 
dasz sie mit andern werten aus inhaltsvollen stofiwörtem zu Uoszen formwörtem geworden zu 
sein scheinen; und gerade die deutsche spräche bietet auszer dem verbum sem eine ganze reihe 
derartiger verba, die sogenannten hil&verba (verba auxiliaria) dar. Auch sie also sind ursprflnglii^ 
begri&verba (yerba concreta), nehmen aber insofern unter den verben eine ganz dgenthümliche 
Stellung ein ds ihre function je nach bedürfiiis eine wechsehide ist, indem sie bald ids Stoffwörter 
von selbständiger bedeutung auftreten, bald blosz zur bezeichnung bestimmter verbider Verhältnisse 
dienen und ohne allen nebenbegrif für die Vorstellung des sprechenden nichts weiter als der reine 
ausdruck der zu bezeichnenden beziehung sind. Drückt haben als verbum concretum ein halten, 
fest halten, besitzen aus, so hat es als hilfsverbum sich dieser grundbedeutung entftuszert, indem 
es nicht mehr irgendwelchen besitz, sondern den reinen begrif der vollendeten handlung ausdrückt 
Wenn nun auf den folgenden blättern versucht werden soll, die doppelnatur der in rede 
stehenden verba an den mittelhochdeutschen hilfisverben ins licht zu setzen, von jedem verbum die 
muthmaszliche grundjbedeutung zu geben und Uerpaeh seinen gebrauch schematisch danq^en, so 
scheint es gleicbgiltig, in welcher reihenfolge die einzelnen verba betrachtet werden. Es mag jedoch 
zunächst von den hilfsverben im engeren sinne, welche vorzüglich zur Umschreibung des tempus 
und des genus gebraucht werden, nämlich von sein, werden und haben und dann von den übrigen 
— man hat sie treffend hilfsverben des modus genannt — die rede sein. 

I. 

SIN, WESEN. 

Dasz die verscMedenen, sehr von dnander abweidhenden verbalformen, welche die coi^ugation 
des veffbi sein darbietet, nicht abkömmlinge einer dnzigen wurzd ^d, vielmehr nktat weniger ate 
drd selbständige wurzdn seinen formen zu gründe liegen, ist eine von der vergleüßhenden spradv- 
forschung längst ermittelte thatsache. Und zwar vertheilen sich seine formen auf diese drei wurzetot 
in folg^ider weise. Alle mit is und s anlautenden sind einer wurzel entq[irungen, die eins ist mit 
der sanskritwurzel as, welche ursprünglich wohl 'athmen', dann allgemeiner 'esse, existere' bedeutet; 
die mit fr anlautenden fonnen gehen auf die sskrw. bkü zurüdk, welche allerdings nur in der be- 
deutung 'esse, fieri^ nachweisbar ist, ursprünglich aber gewis etwas CMcrBteres, waharscheinUeh 
«wachsen' bedeutete, worauf das innig verwandte griechische ffv^tv^ pv^eSai führt; die mit w an- 
lautenden formen endlich beruhen auf der sskrw. forns, welche 'wohnen, verweilen' bedeutet Wir 
haben also als die grundbedeutung der verschiedenen wurzeln, die bei dem verbum sein in firagQ 
kommen, das athmen, wachsen und wohnen anzuerkennen, woraus die allgemeineren begriffe ieben^ 
sein, existieren; entstehen, ins dasein treten, geschehe stattfinden; verweilen, sich aufhalten, sidi 
befinden', und ähnliche Idcht sich entwickeln konnten. Diese inhaltevollen bedetttuaisen aber wird 
das \erb\im sein natürlich nur in solchen fällen haben können, wo es, wie jedes andere verbm 
concretum, das prädicat des satzes bildet, miüiia ein sogenannter existentialsatz vorliegt Wo jedoch 
auszer dem sein dem subjecte dne inhaltsvollere merkmalsbestimmung beigdßgt wird, wird von der, 
grundbedeutung unseres verbi gänzlich abstrahiert, es wird zum blosz verknüpfenden formwort, zur 
aussagenden copula, wie jeder prädkatssatz im engeren dnne es lehrt* Uns auf das nuttdhoch- 
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dttitsflbe bMobitriBOid kommt also da* wrbui aibttaiiti?iim in swialeiebar vemeBdos mid zmir 
in folgtudM ÜBm rot. 

A. Das Terbum jIm, wesem als ptätical des sataes^ überhaupt im existeatialaatz. Nackte 
eustestiatofttfle: nA$i (enstiert) M mame ioImt mm, iter mM wöI foreden kan. Vrid. 80, 6. m 
em$i dehein siechiuom (es gibt keine krankheit) du büesiest tool süMde da mite, Betih. 1, 509. eM 
wmre mber ödmr #«# (es mochte nim thauweUer eiügetreten «nd der boden dadurch schneefrei 
und trocken sein oder schnee Hegen), dem wilde tet sin schieben toi. Par^i. 120, 5. des i9if>il guei 
HU (dagegen gibt es abUtfe). Smokenmirt, g^. 41, 9«4 und öfter; ebenso negativ desne was dehein 
räi. Ekeit. BM, 21. riaü isi dA tarn (geechitibt, kommt daher) dem der mensche wngsh&rsmn M 
WQtdsn, BsrA. 1, 134. ^ nä gwmnsimirs^ wsm es muw wesen (^s musz geschehen). Hartm. u. 
H. 698. da» m«c M «jM jfn (kann halt nicht stattfinden). Berih. 1, 471._Erwdterte existential^ 
sftlae: m» was e oht mm nits lip in ka^nasek^ (nun befand sich G. im hämisch, hatte ihn an). 
Par%. 70, 13. si was %e kireke$^ gerne (befand sich gern in der kirche). Nib. 1042^ 4. Wie in 
diesen beMan bmiMeii doreh eine prtposition und das von ihr abhängige subetantiy das prädicat 
sein örtlich bestimmt wird, im hamascke also und se Urchen adverUale satzbestimmungen sind, sa 
wird nun das yerboiki sein, wwn es satzprädicat ist, mit allen adverbien der besehaffenheit und 
besonders doien des ortes wsd der zeit Terbunden; z. h. nm ist der leide (yerhaszte) winder hie. 
Neidh. 41, 33. Ai att M Me. . Neidh. 10, 22. es ist Umte der karfrUac. Pßrii. 448, 7. Hieriier ge- 
hört auch die yerbiadni« prl^>ositionaler advert^ mit sin, wesen, z. b. im was kumber b% (ihm 
wohnte kammer bd). Ära. 80, 30. -- Weniger tritt die concreto bedeutung von skt, wesen hervor, 
wenn ein possessiver genetiv damit verbunden ist, z. b. dm muost des tddes wesen. fOk. 1988, K 
wol erkamd e% KrieaMU, da» en (dan wäfen 'schwertl; Slfirides was. Nib. 1721, ^. di riet er den 
wswisen^ dm si daa heiser Hessen haben sin kUmegee reht, tmd got swm gates wcsre. WaUh. 11, 29. 
Bakanntlieh aber entwickelt sich dw poisessive^ genetiv aus dem genetiv des urq)rungs oder der 
abstammnag. Das hervikrgebrachte gehört dem hervmrbringenden als dessen eigenster besitz. Die 
spräche frszt daher den besita.oder das eigenthum Oberhaupt auf als vom besitzer erzeugt oder 
ausflieazend, indem de den gegmstand, d^ ein anderer angehört oder eigen ist, im genetiv mit 
diesem vetbindat. Der satz dask swert ist Slfirides sagt also eigentlich 'das schwort ist da, ezistiol; 
durch Siegfried, stammt gleichsun von ihm her' ; das derch ihn s^n soll aber als ein ihm unterworfene 
Seim verstanden werden und so ergibt sich die bedeutung 'ea gehört ihm, ist sein eigenster besitz', vgl. 
Heyse, ausf. lehrb. d. deutsch, spr. 2, 85. In der bedeutung mit diesem possessiven genetiv über- 
einstimmend wird auch der dativ varwend^ z. b. swer'die selbe gimme hat, dem ist aller sorgen 
rdi (fiLr den gibt es eine abhilfe, der )iat ein mittel gegen aHe sorgen) Bari, hs. s. mhd. wb. 2\ 
§71b, 17. -*- EndUch ist zu erwähnen, dasz das pr&dicative «m^ wesen auch impersonal gebraucht 
wird: 1) mit beigeftgteft, das sein näher bestimmenden adjeetiven oder adverbien, z. b. mir ist 
gdeh (mir ist eäig, ich habe eile, etwaa das der eile bedarf ist für mich vorhanden), im was wol. 
Ära. 203, 11. mi mrne^ also spOie. Iw. 6542. Jia^ ruechte wie im wesre. Mb. 589, 5. vgl. Grimms 
gr. 4, 691. Vermöge der beigefügten adjectivischen oder adverbialen bestimmung haben diese sätze 
den rticberen Inhalt änea prftdicatssatzes, denn in den Sätzen mit ist gdch, in ssas wol liegt der- 
selbe inhak wie in de^ prädicatssätzen meim ioerhalten iH ein eiliges, ihr befinden isi gut; formell 
aber sind jene sätze nur erweiterte existentialsätze. 2) impersonales ist mit fidgender coigunction 
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«taft wird aagsweiMtet, um eondkioiale aibe ciiiindälMr 9. h.uiy dos ir b^Ukkaigert (gttdiietat 
€8, dasz ihr begehrt was sich zu bitten ziemt). Iw. 4546. ist, dm umschreibt also wat die don* 
ditioiMde eMfjunciion ob (wenn), aber der ausdüuck ist leb^MUger und Jagt mehr oachditick auf 
die bedingung. Berthold braucht dieses igt, dm eimnal geUnft, ia mehrecen aitzea hkter euumder, 
vgl. 1, 509; 510. 

B. Das verbum sin, we$en im pradicataealze, als häftverbum; als solehes ist es logissltt 
Gopula und bezieht 

1) a. das prädicative Substantiv auf das subjeet, 2. bw du. bist KH$t (Caristus)^ ^ bin Mk 
krisUn (ein Christ). Wolfr. WiUeh. 1, 28. «t todtm gebüre und mlU 9(m Mket an. Bart. 
323, 16. er was ein keiden. Pan. 454, l.eudi ums der firamwe» da genuaa: ez wdtm mkt hUme^ 
güme (diese damen waren aber keineswegs königinnen). Patfi. 341, 22. gat ist dim u)drheä (ist 
wahrhaft). iWs. 462, 25. Anstatt des prädicativen Substantivs kann aueb eoi sidistaiitivisches pro- 
nomen als prddicat stehen, z.h* der in mwre bringet^ dm bin ick, WaÜh. 56, 15. 

\^. das prädkative adjectivum auf das subject, z,\^ du bist bUters eOers md. J». 156. sim 
munt was rehte röserdt. Trist. 85, 14. er »/ der wutme sd sat; vgl Gffimns gr. 4, 492. 

c. der begrif des prädicativeft acyectiva wird hierbei bisweilen ansgedrOckt durch 4en in- 
finitiv oder das gerundinm eines vMbi concreti mit vorausgehender priposition se. In dieser Ver- 
bindung mit dem präpositionalen^ infinitiv wird das hilfsverbum ausdrack des mmLus, der notb^ 
wendigkeit oder der möglichkeit, a. b. di ick betrakte (überlegte) da% wm mir %e tuanme wäre 
(was ich thun sollte), it». 775. er hete einen pabu, da vil ton »e sagetme wofre. Besik. 1, 175. 
si ist an aUen dingen (in jeder hinsieht) wel s^e prisen. Neidk. 46^ 86. vgt Gr. gr. 4, 61 ; 107. 

d. der begrif des prädioativen adjecttvs wird femer audi ausgedrückt durch ein Substantiv 
von abstraeter bedeutung, welches im genetiv (prftdicativer gen.) steht, z. b. du bist eüeter emme 
(beständig, getreulich). M8. 1, 197^ got der was eil senfUs muotes (gut gelaunt, fireuiullicb ge« 
stimmt). MS. 1, 17''. vgl. gr. 4, 653; oder auch durch ein mittelst einer prftpoaüon angefUgtes 
Substantiv, z. b. ick bin äne kuote (unbewacht), bt ruowe (ruhend), mit ktage (klagend), von kökent 
eilen (gar stark und muthig), vgl. gr. 4, 813; nicht minder können statt des prädicativen adjecttvs 
auch Zahlwörter stehn, z. b. de» sekste was KähgrSant. Iw. 92; ferner auch adjectivkche pronemina, 
z. b. da bist min, ick bin dtn M8F. 3^ 1 ; oder in ihrer Vertretung die abstracten pronominalad^ 
verbia der qualität so und wie, z. b. da» die man als übel tuant, dost gar der wAe sckult: disi 
leider s6 (die sache ist leider ehie solche). Waltk. 90, 32. 

e. das hilfsverbum bezieht als copula ()as prädicative participium präsentis auf das subject, 
z. b. der riter, mit tem der leu mrend iH (den der löwe begleitet). Iw. 7980. m st wir bSde 
unoarende (nun sind wir beide nicht wohl auf den beinen, kraftlos) und ick die fireude sparende 
(ohne freude). Wolfr. Willek. 56, 29. Diese ausdrueksweise ist nicht auf dte p^esie beschränkt, sie 
begegnet auch in der prosa, z. b. itö sekt, wm des eolkes ist da^ der kristetUteit edrende ist (ihr 
nachstellt). Bertk. 1, 363. Im jtogeren Titurel wird sie im übermasz angewendet und verUart 
dadurch ihre ganze bedeutsamkdt Der misbraudi entq)rang hier aus der unriofatigen annähme^ 
dasz die in rede stehende Verbindung überall für das präsens des betiieiendiNi verbi concreti ge* 
braucht werden dürfe und so dient sie im jüngeren Tifturel und späteren reimem — dann reim* 
noth hat den misbrauch sidierlich mit berbeigeführt — gar oft nur zur umschreibang des präsens* 
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Sie kft aber (tardMms nidit als Uosze umsctarelbtifig des i^räsens anzusehen, ihre bedentang ist 
iBteumver. Denn dachirch dasz der begrif eines v^bi eoncreti in sein partidpium prtsentis «nd 
das yerbom $rin Mfgeltfst wird, entspringt, Oi^mns treflißnde warte ku wiederholen, ein regerer 
ansdruck der contteuit&t, des nk^tauflidrens der handlang, welcher begreiflicher weise nicht beliebig 
mit d^B prüsens wec^sefai darf, vgl gr. 4, 5« 

f. das hiKsveitatt ak copola bezieht auf das subject ein adYerbiam, welches elliptisch als 
pridicalswort steht Uttd auf das logisch mit ihm verbundene, in gedanken zu ergänzende pari prät. 
eines veriNUiffl der bewegung deutet Wie wir elliptisch sagen er ist fort (sc. gegangen, gereist) 
eAet ick wmr amf (sc. gestanden)^ so sagte man auch mhd. z. b. du teofre hin üz ^ den plan (du 
warst hinaus auf die wiese gegangen). Parz. 118, 20. mtn tr&$t ist fdn (hingegangen, geschwunden). 
Ito. 4736. die tampe ist undene zu (zugeschlossen, zugethan). tnyst. 1, 126, 25. Auch findet sich 
an stelle des adTerbiums eine pr9position mit ihrem casus, z. b. anders wa^e ir beider hende ein 
ander in daz hör (sonst wären sie einander in die haare gefahren), fieidh, 39, 29. Man sieht, die 
copttla besieht nicht eigentlich das adverhium oder die präposition nebst ihrem casus, sondern das 
ausgelassene participium präteriti auf das subject; es liegt nur eine ellipse des pari prät. vor; 
vgl. gr. 4, 136. 

%) dient das bilftverbum dazu, um mit dem part prät intransitiver verba verbunden, deren 
infinitivus präteriti, z. b. gesezzen tf» (sitzen geblieben sein) und das zusammengesetzte Präteritum 
zu bUden, z. )h ich bin geriten, u>as geoam u. ä. Dabei entsprechen die mit vocts u. s. w. um- 
schriebenen tempora dem lat plusquamperfectum ; die mit bin u. s. w. gebildeten treten neben 
dem einfachen prätmtum fär das kt perfectum ein, dergestalt, dasz das erzählende perf. (der 
griech. aor,) mit dem eki&chen prät, dagegen das dem griech. perf. Reiche lat. perf. mit der 
deutsehen Umschreibung ausgedrfickt wird. vgl. gr. 4, 157. 

8) dient das hil&verbum dazu, einzelne tempora und modi des Passivs, das unumschrieben 
nicht mehr gebildet werden konnte, zu umschreiben. Der regel nach ist in bezug auf die tempora 
z. b. ist geseH soviel wie dictum est, was geseit dictum erat Die nähere erörterung dieser Um- 
schreibung gehört in eine betrachtung des mhd. passivs. vgl. gr. 4, 15. 

4) Von J* Grunm vokd ebenso im mhd. w&rterbuch 1, .128'' wird der verbindui^ des hilfs- 
verbums mit dem nackten infinitiv, sseitformen zu umschreiben, gedacht Allein der einzige 
bdeg, dm Grimm gr. 4, 92 fär diese ausdruc^sweise aus der livländiscben reimchronik 49'' bei- 
bringt, nämlich inan was triben^ das er durch trieb übersetzt, also eine Umschreibung des Präteri- 
tums darin erblickt, beruht auf einem lesefehler, da nach Pfeiffers ausgäbe der chronik v. 4262 ff. 
vielmehr zu lesen ist swaz man triben und tragen nicht enmochtCj^ daz wart erslagen. Nicht minder 
schdo^ aber auch die wdteren belege, welche das mhd. wtb. a. a. o. bietet, dem zufolge die 
ausdrueksweise sch<m im Lanzdiet und selbst bei Hartmann begegnet, sich gegen die annähme 
einer solchen Umschreibung, wie sie in der ttbergangszeit zi^m nbd., z. b. bei Nicolaus von 
Weil, allerdings voriEommt, zu erklären und sie dem streng mhd. zeititium abzusprechen« 
In den versen er was sohowen die rUtersehaft. Lanz. 3014; (ritter) die mU dem künege wären 
Jagen.. Lanz. 6748 ist dem gedankenzusammenhang nach was schowen^ wären jagen nicht 
sovid wie schcwete^ jageten^ weahaU) <ier herausgeber des Lanzelet wohl recht hat, in der aiun. 
z. V. 3014 eine ellipse von gegangen anzunehmen und dem gemäsz den vers zu übersetzen 'er war 
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weggegangen um die ritter zu seh^.' Damit lige hier also dieselbe elUps^ vor, der oben miter 1) 1 
gedadit worden, sdtawen und jagen w&ren infinitiTe der absidit oder dee Zweckes mit unter- 
drücktem %e, abhängig von einem leicht erg&nzt^n geMm oder g0g(Mgm, wie wir noeh heute 
in einzelnen redensarten, namentlich in yarbindung mit gehen, den infinitiv der absii^ ohne m 
setzen, z. b. sagen ich gehe schlafen und auch schon mhd. gesagt ward er gienc ethamoen. Iw. 6427; 
ffie giengen es%en. Iu>. 6546. u. ä. m« H&tte LadimMin bei der in rede stehenden ausdrucfcsweise 
nicht auch die ellipse von gegangen, geoam angenommen, so stände in seiner aue^fabe yon Hart- 
manns Gregor v. 774 u. 775 schwerlich zu lesen da» $i benamen wanrm vor tage f)i$ohen üf den 
$S, was die wiener handschrift gibt; er b&tte mit der vaticanischen, der kritischen grundlage seines 
teztes, unzweifelhaft üf dem ei geschrieben. 

n. 
WERDEN. 

Werden, got. eairihan, ist mit lat. vertere etymologisch zuzuweisen der sskrw. eart 0>rt), 
welche ursprünglich ^gehen' bedeutet, eine bedeutung, die ihr jedoch fast nur in oompositis dgeh 
ist Aus dieser grundbedeutung, welche z. b. das causale eartdydmi in der bedeutung 'commoveo, 
facio ut quid eat, se moveat" noch deullich zeigt, giengen dann die gewöhnlichen bedeutungen 
'versari, esse, existere, vivere, morari, locum habere' hervor. Auch im deutschen hat sich die 
grundbedeutung der wurzel im allgemeinen so abgeschwächt, dasz werden in vielen fiUlen bloszes 
hilfeverbum ist und den abstracten b^^if des Werdens bezeichnet. Das werden ist d^n begrif 
nach etn sein, ein sein das zugleich auch nichtsein ist, dnheit von sein und nichtsein, ein fort- 
während sich veränderndes sein, ein entstehen das zugleich vergehen ist uhd ein vei^ehen das zu- 
gleich entstehen ist Das merkmal des Werdens ist also bewegung, und so erklärt sidi, wie zur 
lautlichen bezeichnung des werdens efai verbum uns dienen kann, welches ursprünglich ^gehen' be- 
deutet Diese concrete bedeutung hat aber unser verbum keinesw^ gänzlich eingebüszt, wie die 
darlegung seines gebrauchs im mittelhochdeutschen, zunächst als verbum concretum, daifn als hilfs- 
verbum ergeben wird. 

A. Das verbum werden als begrifeverbum oder prädicat des satzes, mit den bedeutungen 
'kommen, herbeikommen, zukommen, zu theil werden, geboren werden j gedeihen, gerathen, zu 
Stande kommen, entstehen, geschehen, stattfinden'. Beispiele: wol in, daz er ie wart (wohl 
ihm, dasz er auf die weit kam, geboren ward). MSF. 29, 4. windet, da% ein werder man fOr war 
gar nimmer werden (zu Stande kommen) kan (dasz es einen wackeren mann gar nicht geben kann). 
Vir. t). licht, frauend. 342, 22. swer in den zwein landen (W&leis und Baiem) wirt, gefuoge ein 
wunder an im birt. P(xr%. 121, 11. Ueber den sinn des zweiten dieser verse ist man einig; er 
ist kein anderer als ^an dem gebiert die Geschicklichkeit, der feine Anstand dn wunder' oder wie 
Lachmann zum Iwein v. 860 übersetzt hat Hier ist ein Wunderkind der Oeschicklidikeit'. Da- 
gegen gehen, was den sinn des wirf im ersten verse betrift, die meinungen auseinander. J. Grimm 
aber hat in der deutschen Mythologie, 3. ausg. s, 287 wohl das rechte getroffen, wenn er wiH 
durch 'gut geräth' erklärt, werden also von Wolfram in dem sinne hier brauchen läast, wie wir 
noch heute thun, wenn gesagt wird der Junge wird d. h. 'geräth, schlägt gut cm, schlägt die 
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richtiiiig nach (ton mit ihm beabsichtigteB Ziele ein'. Besonders wird mm das cancrete werden 
von der zeit und was damit zusammenhängt gebraucht, z. b. d6 ei tac wart. Iw. 6587. do 
sldfetmet zU wart (als die zeit zum schlafen herbeigekommen war). Iw. 383. diu brütlouft wart 
(die hochzeit gieng vor sich). EneU. 344, 13. Weitere belege für die verschiedenen bedeutungen 
von werden, in denen gleichwohl die grundbedeutung noch nachwirkt, sind z. b. aU6 enwirt (kommt 
zu Stande) m&ner fride noch suone tmder in. Berth. 1, 189. wcere worden (zu Stande gekommen) 
der tvmei. Par%. 81, 8. ton schouwen wart (entstand) d4 grd% gedranc. Part, 63, 26. der iewederii 
wart (beides gi^ig in erfüllung). Hoffm. fundgr. 2, 59, 26. 4^en wirt niht mi (davon geschieht 
nichts länger in zukunft, d. h. das darf nicht länger geschehen). Wiga,l. 4943. daz tugendeldeer 
hSrren werde iht mSre (dasz es künftighin nicht noch mehr der herren von unedelem sinne und 
roher sitte gebe). Walth. 23, 24. — Wie nun e% ist rät eines dinges ein häufiger ausdruck ist 
(s. oben s. 5), so sagte man auch esi wirt rät eines oder eines dinges (es kommt abhilfe, rettung 
für einen oder für etwas herbei, es wird rath geschaft, einer sache wird abgeholfen, sie wird ent- 
fernt, z. b. wie sol mfn danne iemer werden rät (wie soll mir dann jemals geholfen werden). Walth, 
80, 22. wie wirt es rät (wie kommt abhilfe dafür herbei, was ist dagegen zu machen?). Walth. 
89, 37. Sobald dann noch ein dativ der person hinzutritt, nimmt werden 'herbeikommen' die be- 
deutung an von 'für einen herbeikommen, ihm zukommen, zu theil werden' , z. b. dem wirte wcere 
worden rät eil kumbers. Pan. 251, 23. Diese bedeutung hat werden aber auch sonst, mit anderm 
subject, sehr häufig, wenn ein, dativ der person dabei erscheint, z. b. das^ nnserm herren küme der 
drtxigeste wirt (dasz unserm herm mit noth und mühe der dreiszigste zu theil wird). Berth. 1, 462. 
doA mir des alles niht enwirt ein tropfe (dasz mir von alledem nicht ein tropfen zu theil wird). 
Walth. 20, 36. Hierher gehören auch die von J. Grimm gr. 4, 245 unter den Impersonalien be- 
sprochenen ausdrücke mir wirt buoz^ nSt , emest u. dgl., z. b. des wirt iu not (dazu kommt die 
nöthigung über euch, das thut euch noth). Part. 35, 11. ob es iu emest wirt (wenn der ernst 
dazu über euch kommt, wenn es euch ernst damit wird). Iw. 7902. — Femer kommt es, wie es 
bei sfn, wesen der fall war, auch bei werden vor, dasz das prädicat werden durch eine präposition 
mit ihrem casus näher bestimmt wird, z. b. des wart in ungemüete Kriemhilte Itp ('dadurch ward 
Kriemhilt in leid versetzt' oder genauer und mit rücksicht auf die ursprüngliche bedeutung von 
werden 'sie kam, verfiel in leid'). Nib. 1961, 2. Hierher gehört auch ohne zweifei si wurden ze 
rate ('sie überlegten' eigentlich wohl 'sie giengen zu rath'). Greg. 511, und ähnlich da si d$ wart 
te wU*en (als sie zu besinnung kam). Kaiserchron. (Diemer) 364, 32. — Wie in diesen beispielen 
das ziel des werdens durch eine präposition mit ihrem casus angegeben wird, so in andern fällen 
durch advarbien und adverbialpräpositionen, z. b. wizzet ir war dd «fii eart wurde (wohin damals 
seine reise gegangen sein mag)? /tr. 5858; hierher gehörig auch der ausdruck ich wirde eines 
dinges nme oder nmen, welcher eigentlich sagt 'ich ziehe mich in mein inneres zurück in bezug 
auf etwas, dem ich meine ganze aufinerksamkeit widmen will, ich kehre dazu gleichsam bei mir 
selber ein' und dann allgemeiner 'ich werde etwas gewahr, es kommt mir etwas zum bewustsein', 
z. h. dd er des tieres innen wart (als der löwe gemerkt hatte, dasz das reh in der nähe war). 
Iw. 3888. — Femer ist zu erwähnen, dasz das concrete werden zuweilen mit einem genetiv der 
hinsieht auf etwas verbunden wird, in welchem fall wir gegenwärtig die präposition aus oder mii 
nebst ihrem casus setzen, z. b. waz wurde min ('was würde mit mir% eigentlich 'was würde 
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geschehen in hinsieht auf michO? Iw- 1953. vgl. gr. 4, 654. — EndBch wird werden als begrifis- 
yerbum, ganz wie es mit sfn der fall war, auch impersonal gebraucht und zwar mit beigefügten 
das foerden näher bestimmenden adjectiven oder adverbien; acyectivisch bestimmt ist das prädicat 
werden z. b. in dem satze heiz ir von der sunnen wart. Trist. 322, 20; adverbial z. b. in den 
Sätzen im wirt von liebe neweder wol noch wi. Walth. 14, 1 und vil schiere wart (geschah es) 
daz si den knaben ntzen sähen. IVist. 68, 30; immerhin mag, in bezug auf das letzte beispiel, 
das logische subject zu wart in dem nebensatz liegen und der gedanke des ganzen kein anderer 
sein als ^ihr den knaben sitzen sehen geschah gar bald', von Seiten der form jedoch, grammatisch 
genommen, steht wart impersonal. 

B. Das verbum werden als hil&verbum. Als solches ist werden copula und bezieht 
1) a. das prädicative Substantiv auf das subject, z. b. du wirst ein schcme wip. Nib. 16, 3. 
sd Wirt der ein mörder. Berth. 1, 189. der schilt wart mtn dach. Parz. 812, 17. 

b. der begrif des prädicativen Substantivs wird bisweilen ausgedrückt durch die präposition 
ze mit ihrem casus, z. b. du wirdest zeinem diebe. Berth. 1, 191. von grase wirdet halm ze strS. 
Walth. 17, 35. Dabei mögen wir uns jedoch erinnern, dasz auch das concrete werden mit der 
präp. ze verbunden wird, so dasz es in einzelnen fällen nicht leicht zu entscheiden ist, welches 
werden wir vor uns haben. So kann z. b. in dem satze du wirdest ze laster unde ze schände. 
Berth. 1, 189 zweifelhaft sein, ob werden als copula oder als begri&verbum , prädicat des satzes, 
zu fassen ist. Als prädicat könnte man ihm die bedeutung ^kommen' geben, wie sie in dem oben 
angeführten ze witzen werden dem werden beigelegt worden ist. Sieht man jedoch die copula 
darin, so wird unter laster und schände der gegenständ des lastets und der schände ^ das woran 
schimpf und schände haftet zu verstehen sein, wie wir ganz ähnlich ja noch heute z. b. sagen zum 
gespött werden d. h. zum gegenständ des spottes werden. 

c. werden- als copula bezieht das prädicative ad^jectiv auf das subject, z. b. cUlz si noch 
wirdet frd. Nib. 1052, 10. der wurde ir gins da gewar (der ihr gehen bemerkt hätte). Parz. 196, 7. 
du wirdest schuldic an dinem eigenen kinde. Berth. 1, 189 ; in diesen beispielen steht das acyectiv 
flexionslos. Aber auch flectiertes prädicatives adjectiv erscheint neben werden^ z. b. der alte wirt 
junger, (wird jung), arm. Heinr. 785. 

d. bisweilen, aber selten wie es scheint, wird dabei der begrif des prädicativen adjectivs 
ausgedrückt durch den Infinitiv (gerundium) eines verbi mit vorausgehender präp. ze; z. b. daz 
er niene künde gesagen, wä er im ze vinden (findbar) wart (wo er für ihn zu finden sein würde). 
Erec 5573. 

e. der begrif des prädicativen adj. wird femer zuweilen ausgedrückt durch ein Sub- 
stantiv von abstracter bedeutung im genetiv (prädicativer gen.), z. b. des wart vil maneger slahte 
(gar vielartig) stn gedinge und stn ahte. a. Heinr. 169; oder auch durch ein mittelst einer präpo- 
sition angefügtes Substantiv, z. b. nimmer ein vol vrumer man äne triuwe (treulos) werden kan. 
Iw. 3180. 

f. werden bezieht als copula das prädicative participium präsentis auf das subject, z. b. dd 
st si vrdgende wart (als sie sie zu fragen begann), ob si iht weste sine vart. Iw. 5891. der im 
die schände und in da trancte als S, da wurd er vamde von (wer dem christenthum die lehre 
einschenken und es in Rom tränken würde wie früher, davon würde es vamde werden d. h. auf 
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die beme kommen, hergestellt werden). Walth. 6, 37. Manche dichter enthalten sich übrigens 
dordiaus dieser ansdmcksweise, mit wdcher im jflngeren Titurel, ganz wie es mit we$en und dem 
part prÄs. der Call war, viel misbrauch getrieben wird. Sie ist aber ebenfalls nicht auf die poesie 
beschr&nkt nnd begegnet z. b. bei Berthold: dfn eigen kitU mrt dick f>erfiuocheHde 1, 471. 

g. werden bezieht als copnla aof das subject ein präpositionales adverbium, das elliptisch 
als prftdicatswort steht, an stelle eines mit ihm verbundenen und in gedanken zu ergänzenden 
part prät, z. b. ich wart nie des Über, ickn müese koufen da:i kam (ich ward dessen niemals 
überhoben, ich muste kom kaufen). Iw, 2827; über steht also hier im sinne von überhaben, dem 
part prät von überkeben Überheben, verschonen'. 

2) Das hilfsverbum werden verbindet sich mit dem nackten infiuitiv, um Zeitformen zu um- 
schreiben. Man hat zwei arten dieser Umschreibung zu unterscheiden. 

a. das Präteritum von werden umschreibt in Verbindung mit dem Infinitiv eines concreten 
verbums das Präteritum desselben. Wie wir jedoch die entsprechende Umschreibung mit wesen 
den denkmälern des streng mhd. Zeitraums absprechen zu müssen geglaubt haben (vgl. oben s. 7, 4), 
so scheint auch die in rede stehende Umschreibung bei den besseren mhd. dichtem nicht vorzu- 
konmien, überhaupt erst in der zweiten hälfte des 13. Jahrhunderts au&utauchen und dann erst 
um sich zu greifen. Beispiele sind <iä bt wart man sie erkennen (daran lernte man sie kennen). 
Bertk. 1, 403, 36. dö daz lieckt erlöscken wart (als das licht aufhörte zu leuchten). Boner. 48, 37. 
Mehr beispide bringt Grimm gr. 4, 7; 92 und das mhd. wtb. 3, 730^, nicht aber aus frühzeitigen 
und classischen mhd. denkmälern, bei. Wo das geschieht, sind die belege älteren ausgaben ent- 
nommen worden, während eine spätere, genaue textkritik eine andere lesart ergeben hat Das trift 
besonders die anführungen aus dem Grafen Rudolf, Gottfrieds Tristan und den werken Konrads 
von Würzburg, dem nach Haupts bemerkung zum Alexius v. 1313. 1314 (vgl. auch Fr. Roth zum 
Schwanritter v. 1289) die construction des wart mit dem inf. schwerlich zugemuthet werden darf. 
Späterhin, namentlich im 15. Jahrhundert, mehren sich die beispiele; vgl. gr. 4, 182. mhd. 
wb. 3, 731». 

b. das präsens von werden umschreibt in Verbindung mit dem Infinitiv eines concreten 
verbums das futurum desselben. So geläufig und unentbehrlich dem neuhochdeutschen diese Um- 
schreibung ist, so auszerordentlich selten begegnet sie in reinen mhd. denkmälern, da hier das 
futurum überwiegend durch soln, daneben auch durch wellen umschrieben wird. Näheres hierüber 
gehört in eine betrachtung deä mhd. futurums, doch mag beiläufig bemerkt sein, dasz die bisher 
ermittelten ältesten beispiele für die Umschreibung des futurs durch werden im Flore des Konrad 
Fleck begegnet sind (z. b. ick wcene ir werdent mir es jeken. v. 3144, vgl. Sommers anm.), mithin 
etwa um 1230, genauer zwischen 1210 und 1230 die neue Umschreibung auftauchte, um allmählich 
die alte und bessere durch soln ganz zu verdrängen; vgl. gr. 4, 181 ff. 

3) das hilfsverbum dient zu passivumschreibungen; derartig, dasz das präsens und Präteritum 
von werden in Verbindung mit dem part. prät. eines andern verbums dessen passives präsens und 
Präteritum (= lat imperfectum) umschreibt; der allgemeinen regel nach ist also wirt geseit soviel 
wie dicitur, wart geseit soviel wie dicebatur. Näheres gr. 4, 15, wo auch geleugnet wird, 
dasz man bereits im mhd. die passive Vergangenheit durch ein dem part prät. beigefügtes worden 
Ausgedrückt habe, und diese steife beifügung erst dem nhd. Zeitraum zur last gelegt wird. In 
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der that aber findet sie sich nicht erst im 14. und 15., sondern schon, wiewohl selten, im 
13. Jahrhundert, wie Weigand in Haupts zeitschr. 7, 557 durch zahlreiche belege dargethan, unter 
denen der älteste ist da» Gahmuret geprtsei vil ioas worden. Par%. 57, 30; 58, 1. 

4) endlich sei bemeitt, dasz das mit einem infinitiv verbundene conj. pr&t. von werden im 
mhd. noch nidit zur Umschreibung des conj. prät., wo dieses dem sinne nach dem französischen 
conditionnel entspricht, gebraucht worden ist Die ersten beispiele eines wHarde mit dem infinitiv 
scheint das 14. 15. Jahrhundert zu bieten, unerhört dagegen ist bei den dichtem des 13. ein wurde 
mit dem inf. vgl. gr. 4, 184. 

III 

HABEN.. 

Haben, got. habany stimmt in laut und bedeutung so völlig mit lat. habere überein, dasz 
es schwer Mt, die herkunft dieser verba aus gemeinsamer wurzel bezweifeln zu sollen. Und doch 
erheben sich gegen ihre identitat, man mag nun entlehnung oder Urverwandtschaft annehmen, 
gewichtige gründe. An entlehnung aus lat. habere wird man bei einem so nöthigen, zu so aus- 
gedehntem gebrauch gelangten worte wie haben kaum denken dürfen, und gegen die urverwandt* 
Schaft beider erklärt sich das lautverschiebungsgesetz, dem zufolge sowohl anlautendes gotisches 
als hochdeutsches h nicht wiederum lateinischem hy sondern lateinischem c oder k zu entsprechen 
pflegt Gleichwohl hat es nicht an versuchen gefehlt, die Urverwandtschaft beider verba zu 
retten und die gemeinsame wurzel von habere und haban ausfindig zu machen. So stellt 
z. b. Leo Meyer in Kuhns zeitschr. f. vgl. sprf. 7, 289 unser haben zur sskrw. kshi 'weilen, sich 
aufhalten, wohnen' oder vielmehr zu deren theoretisch angesetzter causalform kshap^yämi (oder 
kshäp'äyäm\ das zunächst Ich mache wohnen' bedeutet haben mag, vielleicht aber auch zu der 
einfachen bedeutung 'wohnen, bewohnen' zurückkehrte. Aus diesem kshap-dyämi läszt er nun 
sowohl habere als haban hervorgehen; habere dergestalt, dasz das k von kshap durch einflusz 
des Zischlautes aspiriert ward und der Zischlaut selber dann abfiel (vgl. sskr. kshamä 'erde' 
mit lat. humus)\ haban dagegen sucht M. mit kshap^yämi in d^r weise zu vermitteln, dasz 
die sanskritische lautgruppe ksh zunächst, was auch sonst häufig der fall ist, ihren Zischlaut ein- 
büszte und das übrig bleibende k mit pünktlicher beobachtung des lautverschiebungsgesetzes im 
gotischen und hochdeutschen zu A wurde. Nach Meyers deutung läge also unserm haben der be- 
grif 'wohnen, bewohnen' (vgl. lat habitare) zu gründe, woraus die allgemeinere bedeutung 'besitzen' 
sich dann weiter entwickelt hätte. Man mag nun diesem versuch, habere und haban aus einer 
wurzel entspringen zu lassen, seine Zustimmung geben oder versagen: dasz er ein wenig künstlich 
ist, wird nicht geleugnet werden können. Natürlicher ist es jedesfalls, bei der frage nach dem 
etymon von haben die fragliche Verwandtschaft von habere und haban beiseite zu lassen, dagegen 
an die offenbare Identität von got haf-ja und lat cap-io die vermuthung zu knüpfen, dasz, wie 
hafjan 'heben' und haban 'halten' sicherlich eine wurzel haben, auch haban und capere nicht 
unverwandt sind, und dem gemäsz dem haban eine an 'fassen, fangen, ergreifen' rührende grund- 
bedeutung zu geben. 

Wie wir sin und werden erst als begrifsverba, dann als hilfsverba betrachtet hatten, so 
sollte nun auch die Verwendung von haben nach diesen beiden Seiten hin ausführlich dargelegt 



Digitized by 



Google 



_^ 18 

werden. Da sich aber haben als begriüsverbum in seinem ganzen umfang erhalten hat und so mit 
andern concreten verben auf einer stufe steht, so wäre es zwecklos, das concrete haben durch alle 
Verbindungen, die es eingeht, in zahlreichen beispielen vorzufahren ; es genflge daher mit einem 
hinweis auf die im mhd. wb. 1, 594 ff. niedergelegte reiche sammhing folgende auswahl und 
angäbe der wichtigsten fälle. 

A. haben als begrifisverbum bezeichnet den ^besitz", auch ^halten, festhalten'. Mit den be- 
deutungen halten, festhalteii' erscheint es gewöhnlich in vollen formen, besitz bezeichnend und als 
hilfisverbum erleidet es dagegen ganz üblich eine zusammenziehung seiner formen , wonach z. b. 
das präs. ind. ich hän, du hast, er hdi u. s. w., das prät. ind. ich hdte^ häie u. s. w. lautet; in 
der bedeutung ^halten' finden zusammenziehungen seltener statt. Haben erscheint nun 1) ohne 
object; z. b. hie habi ein man (hier hält ein mann). Azr«. 182, 2^; man sieht aber dasz das 
object stn ors nur fortgelassen ist, 2) init object, a. im genetiv (partit. gen.), z. b* der suht tum 
ich im fril guoten räi, v>and ich noch einer salben hän (etwas salbe besitze). Ito. 3423. b. im 
accusativ, z. b. si habten (ergriffen, hielten) sfnen Stegreif. Par». 227, 22. die hete der künec Kaylet 
(die Rischoyde, Frimutels Schwester, besasz, hatte der könig K. zur gemahlin). Pari, 84, 11; das 
object kann auch ein reflexiver accusativ sein, z. b. mn rehte des mannes ire stät dar nach als 
er sich selben hat (mit recht hängt ehre und ansehen eines mannes davon ab, wie er sich selber 
hält und auff&hrt). Vrtd. 92, 14. habt iuch an mtnen rät (haltet euch an meinen rath, folgt ihm). 
Par%. 170, 13. — Weiter begegnet hdn sehr häufig mit abhängigem accusativ eines abstracten 
Substantivs, um das concrete verbum zu uttischreiben, z. b. sanc A<Sft steht fürm^en. Parz, 587, 7; 
d/iiA< hän für tliehen. Par». 488, 8. Bemerkenswerth ist ferner die redensart ich hän war (ich 
sage die Wahrheit, habe recht). Iw. 2982 ; ebenso die ausdrucksweise kalt haben ^frieren', z. b. stne 
arme haben kalt (seine arme mögen wohl frieren). Par». 449, 4. »wo »ungen habent kalt und warm, 
die ligent in sfme rächen (zwei zungen welche kälte und* wärme haben, eine ist kalt, die andere 
warm, befinden sich in seinem rächen). Walth. 29, 11. In diesen beispielen sind war, kalt, warm 
accusative des unflectierten , substantivisch verwendeten neutrüms der betreffenden adjectiva; 
vgl. Hildebrand im Deutschen Wörterbuch. 5, 85. — Nicht selten tritt zu dem object von 
hdn ein prädicativer zusatz. Dieser zusatz ist entweder ein adjectiv, bald ein unflectiertiBS, 
z: b. si ist mtn dsterltcher tac, undhäns (ich habe sie) in mtnem herzen liep. MSF. 170, 20, 
bald ein flectiertes, z. b. den man in allen landen s6 lieben und sd werden hat. Ihrist. 482. 9, 
oder ein parttcipium präsentis, z. b. es hete diu eil süeze ir lieben herren füeze stände 
in ir schdzen. arm. Heinr. 463; derartige participia verstümmelt das nhd. und verwandelt 
sie in Infinitive, z. b. er hat das geid im kästen liegen anstatt liegend, hat den hut auf dem 
köpfe sitzen u. dgl. m. Der prädicative zusatz wird ferner ausgedrückt durch ein von der 
Präposition ze oder eür regiertes Substantiv, z. b. ze wtbe wolde ich hdn iwer schcme tohter. 
Nib. 1614, 2. den het er zeinem lügenwre (hielt er für einen lügner). TrisL 357, 36. man hat 
(hält) mich f^r einen man. Iw. 536. ich hänz für unbilde (halte es für ein wunder, für etwas un- 
begreifliches). Parz. 438, 26. — Ferner kann das ein^n accusativ. regierende prädicatswort haben 
auch adverbial bestimmt sein, und zwar durch adverbien, präpositiönen mit ihrem casus oder adver- 
bialpräpösitionen: z. b. er muoz mich deste baz hän(ie^to besser halten, behandeln). Iw. 2071. diu 
lidfe ir liep eil gern mit huote hat (in hüt hält, bewacht). Wig. 8055. der wirt het an im warmiu 
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kleii. Pari. 291^ 2. er het ir mantel an, Pam. 236, 15. — Endlich sei noch des umstandes 
gedacht, dasz haben zuweilen einen reflexiven dativ zu sich nimmt, der für den sinn des satzes 
im allgemeinen fehlen könnte, jedoch dem haben intensivere bedeutung verleiht: z. b. da% habe dir 
%e botschefte tu der Burganden lant (daz emp&nge hiermit als lohn fllr die botschaft, die du den 
Burgunden brachtest, sie an Etzels hof zu laden). JVt6. 1900, 4. 

B. haben als hilfsverbum. Als solches dient haben besonders zur Umschreibung der 
vollendeten Vergangenheit und tritt dabei äberwiegend in den zusammengezogenen formen auf. 
Im einzelnen ist folgendes zu bemerken. 

1} hän verbindet sich mit dem unflectierten participium präteriti vornehmlich transitiver 
verba, dergestalt, dasz sein präsens das perfectum dieser verba, sein Präteritum deren plus- 
quamperfectum umschreibt, z. b. ich hän geslagen; ich häie, h^te, hat gelingen. Näheres darüber 
gehört in eine betrachtung der mhd. tempora; vgl. gr. 4, 150; 160 ff.; 628 ff. Zu dieser Um- 
schreibung reicht zuweilen das blosze hilfsverbum aus, das zu hän gehörende part. prät ergänzt 
sich leicht aus dem vorhergehenden verbum, z. b. ich schikr.siner hantgHdi^ der bMc machet 
unde hat den kristen und den heiden (hat = gemachet hat). Wolfr. Willeh. 253, 10. ed ml ich 
jagen riten bem unde swfn, fUn ze dem Waskem toatde^ dU ich vil dicke hän (hän = g^aget 
. hän). Nib. 854, 3. und leitet mich als bcsse geltcere ie hänt (hänt = hä$U geleitet). MSF. 80, 15. 
Dasz leiten an dieser stelle die . bedeutung ^hinziehen und teuschen' hat, wie Haupt in seiner 
Zeitschrift 11, 588 bemerkt hat, bestätigt sich durch die verse Is eint allir schänden meiste 
Dai man eil gelobe tm lutxM leiste Vn di lute mit schöner rede leite. Wemher ton Elmen^ 
dorf 346 ff. 

2) der deutsche Infinitiv besitzt von den frühesten zelten her kein förmliches Präteritum; 
weder im gotischen noch sonst in einer deutschen spräche gibt es einen unumschrieb^en infinitivus 
präteriti. Was das mhd. angeht, so wird der inf. prät von transitiven verbai durch deren un- 
flectiertes part. prät. und den infinitivus hän, der von intransitiven mit stn umschrieben: z. b. 
gesehen hdn ; gese^^en stn 'sitzen geblieben sein". Dabei ist aber zu erwähnen, dasz die zahl- 
reichsten fälle dieser Umschreibung nach den präteritis^ der anomalen verba mugen^ kunnen^ soln, 
dürfen, müezen, wellen u. a. m. eintreten und diese verba meistentheils dabei im prät. coi]J. er- 
scheinen : z. b. der möhtez gerne hän cermiten (der hätte es gerne unterlassen mögen ; es wäre erwünscht 
gewesen, wenn er es unterlassen hätte). Parz. 484, 22. d6 möht ir ouch gesehen stn (da hättet 
ihr auch sitzen bleiben können), /tr. 135; nhd. pQegen wir in solchen fällen den satz umzustellen, 
d. h. wir machen das auxiliare haben zum herschenden verbum, das part. prät. zum infinitiv und 
das anomale verbum ebenfalls zu einem Inf., der jedoch im gründe nichts anderes als die ent- 
stellung eines ursprünglichen part. prät ist; vgl. gr. 4, 167; 168; 171. 

3) das hilfsverbum hän verbindet sich gern mit dem voll der präposition ze regierten infinitiv 
(gerundinm) eines concreten verbums. Diese Verbindung von hän mit ze und dem inf. drückt die 
nothwendigkeit oder möglichkeit eines thuns, das müssen, brauchen oder können aus: z. b. ich 
läz swaz ich ze schaffen hän (ich unterlasse was ich besorgen müste). Parz. 402, 13. waz hat diu 
weit ze gebenne liebers danne ein wip (was könnte die weit verleihen, das mehr erfreute, als ein 
weib). Walth. 93, 19. ich hän mi ze tuonne danne bluomen klagen (ich habe mehr zu thun, als 
darüber zu klagen dasz jetzt, im winter, keine blumen blühn). MSF. 169, 14. vgl. gr. 4, 108. 
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Auch der imperativ von haben und zwar mit reflexivem pronomen kommt zuweilen in Verbindung 
mit ze und dem inf. vor, z. b. nu habt tu ze raten (nun mögt, solljb ihr rathen; nun rathet). 
Wigal. 6862; vgl. gr. 4, 178. 

4) endlich kommt hön mit abgeschwächter bedeutung in impersonalen Wendungen vor, z. b. 
miich hat wunder ^iror\ Eigentlich sagt das ^wunder hat mich in seinem besitz, hat sich meiner 
bemächtigt', im gründe also ist haben hier nicht hilfs- sondern begri&verbum. Da aber die formel 
mich hat wunder wie die bezeichnung eines einfachen begrife auf uns wirkt und die grundbedeutung 
von haben für unser gefühl dabei ganz in den hintergrund tritt wie die von nehmen in dem 
ausdruck mich nimmt wunder, so schien es angemessen, der impersonalen Verwendung von hän 
nicht schon unter A, sondern erst an dieser stelle zu gedenken. Beispiele gibt die gr. 4, 246. 

IV. 

KUSINEN. 

Kunnen, künnen ist eins der sogenannten präteritopräsentia , über welche J. Grimm, GDS. 
1. ausg. s. 892 ff. zum theil sehr überzeugend und klar gesprochen hat; d. h. es gehört zu den- 
jenigen anomalen verben, deren präsens der form nach ein Präteritum ist; ihr Präteritum ist auf 
den platz des präsens gerückt und hat präsensbedeutung angenommen. Ist also das präs. kan, 
got. kann ursprünglich ein Präteritum, so mag in Übereinstimmung mit einem entsprechend ablautenden 
starken gotischen verbum , z. b. rinna (ich laufe) , rann (ich lief) , sein verlorenes präsens kinna 
gelautet haben, das selbstverständlich eine concretere bedeutung hatte, als das präteritopräsens 
kann. Grimm gibt dem kinna die bedeutung 'gigno\ kann also würde ^genui' sein und unser 
verbum, falls, wie wahrscheinlich, diese etymologie die richtige ist, damit der sskrw. jan 'gignere, 
generare' anheimfallen, worauf bekanntlich auch das griech. y^yo^, yiyviöSaiy ytyvtoexetv so wie das 
lat. genus, gignere, noscere für gnoscere zurückzuführen sind. Aus der ursprünglichen bedeutung 
des kann = 'ich habe gezeugt' entsprang zunächst die allgemeinere 'ich habe körperliche kraft 
und stärke', woraus dann weiter, mit Übertragung auf das geistige gebiet, sich die bedeutung 'ich 
habe geistige kräfte, ich weisz, verstehe, kenne' entwickelt haben mag, ganz ähnlich wie lat. 
gignere seinen abkömmling gnoscere, noscere das 'kennen lernen , erfahren' bezeichnen läszt. Was 
nun insbesondere das mhd. kunnen angeht, so dient es nirgend zur bezeichnung körperlicher, 
sinnlicher, sondern nur geistiger kräfte und bedeutet daher im allgemeinen 'wissen, Wissenschaft 
haben, verstehen, bescheid wissen, umzugehen wissen, bekannt sein'; dies vorzüglich als begrifs- 
verbum; als hilfeverbum schwächen sich diese bedeutungen bis zur unübersetzbarkeit. 

A. Kunnen als begrifeverbum. Als solches steht kunnen ' 

1) mit object und zwar einem accusativ der sache; ein accusativ der person ist bisher noch 
nicht daneben gefunden worden. Beispiele: ein man, der sine rtterschafl wol kan (der sich gut 
auf seinen kämpf und seine waffenübung versteht). Iw. 5318. diu suoze gemuote, diu niuwan süezes 
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Yieles) Ulr. v. LictUeMt. frauend, 316, 20. ich vinde dannoch einen rdiy da» ist der beste, den ich 
kan (den ich zu geben weisz). Bari, 193, 21. swer s6 stmten dienest künde (wer so beständig zu 
dienen wüste). MSF. 84, 19. 

2) der accusativ der sache wird durch eine präposition mit ihrem casus vertreten ; die zur 
anwendung kommenden präpositionen sind müf an und ze. Beispiele : hie ist och siner tohter man^ 
der tool mit rtterschefte kan (der sich gut auf ritterlichen kämpf und ritterliches leben versteht). 
Par». 66, 10. e» mac tool sin eins werden tnan, der niht mit armüete kan (der nichts von armuth 
weisz). ParA. 62 , 24. ich kan ein teil mit sänge (ich verstehe mich etwas auf gesang , lyrische 
dichtungj. Parz. 114, 13. mit der ^ost si bide künden (sie verstanden sich gut auf den Zweikampf 
niit der lanze). Par». 704, 6. daz e» (sin lüter vel) mit truapheit künde (dasz seine klare haut die 
trübe färbe kennen lernte). Wolfr.*Tit. 90, 3. er ist verlorn y stcer nu niht ican mit triutoen kan 
(auf erhörung darf sifeh keine hoflhung machen wer gegenwärtig nur auf treue sich versteht; mit 
bloszer treue erreicht er nichts). MSF. 128, 38. lät fnine wunden schoutcen etstoen der dd künne 
mite (einen der sich darauf versteht, einen ordentlichen wundarzt). Par». 511, 9. — er künde 
wole an ritterschaft. Eneit 243, 23. — die ze arbeite künden y die tumben helde st dd lirten (die 
sich auf die mühselige leitung des schiffes verstanden unterrichteten die unerfahrenen beiden darin). 
Gudr, (Vollm.) 285, 4. Bd allen derartigen Verbindungen von kunnen mit mit , an und »e nimmt 
J. Grimm gr. 4, 137 eine verbalellipse an; er will überall einen infinitiv ergänzen, ein verbum 
das unserm! ^umgehen' entspricht, und denkt an vam;. gerade an dieses, weil auch gesagt ward 
mit triuwen t>arn, mit scelden Dam, mit warten earn^ mit einem vam. Es scheint aber kaum 
nöthig, eine solche ellipse anzunehmen. Denn da kunnen soviel ist wie 'bescheid wissen, bekannt 
sein, die kunst besitzen', so wird wohl nichts zu supplieren sein; ich kan mit riterschaft, mit 
armüete enthält den vollständigen gedanken 'ich weisz bescheid mit ritterlichem thun, armuth ist 
mir bekannt', wobei das mit natürlich nicht den umstand oder die weise des könnens ausdrückt, 
sondern den gegenständ angibt, auf welchen das kunnen gerichtet ist, dies aber in der form einer 
adverbialen bestimmung thut. Bei dieser annähme würden auch die fälle mit an und »e ihre 
erklärung finden, fttr welche die ergänzung von varn nicht ausreicht. Nehmen wir also für die 
obigen beispiele die drei in frage kommenden präpositionen in der unserer annähme ent- 
sprechenden bedeutung von in bezug auf, in hinsieht auf, so behält kunnen die ihm als begrifs- 
verbum eigene concrete bedeutung, wä.hrend die annähme einer ellipse es zum hilfsverbum 
abschwächt. 

3) kunnen steht ohne object; z. b. swer da» rechen wolde da» wir wtp gesprechen, der 
müese vil gerechen, wir wtp bedürfen alle tage da» man uns tumbe rede vertrage; . . . wan wirne 
Hunnen leider ba» (denn wir wissen leider nicht es besser zu machen, unsere rede einzurichten). 
Iw, 7676 ff. wwr ich ein also wtser man, da» ich wol mähte, als ich doch kan, gesprechen nach 
des her»en gir (wenn ich doch nun auch kunst und geschicklichkeit genug hätte , da ich doch der 
sache kundig bin, meine erzählung ganz so gut vorzutragen, wie ich es wünsche)! Wigal, 33 ff. 
hete ich ougen oder dren danne da , s6 kund ich die rede eerstän : swenne ich niht ir beider hän, 
son kan ich nein, son kan ich ja (hätte ich dann äugen oder obren für das was ein andrer redet, 
so könnt ich ihn verstehn; bin ich aber, weil in gedanken, ohne aufmerksamkeit dafür, so weisz 
ich weder nein noch ja dazu zu sagen). Walth. 42, 3 ff. Mehr beispiele im mhd. wb. 1, 805^. 
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Man hat es hier mit einer eUip«e za thun, nicht aber mit einer im Sprachgebrauch liegenden 
grammatischen, wonach das fehlende mit bestimmtheit ergänzt werden könnte, sondern mit einer 
rhetorischen , mit einer der individaaUt&t des autors entspringenden weglassang de^enigen was 
zum vollen Verständnis dem gedankenznsammenhang zu entnehmen ist, doch nur annähernd ange- 
geben werden kann. 

B. Kunnen als hilfisverbum. Als solches ist üttiiifiafi immer mit einenoi infinitiv verbunden; 
fehlt dieser, so fehlt es doch nicht an einem begleitenden worte, dessen formelle beschaffenheit 
durch den fehlenden infinitiv bedingt ist und letzteren leicht ergänzen läszt. 

1) kmmen mit dem infinitiv. 

a. das subject ist eine person; wobei folgende bedeutungen des kutmen zu unterscheiden sind« 

a. humen bedeutet ich weisz es zu thun, habe es gelernt, verstehe mich darauf, meine 
natur oder sitte bringt es mit sich'. Beispiele : ich kan wol trinken unde tnac, ick hdn kumt unde 
kraft (ich weisz wie man trinken musz und besitze die nöthige kraft, es ordentlich auszufahren; 
ich bin theoretisch und practisch ein wackerer trinker). Wackern. leseb. 1*, 735, 22. ickn mac 
noch enkan tu gebieten mire wandelt noch Sre (es liegt weder in meiner macht , noch kann ich 
durch nachsinnen herausbringen, euch mehr Schadenersatz anzubieten und ehre zu erweisen). Iu>. 
2286. ichn unl mich mit dem munde mht glichen dem hunde, der da wider grinen kan , sd in der 
linder grinet am (ich i^ill mich, was den mund angeht, nicht mit dem hunde auf eine stufe stellen, 
der es meisterhaft versteht dagegen los zu knurren, wenn ihn ein anderer anknurrt). Iw. 875. 

ß. kunnen bedeutet 'ich weisz es möglich zu machen, es ist mir möglich'. Beispiele: ich 
«om wol da» ich ir hul<ie niemer gewinnen kan (dasz es mir nicht möglich ist, ihr wohlwollen zu 
erlangen). Iw. 1619* im künde niemen vtent sin (keinem war es möglich, ihm feind zu sein). Parz. 
149, 1. dich encride der tievel^ dune kamt nihi genesen (beschützt dich nicht der teufel, so wird 
es dir nicht möglich sein, am leben zu bleiben). Nib. 1988, 2. 

b. das sulgect ist eine sache; dieser fall ist seltener und hier bezeichnet kunnen die mög- 
lichkeit. Beispiele: e» enkund im niht geschaden (es war nicht möglich dasz es ihm schadete). 
Iw. 2638. da tet iwer bruoder die aller grausten not diu immer in den stürmen künde sin geschehen 
(die jemals in den kämpfen hat statt finden können; dasz eine gröszere not je statt fand, ist nicht 
möglich). Nib. 231, 1. im kumle an lieben friunden leider nimmer gescehen (es war nicht möglich, 
dasz er in bezug auf liebe freunde je etwas traurigeres erlebte). JVtfr. 724, 4. 

c. kunnen mit dem infinitiv eines concreten verbums umschreibt bisweilen dieses verbum 
ohne selbst eine merkliche bedeutung zu haben; in solchen fällen kann kunnen kaum übersetzt 
werden und bildet eben nur eine schmddigende periphrase , worauf zuerst aufinerksam gemacht 
hat Benecke zum Iwein v. 7457. Beispiele: frouwe, ich tuon iu ungemachy ich kan %e lange sitzen 
(ich fedle euch zur last, ich sitze wohl zu lange hier bei euch). Parz. 29, 19. min frouwe st ver-- 
wdzeny daz si sd manegen werden man von dem Itbe scheiden kan (dasz sie so manchen treflichen 
mann iii den tod schickt). Parz. 514, 8. diu sunne kan s(i nider sttn (die sonne scheint bald 
untergehen zu wollen). Parz. 548, 13. Wolfram scheint diese Umschreibung besonders zu lieben, 
doch. ist sie auch bei andern dichtem gefunden worden, z. b. du kanst etn tM ze lange sin (du 
lassest ein wenig zu lange auf dich warten). MS. 1, 16^. dem menschen ist gebom an, daz er dem 
töde wahsen kan (dasz er ftlr den tod aufwächst). Konr. f>. Würzb. Silv. 3748. 

3 
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2) AiMHieii ohne den Infinitiv, aber in begleitung eines localen adverbs, da8 auf den ieidrt 
zu ergänzenden infinitiv eines verbums der bewegung deutet; z. h.ine kan weder dar noch dan 
(zu ergänzen ist etwa vam; Ich weisz weder ein noch aus; weisz weder zu leben noch zu sterben'} 
ruft Isolt, als sie den Tristan fortsegeln sieht, in ihrer Sehnsucht und liebe aus. Trist. 465, 3. 

3) In folgendem falle weisz ich nicht zu entscheiden, ob kunnen begrifs- oder hilfsverbum 
ist Walther Yon der Vogelweide stellt sich bekanntlich in einer Strophe als den erzieher eines 
unbändigen kindes dar, dem er nicht beikommen kann und dessen Schulung er am ende mit den 
Worten aufgibt: nü si (tin schuole meisterlös an miner stat: in kan dir niht. Walth. 101, 33. Der 
sinn des letzten satzes ist ohne zweifei ich bin dir nicht gewachsen, meine geistigen kräfte reichen 
nicht hin, dich auf einen bessern weg zu bringen'; aber erst fortgesetzte beobachtung kann lehren, 
ob ein absolutes kwmen mit abhängigem dativ der person und mit der bedeutung ^einem geistig 
gewachsen sein' hier angenommen werden darf oder aber zu kan etwas dem gedankenzusammen- 
hang entsprechendes z. b. meister stn zu ergänzen ist. 

V. 

SOLN. 

Anlautend hat soln, solen^ svln, sulen entstellung erlitten; der hinter dem s ursprünglich 
vorhandene guttural ist verloren gegangen, wie ihn unter den mhd. denkmälern besonder» 
österreichische bewahrt haben (vgl. scolen, sckoln, schollen; ir schult. Par». 461, 29. nach der 
sangaDer hs.) und wie er sich bis heute in den ableitungen si^huld und schelten (eigentlich 
^jemand einer schuld zeihen, sie ihm vorwerfen') erhalten hat Auch dieses verbum ist wie kunhen 
ein präteritopräsens ; das dem mhd. ich sol entsprechende got ik skal (inf. skulan) ist der form 
nach das Präteritum eines starken verbums, denselben ablaut zeigend wie z. b. sial, das Präteritum 
von ik stHa (ich stehle). Dem zufolge setzt J. Grimm 6DS. 1. ausg. s. 903 zu skal ein präs« ik 
skila an, dem er, gestützt auf das got schwache masc. skilja 'fleischer, schlächter', die bedeutung 
ich spalte, haue, verwunde, tödte' gibt. Skal bedeutet ihm also ursprünglich ich habe getödteti 
verwundet und bin zu wergeld verpflichtet'; späterhin sei dann diese ursprüngliche bedeutung in 
die bedeutung jeder andern schuld übergegangen, um endlich die ganz abstraete des sollens anzu- 
nehmen. — Diese geistreiche etymologie hat viel verlockendes, und doch empfiehlt es sich, an eine 
näher liegende, natürlichere für unser verbum zu denken, es nämlich, wie Kuhn in seiner Zeit- 
schrift 3, 323 gethan, der sskrw. skhal zuzuweisen, welche 'wanken, gleiten, fehlen' bedeutet. Aus 
dem begrif des Irrens, fehlens, schuldig seins konnte sich dann leicht der begrif 'nöthig haben, 
müssen, soUen', entwickeln, ganz so wie aus lat. fallere, fallit me, das franz. il me faut lieber 
bedeutung und gebrauch des mhd. soln ist demnächst folgendes zu bemerken. 

A. Snln ftl5; hßfirrifsvp.rbum. Dm vßrRc.hiedenen bedeutuniren desselben, nämlich ^schuldisr 
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1) sotn 'schoklig sein", a. mit dem ftccQsativ der sache: z. b. der eine der soUe (schuldete) 
ßtif hundert^ pfemmge. mg$t. 1, 282. — b. mit dem acc. der sache und dem dat. der person: z. b. 
swer ime iki sol, der mac wol sargen (wer dem wirt etwas schuldig ist, mag wol in sorgen sein). 
Walih. 100, 28. Gewöhnlich ist das o^ect sinnliches hab und gut, selten etwas geistiges: z. b. 
gedenkent an die irimoe die ein man efme Herren sal (die ein untergebener seinem herren schuldig 
ist). Fhre 5375. 

2) saln ^bestimmt sein, gebühren', mit dem dativ der person: z. b. Binen mtner firiumkn 
gebt den brief unt diu eingerttn : diu wei% wal wem dasi fikrbwb sal (die weisz wohl , fttr wen brief 
und ring, den sie weiter befördern mag, bestimmt ist). Par%. 710, 7. 

3) saln 'nöthig sdn, sich gehören, nützen, frommen, lielfen'. Mit dieser bedeutung steht 
saln ausschlieszlich in durch loas, ^wiu (zu was), war tua eingeleiteten fragesetzen, a. mit dem 
dat. der person: z. b. «cas sal mir guat unde Ifp (was frommt, nützt mir verm(^en und leben)? 
Iw. 1467. iohn wei» »wiu mir dasi leben sal? Erec 125. war %ua sal dem briester gemäitheU 
(wozu taugt dem priester galantes benehmen und cour machen)? Heinr. d. Melk, priesterleb. 528. — 
b. ohne dativ der person: z. b. was sal ich, swenm ich dm enbir (was bin ich nöthig, nütze, 
wenn ich dich nicht habe)? Iw. 1466. wa% sal der rede mire (was nützt es weiter davon zu 
sprechen, wozu mehr Worte machen)? Iw. 2416. waz sali der in mtns hirren hüs, der im stnen 
vaier sluac (wie gehörte »ich der in meines gefbieters haus, der ihm seinen vater erschlug) ? Par». 
417, 2. Bei dieser ausdrucksweise nimmt Grimm gr. 4, 134 die ellipse eines infinitivus an, es 
seien etwa verba mit dem begrif 'helfen, frommen, nützen, dienen, sich gehören' zu ergänzen; 
und auch Benecke im wörterb. zum Iwein s. 404 wil dem saln ein stn, werden hinzugedacht 
wi^en. Gleichwohl scheint die annähme einer solchen ellipse überflüssig, da in dem saln hier 
schon selbst der begrif des frommens, nützens u. dgl. liegt, der aus der grundbedeutung 'nöthig 
sein, fehlen' ganz natürlich hervorgeht. — c. in Verbindung mit einem part. prät. als prädicativem 
Zusatz zum subjecte: z. b. was sal diu rede beschc^net (was nützt es, frommt es, schöne werte zu 
machen; wozu schöne werte machen)? Walth. 106, 6. was sal galt begraben, des nieman wiri gewar ' 
(was frommt es, gold zu vergraben, so dasz es niemand zu sehen bekommt)? MSF. 137, 3. 
vgl gr. 4, 128. ^ , 

B. Saln als hilfsverbum; fast immer mit einem Infinitiv verbunden, der, wo er fehlt, sich 
leicht aus dem gedankenzusammenhang oder einem vorhergehenden verbum ergänzen läszt Zu 
den verschiedenen gewöhnlichen, ins nhd. übergehenden bedeutungen des auxiUaren saln, nämlich 
'sollen aus pflicht, in folge der änordnung des Schicksals, eines befehls, Wunsches oder weil es die 
umstände als angemessen oder zweckmäszig erscheinen lassen, kommt namentlich die, dasz es 
auch die freie Selbstbestimmung des willens bezeichnet, mithin unser heutiges 'müssen (aus eignem 
antrieb), wollen, dürfen, werden', vorzüglich in der ersten person, vertreten kann. Beispiele: was 
»alles Salt ein ritter gebn (was fttr eine abgäbe wäre ein ritter zu leisten verpflichtet)? Walfr. 
WUleh. 116, 17. der uns dd salde rechen der wil der suane pflegen (der uns an ihnen zu rächen 
die i^cht hatte, will uns mit ihnen zu versöhnen suchen). Nib. 2166, 3. ein lütsel mir gevellet 
wal das ich noch geleben sal (dasz mir vom Schicksal bestimmt ist noch eine weile zu leben). 
Vrtd. 176, 11. der künec niht lenger salde lebn (das Schicksal wollte dasz der könig nicht länger 
lebte). Pars. 494, 26. ich sal em baten hän (ich musz einen boten haben, brauche ihn). Pars. 

3* 
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625, 2. ich sol (ich musz, will) d%^ guot gewinnen mit sunme od abe mit mimnen, Parz. 363, 9. ick 
eol fDor triegen uns bewam (ei, da musz ich uns vor betrügerei behüten). Pan. 361, 17. diu (die 
strasze) soll der tcerlde gemeine sin (es wäre angemessen und billig, dasz die landstrasze von 
jedermann benutzt werden dürfte). Wolfr. Willeh. IIS^ 7. dö ich niene wolde noch heltben solde 
(da ich wed^r bleiben wollte noch bleiben durfte oder konnte). Itc, 386. ob ich iuch des biten sol 
(wenn ich euch darum bitten darf). Parz. 620, 2. ich küsse iuch, ob ich küssen sol (wenn ihr 
meinen kus wünscht). Parz. 405, 12. des sol niht wellen got (das wolle gott nicht). Nib. 2182, 1. 
got sol dir Ionen (gott lohne dir). Wolfr. Tit, 115, 1. dwS nu soll ich suHgen (nun möcht ich 
schweigen). Parz. 399, 7. er sol ze Parmente tarn (ich befehle ihm, sich nach P. zu begeben). 
Trist. 353, 29. ir sult in aber sterben ze dem andern male (ihr wollt, werdet ihm zum zweiten 
male den tod geben). Trist. 215, 26. swem er (gott) nUnne erzeigen sol (will, wird). jPotä. 466, 5, 
mir sulen ouch tohter lieber sin (mir mögen doch töchter lieber sein; töchter sind mir übrigens 
lieber als söhne). Parz. 367, 21. ir redet getriuliche unde wol; sU ich an iu nu wizzen sol (wissen 
mag, weisz) daz ir daz gerne unmcerety daz minem herzen sweeret, so . . Trist. 353, 34. — Ge- 
währen diese beispiele genügende einsieht in die verschiedenen Schattierungen, welche die bedeutung 
des auxiliaren soln je nach dem gedankenzusammenhang annehmen kann, so sind nun, seine Ver- 
wendung im einzelnen betreffend, folgende fälle hervorzuheben. 
1) das hilfsverbum in Verbindung mit dem Inf. präs. act 

a. es umschreibt das erste futurum. Da letzteres einer eigenen form im deutschen entbehrt, 
80 muste es entweder umschrieben öder, gar nicht ausgedrückt, durch andere tempora vertreten 
werden. Hauptstellvertreter war im mhd. das präs. ind. bald ohne einen auf die zukuuft deutenden 
adverbialen zusatz: z. b diz rieh ich, rupcht es got (das werde ich rächen, wenn gott es will). 
Parz. 128, 11; (er) genas als ich iu sage (wie ich euch näher auseinander setzen werde). Iw. 1107, 
bald mit einem solchen: z. b. kumt er morgen (wenn er morgen konmien wird). Wigal. 382; 
bistü niht ein zage, so gesihestü wol in kurzer erist selbe (so wirst du wohl bald selber sehen) 
waz diu rede ist. Iw. 563. Ward jedoch diese Vertretung als unzureichend für die bezeichnung 
des futurums befunden, so trat die Umschreibung ein, für welche das präs. von werden nur ganz 
vereinzelt (vgl. oben s. 11), das von wellen in gröszerem umfang (doch eigentlich auf die erste 
person, weil diese allein ihres willens so gewis ist, dasz sie von einer künftigen handlung reden 
kann, sich beschränkend), besonders aber das präs. von soln, als das geläufigste mittel, zur an- 
Wendung kam; beispiele in der gr. 4, 180; 181. — Zuweilen diente das Präteritum von soln 
zu einer dem lat. periphrastischen futurum entsprechenden Umschreibung; auszer den im mhd. 
wb. 2*, 18P dafür beigebrachten belegen dürfte hierher gehören: durch daz er mtden wolde swaz 
man truoc od tragen solde für in (weshalb er nichts von den speisen berühren wollte , die man 
ihm vorsetzte oder vorzusetzen im begrif war). Wolfr. Willeh. 177, 2. 

b. der imperativ, auf etwas künftiges gerichtet, berührt sich mit dem futurum und so er- 
klärt sich wie bei nichtanwendung der eigenthümlichen Imperativform die zweite person sing, und plur. 
des imperativus durch die entsprechenden indicativen präsensformen von soln umschrieben werden 
konnte; vgl. gr. 4, 85. Dies umschreibende du solt, ir sult hatte jedoch häufig nicht eine so 
stark befehlende kraft wie in der heutigen spräche; nicht selten liegt nur eine zarte, zu- 
rückhaltende mahnung und bitte darin, wie wenn z. b. Siegfried zu seiner mutter sagt: frouwe. 
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ir suU nM wemen. Mb. 62, 3 oder der kämmerer zur Kriemhilt, die aus dem gemache schreitend 
Siegfrieds leicbe finden wird: tJroirc, ir sult sHlk stän. Nib, 948, 2. Zuweilen wird in den mittein 
den imperativ zu geben derartig abgewechselt, dasz dem umschriebenen imperativ der unum- 
sehriebene unmittelbar nachfolgt, z. b. dem salin gerne eolgen, und wie m nUU erbolgen. Par». 
127, 23. du $olt dSn (i^n dich) küssen Idzen^ disen ritter, bhtt im ire. Par%, 175, 26. des sult iir 
gerne volgen, unt sU im niki erbolgen. Pam, 393, 11. 

c. die im mhd. einer eignen form entbehrende erste pers. plur. des imperativus pflegt 
durch die entsprechende des adhortativen conjunctivus präs. vortreten zu werden, wobei das pro- 
nomen wir bald nachfolgend beigef&gt, z. b. 'erlaben wir das grap (lasset uns das grab des 
heilandes befreien)! Walth. 77, 23; den volgenwir! Wigal. 29; enpfähen wir in! Wigal. 1536; 
nü gin wir släfen. Erec 8578, bald fortgelassen wird, z. b. nü reden (lasset uns r.) eon andern 
sacken. Er. 8422. nA lä^en dise rede hie, und sagen iti . . Greg, 751. heilen boten riten. Nib. 
817, 3. Es kann jedoch die aufforderung auch durch wir suln mit dem Infinitiv gegeben 
werden, z. b. wir sulen (laszt uns) disen töten man begraben. Parz. 253, 8. der bürge lop sul 
wir fne Idn (laszt* uns hier damit abbrechen, die bürg noch weiter zu loben). Par», 403, 21. 

d. unser hilfsverbum dient ferner zur Umschreibung des optativus , wobei das conjunctive 
solde durch inteijectionen unterstützt wird und der satz die fragende Wortfolge zeigt, z. b. hey 
solder immer kamen (hei käme er doch einmal) m Burganden lant! Nib. 717, 4. Besonders tritt 
hier das ursprünglich interrogative wan (aus wände ne Svarum nicht' , vgl. Lachmann z. d. Nib. 
442, 5) zur Verstärkung des wünschenden ausrufes auf, bald ohne weitere interjection , z. b. wan 
sali ich bi dir sin! MS. 1, 194^", bald mit einer solchen, z. b. hei wan sali ich ir noch s$ gegangen 
stn daz .. MSF. 126, 18. ouwt wan solde si nü pflegn geb€erde nach ir güete! Iw. 1660. 
vgl. gr. 4, 79. 

e. das conjunctive solde dient zur Umschreibung des conjunctiven Präteritums, bald so dasz 
es dessen einfache , form umschreibt, bald unserm würtie entspricht, also dasjenige prät. conj. um- 
schreibt, welches in den romanischen grammatiken den namen des conditionalen fährt. Dasz werden 
zu dieser Umschreibung bei den dichtem des 13. jahrh. noch nicht verwendet ward, ist obens. 12 
bemerkt worden; vgl. gr. 4, 183 flf. Beispiele: er bot ir dHu dinc «^e», da» si der ein» nwm 
mit der wal; da» si in dem mere viel (fiele) »e tal, . . ade da» ir fleisch unde ir bein »e puher 
wurden gar eerbrant, od da» si Tybaldes hant solle hähn (hienge, hangen machte) an einen asi. 
Wal fr. Willeh. 109, 29. — sime gote »e Sren ich mich gerne taufen solle (würde). Par». 57, 7. 
het er ht allen iwer lebn genomen, da» soll (würde) ich winic klagn. Wolfr. Willeh. 116, 19. si 
sagten . ,, uns solde kamen . . fUr die höhsten schulde pfant. Par». 465, 26. wie getörstet ir gesch^m- 
wen strtt, den ich werben solde^ ob iwer herze wolde mir dienen. Par». 599, 11. dS warp mit 
»ühte wit»en swer da dienen wolde, s6 der grdl kamen solde. ?ar». 808, 22. si vorhte da» ein 
ander schür üf si Valien solle. Wolfr. Willeh. 163, 19. 

f. verschieden von dieser Umschreibung sind diejenigen fälle, in denen das conjunctive solde 
nicht, wie es in den eben angefahrten beispielen der fall ist, in blosz umschreibender geltung seine 
grundbedeutUBg fast aufgibt, sondern dieselbe bewahrend plusquamperfectbedeutung hat, z. b. sus 
enkalt der werde Parm>äl Itot^i der lieht gemäly der er genie»en solde (deren Verwandtschaft ihm 
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bitte zu gute kommen sollen; es wäre billig gewesen, dasz sie ihm zu gute gekommen wäre). 
Pari. 706, 19. 

2) das hilfeverbum in Verbindung mit dem durch haben und sin umschriebenen inf. prät. act 

a. sein präsens umschreibt das sogenannte futurum exaetum: z. b. ick sol sim sddere kam 
benamen (ich werde ihm die geraubte königin bald abgenommen haben), ho. 4650. 

b. sein Präteritum conj. umschreibt ein zweites conditionale: z. b. och wände dö em frouwe 
sdn, si solt (würde) den prt» verloren hän, hete si da nihi tr ämis. Parz. 216, 24. 

c. nicht selten aber bewahrt^ dem unter 1) f. erwähnten fall entsprechend, das conjunctive 
solde ^ine bestimmtere bedeutung und fimgiert dann als plusquamperfectum: z. b. dö 9old man 
uns gesidelet haben näher an den Hin (da hätte man uns näher an den Rhein ruheplätze herrichten 
sollen). Nib. 909, 4. er solde (hätte sollen) her abe sfn gecam, heil. Georg 3996. 

3) das hilfsverbum in Verbindung mit dem durch sin, toesen umschriebenen ini präs. pass. um- 
schreibt das fut. pass., z. b. im sol von Hagnen immer toesen widerseit (ihm wird von H. allezeit 
friede und freundschaft aufgekündigt werden). Mb. 816, 4. vgl. gr. 4, 949. 

4) das auxiliare soln ohne begleitenden inf., der aber leicht zu ergänzen ist Bei dieser 
ellipse des inf. sind zwei fälle zu unterscheiden. 

a. ein verbum der bewegung ist zu ergänzen, auf welches locale adverbia oder präpoätionen 
mit ihrem casus hindeuten: z. b. die mit im solden dam (sc. vom ^die sich mit ihm hinweg b^ 
geben sollten'). Mb. 709, 2. sol ich dar? Parg;. 22, 7. di» swert: da% sol her umbe mich. Wolfr. 
Willeh. 296, 11. — er sold an den Rin. Mb. 701, 1. daz si se lande solden, des wären si eil vr5. 
Mb. 163^ 2. vgl. gr. 4, 136. 

b. das vorausgehende verbum, dessen Wiederholung gespart wird, ist zu ergänzen: z. b. 
die lob ich als ich solde (wie ich loben würde) daz safer ime golde. Ptu^n. 3, 13. ich kum iu 
schierre (bälder) denn ich soL Pan. 402, 27. da% eruuge ich ob ich sol. Airs. 436, 18. er sprach 
als er solde. Wolfr. Willeh. 149, 4. ich gloube im tool, al^ er mir sol (glauben soll). MSF. 191, 22. 
hirre unt gesinde enphiengen in, als man »e not den biderben sol. Trist. 470, 13. 

5) das nhd. sollen kann auszer den gewöhnlichen bedeutungen auch eine m^lichkeit des 
urtheils anzeigen, derartig aber, dasz sollen dieselbe nicht als durch das urtheil des sprechenden 
selbst, sondern als durch das urtheil eines andern gegeben bezeichnet: z. h. er soll klug sein, er 
sollte krank sein* Ob auch das mhd. soln in dieser weise angewendet worden, ist eine frage, die 
erst durch fortgesetzte beobachtung entscheidend beantwortet werden kann. Als fragliches beispiel 
mag jedoch aus des Strickers Karl v. 159 angeführt werden. Nachdem erzählt worden, dasz 
kteig Pipin zwei mit seiner rechtmäszigen, früher ihm verwechsdten gemahlin Bertha gezeugte 
kinder hinterlassen, eine tochter Gerdraut und einen söhn Karl, wird mitgetheilt, dasz Karl drei 
Stiefbrüder hatte: der eine, Leo, widmete sich mit verständigem sinn dem geistlichen stände, die 
beiden andern dagegen, die ritter Wineman tmde Rapote, die stne bntoder solden sin, die wären 
ttmp, verschworen sich gegen Karl und wollten ihn umbringen. Man mag nun stne auf Leo oder 
auf Karl beziehen, in jedem falle steht solden sin entweder nur als schmeidigende periphrase für 
wären oder aber hat die in rede stehende bedeutung, wonach die werte die sine brwder solden 
sin den gedanken ^die als seine brüder galten' enthalten würden. 
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JFam mihi magistratum deposituro ea, quae per htmc anntim memoratu 
digna evenerint, breviter liceat enarrare. 

Et ut ab üs ezordiar, quae ad reruni academiearum admiiiistrationem per- 
tiaent, Augustissimi Regis iussu , ut in ceteris Borussiae academiis, sie in nostra 
curatorium, quod vocatur, institutum est. Hoc muuus viro perillustri Rudolph o 
Roedenbeck, Principi a consiliis regiminis intimis, demandatum est, cui viro 
literarum et scientissimo et amantissimo salutem'et incrementum nostrae literarum 
sedis curae cordique fore conlidimus. 

Et hoc curae in augendum nostrae universitatis florem oollatae debemus, 
quod numerus civium academicorum, imprimis medicinae ßtudiosorum, ita crevit, 
ut numerum eorum, qui his triginta tribus annis apud nos in literas colendas 
incubuerint, longe superaverit 

Ut superiori anno medicorum, sie hoc anno philosophorum ordo adauetus est. 

Literarum occidentalium munus Lemckii ad Gissenses discessu orbatum 
Guilielmo Treitz philosophiae Doctori traditimi est, qui apud Bonnenses illas 
disciplinas privatim docuerat. Praeterea in ordinem illum vocatus est Carolus 
Lucae, philosophiae Doctor, ut theotiscas literas et disciplinas, quas in academia 
Halensi privatim docuerat, apud nos profiteretur. Leopoldus Fridericus Ilse, 
philos. Dr. et literarum politicarum P. P. O., ad suscipiendam earum professionem 
ad Regiomontanos discedere iussus in eiusque locum substitutus est Joannes 
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Carolas Glaser, phil. Dr., qui apiid Regiomoütaaos doctrin^s politicas et 
camerales professus erat * 

Caeteris ordinibus nemo aceessit. Nee di^^eessisse aliquem e coUegis lae- 
tamur. Rudolphus Dohrü, med. Dr^ et artis obstetriciae P. P. 0., cum summa 
nostra laetitia ante aliquot menses ad Brlangenses invitationem honorificentissi- 
mam recüsavit et xenodochio obstetricio, cuius aedificium bis diebus perfectum 
usuique traditum est, ampliu#. praeerife Nee minori laetitia affecti sumus, quod 
Curtius Wachsmuth, phfl* Di*, fet historiae P. P. O. , successor in suöimo 
academiae magistratu meus, ab Erlangensibus honorifice vocatus apud . nos 
remanere maluit. 

In privatim docentium numerum recepti sunt Paulus Theodorus Gross, 
theol. lic. et seminarii theologioi Philippini maior primarius, Georgius Meyer, 
iuris utriusque Dr., Theodorus Langhans, med. Dr. et Adolphus de 
Koenen, phil. Dr. 

Restat ut duorum dierum, alterius fausti, alterius infausti universitati 
nostrae, faciam mentionem. Die XXVII. m. Martii quinquaginta anni praeter- 
ierunt, ex quo tempore ^r magnificus et consultissimus EduardusSigismundus 
Loebell, academiae nostrae procaneellarius , e professorum extraordinariorum 
numero in ipsum iureconsultorum ordinem sublatus est. Festum illum diem viro 
de universitate aeque ac de patria optime merito congratulati sunt prorector et 
senatus signumque suae in cum reverentiae dono obtulerunt; ex iureconsultorum 
ordinis mandato seniori nostro coUega coniunctissimus Augustus Ubbelohde 
sincerrima vota nuncupavit coinmentatione, quae „Erbrechtliche Competenzfragen.** 
inscripta erat, oblata; philosophorum ordo in virum omnium ingenuarum artium 
et elegantiorum literarum amatorem ac fautorem gradum doctoris philosophiae 
artiumque liberalium magistri honoris causa contulit. Nee vero maiora ampli- 
oraque illius viri magno honore augendi omandique defuerunt testimonia. Clemen- 
tissimus enim Rex virum de rebus nostris meritissimum, quem paulo ante ordinis 
coronae regii secundae classis equitibus adscribi iusserat, dignitate principi a 
consilüs iustitiae intimis omavit et Illustrissimus , qui rebus ad Institution em 
publicam spectantibus praeest, regis minister literis gratulatoriis missis clarissimi 
viri merita agnovit Praeterea non modo huius urbis magistratus, militum hie 
collocatorum tribuni, amici, discipuli, quantum festo illo die laetati sint, grata- 
lationibus declaraverant, sed etiam ezterarum universitatum facultat^ iuridicae 
tabulis, literis, nuntüs missis, quantopere illum virum colant et observent, aperte 
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aignificarunt Illud unum ae^e tulimus, qnod viri illustriasimi modestia nos 
impedivit, quominuB festiis ille dies publice celebraretur. 

Die XXX. m. Julii subita nobis morte ereptus est Augustus Fridericus 
Ghristianus Vilmar, philos. Dr., theol. P. P. O. , a consiliis ecclesiasticis, 
ordinis electoralis Guiliehni eques, natus Solzae die XXL m. Novembris a. MDCCC, 
qui per tredecinx fei'e annos theologiam docuerat Virum lugemus doctrina in- 
signem, summis ingenii bonis praeditum, decus universitatis nostrae atque 
ornameBtuin*). 

Senatus amplissimus decrevit, ut, si dies XV. m. Octobris, a quo semestre 
hibemum inciperetur, in priorem hebdomadis partem caderet, die domiaica prae- 
cedente, si vero in posteriorem, die dominica subsequente novus prorector ex 
more maiorum inauguraretur. 

Jam vero instat dies huius mensis XVIII., quo fasces Academiae, quos 
per hunc annum tenui, successori rite creato et ab lUustrissimo, qui rebus sacris, 



*) Ipse vitam in GerlaDdi libro ita inscripto: Chrundlage zu einer Messischen Gelehrten^ 
Schriftsteller' und Künstler - Geschichte von 1S31 bis avf die neueste Zeit» I. p. 119 sq, descripßit. 
Scriptis h. 1. p. 136 — 140. commemoratis ha^ addenda sunt: 

1) Pastorahiheologische Blätter, Bd. 7—12. Stuttgart 1864—1866. 

2) Was ist in Sachen der Eemotion von Pfarrern in Hessen-Kassel von 1656 bis 1820 Rechtens 
gewesen f Geschichtlich nachgewiesen. Marb. 1867. 

3) Zur neuesten CuUurgeschichte Deutschlands, Zerstreute Blätter^ wiederum gesammelt. Dritter 
Theil. Frankfurt 1867. 

4) Die Gegenwart und Zukur\ft der niederhessischen Kirche. In Aphorismen erörtert. Marb. 1867. 
6) EandbUchUsin für Freunde des deutsehen Volksliedes, Marb. 1867. 

6) Idiotikon von Kurhessen. Marb. 1868. 

7) Kirchengeschichtliche Miscellen und Notizen in: Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte 
und Landeskunde. N. F. I, 204. II, 132. 

Multa quoque in epbemeridibus, quae inscriptae sunt Hessenteitungy usque ad a. MDCCCLXVI 
scripsit. 

Novis editioBibus prodierunt hi libri: 

a) Af\fangsgründe der deutschen Grammatik. 6. Aufl. Marb. 1864. 

b) 2ktr Literatur Johann Fischart's. 2. Aufl. Frankf. 1865. 

c) Deutsches Namenbüchlein. Die Entstehung und Bedeutung der deutschen Familiennamen. 
4. Aufl. Fraakf. 1865. 

d) Geschichte der deutschen NationaUiteratur. 11. Aufl. Marb. 1866. l2. Aufl. Marb. 1868. 

e) Geschichte des Cor^fessionsstandes der evangelischen Kirche in Hessen j besonders in He9senr 
Katsel. 2. A^. Marb. 1868. 
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rtn ©a| tft bcr Äui&brurf cincö ©cbonfcnS burd^ bic ®pxaä)t. S)ic ^uffl^n^n^fcfeung bcr SBortc ju einem 

Bal^e, fomie bie Bufammcnfügung mel^rerer ju einem ©cbanfen gcl^öriger ©äfce jn bctrad^tcn ift Slnfgabe bcr 

©^ntaj. 3e nad^bem bcr jum Stuöbmrf gcbrad^tc ®cbonf c ein einfad^er ober me^rfad^cr ift, unterf^etbet man anä) 

einfa^e ober mcl^rfad^c (jufammcngcfc^te) ©äfec. SJoß bic crftcrc Art bic urf^jrünglid^e unb in ältcftcr 3cit aöcin 

gebroud^tic^e toax, liegt in berSRatur ber ®aä)t. 3n i^rer cinfad^cn, öcrbinbungölofcn Slncinanbcrrcil^ung beftanb 

bie ältcftc SRebeform. ,S)a6 babei jtoifd^cn ben cinjelnen ©cbanfen, bie jum SluSbrurf gebrad^t n?urbcn, irgcnb ein 

3afaminen^ong , eine JBcrbinbung t)on bcm ©prcd^cnbcn im ©eifte mcl^r ober minber bcutlid^ cm^jfunbcn tonrbe, 

liegt auf ber $anb. S)od^ bieS logifd^e SJcr^ältnig ber ©ä^c ju einonbcr aud^ äufecrlid^ ju fcnnjcid^cn toax man 

md^t beftrcbt, fonbcm allein bic ^Betonung genügte, bie ja fel^r mannigfad^cr SRüancen fällig ift. ©aß aber in bicfer 

frü^eftcn Qtit bcr ®pxaä)t t)ox bcr Sntftc^ung beg SRcIatiö^ unb ber ßonjunftionen aöe ©ä|c für ben ©|}red^cnbcn 

eine glcid^e S3cbcutung l^atten, ift n?ol^i faum anjune^men. SBicImc^r n?irb man Dclbrücf beiftimmen, toeld^er 

(©^tttaft. t^ox^äj. 1, ©. 98 ff.) be^au^jtet , baß e8 fd^on bamate ^anpU unb SWebengebanfen, olfo aud^ ^au^jt^ 

unb 91cbenfä^e gegeben l^abe. 5?ur n?ar bie f|)rad^Kd^e gorm für beibe biefclbc, nämlid^ bie b^ cinfad^cn @a|cö, 

bed ^auptfa^cd. 

®rft im Saufe ber Qtit machte fi(^ baö S3cbürfnig gcitenb, ben gegenfeitigen logifd^en Si^f^witticit^öttg bcr 
®ä^ aud^ äußerfid^ fcnntlid^ ju mad^cn, unb fo cnhoidEeltcn fid^ juerft afö äußere Äcnnjcid^cn, bann atö bctoußt 
angetoanbte SÖiittcI bic jur SBcrbinbung ber ©S^c unter einanber bienenben ^artifeln unb Pronomina. SJaß mit 
^filfc berfelbcn junäd^ft tüicber nur ^anpt^&^t unter einanber öerfnü^ft tourben, folgt au« bem oben ©efagtcn 
atS fclbftüerftänblic^. Unb i)on biefem rid^tigen ©cfid^tgpunftc aug ^at D. Srbmann in feiner ©Jjntaj 
Dtfricb« bie oltbcutfd^en Sinbctoörter betrad^tet unb gcfunbcn, baß faft alle f^jäter jur Sinicitung üon 9?cbenfäfccn 
üertDOubten ^artifeln urf|}rünglid^ Seftanbtcile bc^ ^au^jtfa^e« toaren, auf n?cld^cn af^nbetifd^ ber Slebcngebanfe 
in bcr iJorm cine^ fclbftänbigen ©a|c3 folgte. Auf mcd^anifd^cm SBege gelangten bann jene SBörtcr in ben ©a|, 
toüdfcx ben 9iebengcbanfcn au^brürft, tourben aömäl^Iid^ afö ju bcmfclbcn gcl^örig betrad^tct unb enttoidfelten im 
Saufe bcr Qdt an^ il^m eine eigene Strt i)on ©ä|cn, n?eld^c im ©egenfa^e ju ben ben $au^}tgebanfen toiebergebenbcn 
^au^?tfä|en SRebenfä^e genannt tourbcn. 

a)icfe eben furj angebeutetc ^nttoicf elung ber ©ä|e unb ©a^inrl^ältniff e ift nid^t ba« SBerf einer furjen Qtxt, 
fonbcm vieler Sa^r^unberte , unb baucrt nod^ je^t fort. SBielei^ babei liegt auc^ im Seliebcn bcS ©|}re(^enbcn ; 
bcnn ob er im mel^rfac^en ©a^e einen ©ebanfen ate felbftänbig einem anbem beiorbnen ober i^n afö 9lcbcnfa| 
abhängig t?om §au|}tfa|e l^infteKen toiK, ^ängt l^äufig ganj üon i^m ai, ba ber Unterfd^ieb jtoifi^en ^oüpU unb 
gilebcnfal nur auf ber SBi(^tigfeit be^ Snl^alt^ bcrul^t; unb über biefe ^at bod^ l^äufig ber SRebenbe felbft ju ent* 
fd^eibcn. Dod^ ift bicfer ®cfic^t3|}unft bei ©eurtcUung cinc^ ©|}rad^benfmalc^ üon untergeorbneter Scbeutung. 
ajietotcl^r muß man betrad^ten, in toeld^em 3Äaße ju bcr Qtxt, in toeld^er cg entftanben ift, bcr ®pxad)t bie 3KittcI 
JU ®cbote ftanben, um einen ben logifd^cn SScr^öItniffeh entf|)red^enbcn ©a^bau ju ermöglid^en, in n^cld^em Umfange 
ferner bie üorl^anbencn 3Kittel in bem betrcffenbcn SBcrfe jur Änn^enbung gcbrad^t finb, unb ob fd^Iicßlid^ bie 
onfletDonbten SRittel biefelben geblieben ober ju anbrer Qext t?on anbem öerbrängt n^orben finb. 



♦ 2Iin meiflen l^ahe xd^ bas ^nd^ von €rbniann „Die Sytitaj (Difric^s" ntt^ <5erings fjabtlitattonsfc^rift „Die Coufalfä^e Bei 
htn akb. UeBerfefeem bes 9. u. ^o. 2k*f ^alle ^876" benu^ unb mand^mal ipörtlid? barans entlefjnt. 
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JBctrad^tct man hanaä) bic fijntaftifd^c ©a|bc]^anblimg in bcr Äubrun, fo fällt fofort auf, ba% fte in üielcn 
JBcjtcl^ungcn cinfad^er unb funftlofcr ift afö bic unfrcrgctt, ja aud) afö btcjcntgc bcr übrigen erjä^Ienben ©ebtd^te 
bcg 13. Sal^rl^unbcrtg. 3)ag crftc unb ^auptfäd^Iid^ftc, »aö un« bei bcr Seetüre bcrfclbcn aufftöftt unb i^rcDiction 
ganj befonberS (^araftcrificrt, ift bcr auSgebc^nte @cbraud^ btr ^arataje, nic^t blog bcr burd^ JBinbenjörter ücr= 
mittcltcn, fonbem nod^ üiel ^ufigcr bcr aftjnbctifd^cn. S)ieg ift eine ©igentümlid^feit ni(^t nur bcr ftubrun; fonbem 
üUxfiavüpt bcr tpx\ä)m ^oefie, tocld^e au3 unb mit bem ®oHc ertoad^fen bie äuSbrudf^mcifc begfelben mcl^r oI« 
icbc anbcrc S)i(^tung toicbcrf<)icgclt. S)cnn ba^ fßott ftc^t in ber Äunft feiner ®pvai)e, bcfonberg toa« bie burd^ 
iftcflcEion jum äui&brudf gebrad^ten logifc^cn SJerl^ältniffc anlangt, ju jcber Stit auf bem ©tanb|}unfte einer toeit 
früheren gcit, al^ bcr ®cbilbetc. S)iefen @tixan6) ber ^aratajc, ber fid^ ber SKcufd^ im 3?aturjuftanbe bcbicnte, 
lönncn toir nod^ jefet an bemÄinbe beobad^ten, todäft^ \x6) bie logifd^e ©erbinbung bcr @ä|e unter einanbcr nod^ 
nid^t ttar matten fann; unb nod^ ^cutjutagc bebicnt fid^ i^rer ber Orientale. 

3m folgenbcn nun l^abe id^ mir vorgenommen, bie ©tjntaj ber ©aufalfägc in bcr ftubrun in i^rcm öollen 
Umfange inS Slugc ju f äffen. ®enn bic Setrad^tung eincg ©a^öe ^äftniffeS genügt, um unö ein ttarcS S3ilb üon 
bem ©ntmidCcIunggftanbpunft bcS betreffenben SittcraturbcnfmalS über^au))t ju geben. 2)cnn eine einfeitige ?lu«^ 
bilbung cincg beftimmten ^unfteg ber ©^ntaj ift ber ©^jrad^e frenib. 

3!)ic caufale ©afeücrbinbung befte^t aug bem begrünbeten unb bem begrünbenben ©a|e. SQScnn aud^ le^tcrer 
nid^t nur Iogif(^ bcn ®runb bejcic^nct, ttjoraug man bie S33a^r^eit ber in bem anbcrn ©a^e aufgcfteöten Se^au|)tung 
ober S3egebcnl^cit erfennt, fonbem aud^ bie mirWic^e Urfad^e (ben realen ®runb) angiebt, marum ettt)aS ift ober 
gcf(^ic^t, fo ift bicfe Untcrfd^eibung für bie f|)rad^Iid^e S3ctra(^tung bicfer ©ä^e boi) i)on feiner SBcbeutung; benn 
in i^rcr gorm ftnb beibe Slrtcn einanbcr gleid^. 



I Intiftbfe liifiiri||(. 



aBieurf|)rüngüc^ancIogifd^en©a|t)erl^äItniffcf|}rad^Ii(^ni(^taui&gebrüdEttt)urben, foftettteman aud^ begrünbeten 
unb begrünbenben ©a^ in ber %otm öon §auptfä|en, b. ^. fo, bafe beibe felbftänbig für fid^ betrad^tet gteid^en 
aOäcrt für bic äuSfagc l^aben, cinfad^ • ncbencinanber , o^ne ba§ in einem üon bcibcn bag caufale SJcrl^ättni« burc^ 
cinc^artifcl angcjcigt toärc; üiclmcl^r überließ man c8 bem Sefer obcr^örer, ba^ logifd^c SBcr^öItni^ beibcr ©ä|c 
JU einanbcr ^eraui&jufü^Ien. 95cif|}icle bicfer urfprünglit^cn 8flcbctoeife finben toxi in bcr Äubrun nod^ in großer 
Änja^I, rcic^üd^cr afe für jcbc anbcrc Art t?on jufammengcfe|tcn ©ä|en, unb jttjar fo, baß bei tocitem öfter ber 
bcgrünbcnbc ©a| bem begrünbeten nachfolgt aliS umgefc^rt, ein ajer^öltni^, baiS Srbmann (I § 143) bei Dtfrib 
ebenfalls conftaticrt l^at. ^ier aöe Scifpiclc unücrbunbcner (£aufalfä|c auäufü^rcn, ^afte x^ nxiji für nottoenbig; 
bagcgcn für bie mit ^artifetn eingeleiteten tocrbc id^ mid^ beftreben alle x^&Ue ju üerjci(^nen, ba nur bie SBcrtti^^ 
fid^tigung fämtlid^cr für ein rid^tigcö SRcfuftat bürgt. 

S)cr begrünbetc ©a| ftel^t }. ©. öoran unb bcr bcgrünbcnbc folgt : 

83, 1 — 2 : die krüt diu muoste er niezen durch des hungers not. 
müelich ist ze Kden der bitterliche tot. 

135,1: daz liute in wolte vähen: ir herre daz gebot. 

197,1 : der helt lebete schöne : vro was er genuoc. 

336,1: si nigen ir al gemeine: ztthtic was ir muot. 

1463,1 : ich mac niht gevliegen : veder han ich niht. 

18, 1—2. 63,4. 80, 1-3. 110, 2—3. 130, 2-4. 185,4. 239, 1—2. 383, 1—2 etc. 
häufig fd^cint bie ^ufa())arti(cl bei» begrünbenben ©a^ci^ bei^^alb fortgclaffcn ju fein, mcil Sßörter, auf 
bcncn ein befonberS ftarfer 2;on ru^t, an bic ©|}i§e bcÄ ©a|c3 geftettt finb, üomc^mlic^ bcmonftratiüc ^onomina, 
toclc^c auf Dörfer ertofi^nte ^erfonen ober ©cgcnftänbc jurüdCtoeifcn (a) ; ober |}crfönlid^c ^onomina, ttjcld^e ent^ 
n^cber aud^ ancoffjoxx^i) gebrandet tocrbcn ober eine ^erfon ober einen ©egenftanb anbcrn Dörfer ertpä^nten gegen' 
übcrftcDcn (b). 
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»cifiride ju a) 

214,2 heiz Höranden bringen: dem ist wol erkant 

aUe Site Hagenen. ©bcnfo 225,4. 228,4. 254,3. 287,4. 330,4. 517,2. 
»eifptdc ju b) 

63,4 des haben wir ze gebene: wir sin in groezlichen holt. 

18, 1—2. 110, 2—3. 130,4. 185,4 345,2. 508,4. 790,2. 1324,2. 1454,3. 1539,3. 

3iU9eiIen fd^It oud^ btc bcgrfinbcnbc ©oniunctton nai) einer im 3nH)eratii) ober burd^ ein mobate« §ülf«* 

ifitoort attö3ef))roc^enen 9[ufforberung. SHed erfd^eint ganj natärßd^ unb ift ein ®e6raud^, ber oud^ uns ntc^t 

fremb ijl. 5Denn ber @a|, n^el^er einem anbem folgt, ber einen S3efe§I auSbrttdt, mirb öom $örer üon fettft 

ds SSegrfinbung be8 JBefel^te angefel^en, beborf alfo feiner befonbern Sejeid^nung d8 fold^er. @o 

447, 3—4. nu bringet mir vil dräte die mlnen gßrstangen. 

si mfiezen alle sterben, die ich mit mtner hant mac erlangen. 
296,4, 383, 1—2. 1062, 1—2. 
Sto bcmfelbcn ©runbe toirb ancS) nad) einer bireftcn grage bie caufale (£onj|unction auSgelaffen, toit 
636,4 wie möhte im misselingen? Herwic ist biderbe nnde wise. 
$ier begrftnbet ber bem gragefafee folgenbe ©a| baS in jenem angegebene. Der gragefa^ ift l^ier nur 
eine in go^^ ^ner tJ^age auögefprod^ene Sel^auptung, unb an feiner ©teile ^ätte and) eine negierte Se^aupfling 
fielen lönnen: S^m fann e« ntd^t mißlingen, berai $. ic. 

SBie f(^on bemcrft, ift bie Qafjl ber SBeifpiele, too ber bcgrünbenbe ©afe bem begrünbeten öorangel^t, tocit 
feltencr. SBir mürben unS biefe SRebetoeife too^I fc^tocrlid^ me^r erlauben, fonbern bebicnen un« ber caufolen W)^ 
i>crbien toie: ba^er, bcS^alb u. ä. Am toenigften auffaHenb crf(^cincn unS nod^ fold^e ©äfte, in bencn burd^ ein 
Dcmonflratiüum ber Sn^alt beS begrünbenben ©a|eS no(^ einmal jufammengefa^t toirb, »ie • 
54, 3—4 es hete der übele tiuvel gesant in daz riche 

stnen boten yerre. daz ergienc in allen klageliche. 
644,4 der helt der dfiht si biderbe: daz was in beide liebe unde leide. 
^oä) md) unfercr jefeigen Äuffaffung Diel ungetoö^nlic^er finb Seif^jiele toie 
88, 3—4 d6 wände er, daz er solte vinden da ir spise. 

vor dem übelen giifen sleich er zuo dem Stade harte lise. 
994,4 diu maget ist eilende. vrouwe, ir snlt si gftetlichen Iferen. 
62,1. 199, 1—3. 200,4. 205,4. 208,4. 751,4. 960, 1-2. 1356,4. 






11 Sirdi fntiteh lerliileie Snfilfilt 

Seboti^ ben meiften (Saufolfä^en in ber ftubrun werben jur fd^ärferen Sejeid^nung be« SBcr^ältniffe« ber ©fifte 
inrter einanber fd^on getoiffc ^artifeln unb Pronomina beigegeben, njcld^e enttoeber bem erften ober bem jtoeiten 
Sa|c urf<)rünglid^ cis> SBeftimmungen angehören. Km beften mcrben biefe, toxt bie« ®ering (bie 6aufalfä|e bei 
ben a^b. Ueberfeftem be« 9. u. 10. Sa^r^., §ab.^©d^r. $alle 1876, ©. 10) getrau ^at, in 2 Slrten unterfd^ieben, 
m coufale Slbücrbien unb ©onjunctionen (cf. aud^ ©rbmann, ©tjnt. Dtfr. I ©. 44 ff.). Daß unter biefen biejenigen, 
todt^c urf|}rünglid^ ju nebenorbnenber SBerbinbung ber ©ä|e bienten, bie älteften toaren, ift nad^ bem früher @e* 
fagten fdbftüerftäuMid^ (©a|t?erbinbung) ; erft f<)äter traten bie ©äfee aud^ in unterorbnenbe SSerbinbung (©afegefüge). 
3)ie fibergcorbneten ©ä^e l^eißen babei §au^}tfäfee, bie untergeorbneten SRebenfäfee. Se|tere pnb atfo urf|}rünglid^ 
itii^ ettt)a, toxt man öfter fälfd^tid^ geglaubt ^at, burd^ ©rtoeiterung üon ®Iiebern be« einfad^en ©afee« entftanben, 
fonbern fle entfpre^en biefen nur in i^rem logifd^en SBert. 

3u ben caufalen Äbüerbien gehören alle biejenigen ^artifetn, „toeld^e afö organif^e ©lieber bem felbftänbig 
begrfinbetcn ©a|e cngel^ören, alfo bie ©emonftratiüabberbia dftrumbe, umbe daz, dnrch daz, davon, des, deste, 
dö, dar zuo, sit, s6, bereu urf|}rünglid^e JBeftimmung e8 toar, im begrünbeten ©a|e auf ben im begrünbenben 
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angegebenen ®runb l^injun^eifen; femer biejenigen Slbüerbta, meiere, baju bienen, auf bie D^atfäd^Kd^feit beS Snl^alt« 
be« ©a^eg l^injutoetfen: ja, nft/ Diefe JBertoenbung ber ^artifeln afö abüerbiale ®eftmunungen beS begtttnbetcn 
^au^)tfa|ei8 l^ält ©rbmann (I. ©. 46) tooffl mit 8flec^t für bie urfprünglid^e unb ü^re SJertoenbnng im begrünbenbcn 
Stebcnfa^e erft für eine fecunbäre, ou« berfelben abgeleitete. 

,,6oniunctionen finb ^artifeln bt^ begrünbenben ©afee«, bie bemfelbcn ni(^t urf|}rünglid^ angel^ören, fonbem 
auf me^anifc^e Sßeife eingebrungen unb aOmäl^Iici^ il^re urf)7rüng[id^e 93ebeutung aufgebenb ju formelhaften SSejeic^:: 
nungen ber Äbl^ängigleit erftarrt finb" (®cring ©. 10, Srbmannl, ©.46—47). SJiefer ^roce§, fotoie bcrUmftanb, 
ba§ bie ^rtüeln ber 2. Älaffe jum größten %t\l ber erften entnommen finb, läftt fic^ im ä^b. nod^ in Dief 
Weiterem Umfange nad^toeifen ate im SR^b. S)a« 1. ©tabium n^ar n^o^I, bafe biefelbe ^artifel jugleid^ im begrünbeten 
SRad^fafee unb im begrünbenbcn ©orberfa^e gebrandet mürbe, ba^ 2., ba§ fie aud^ festerem aöein beigegeben tourbe. 
SJabur^ tourbe fie für biefen eine formelle SBejeid^nung beS SJerl^ältniffe^ , in todd^em er jum $Rac^fa|e ftanb. 
3m 3. ©tabium enblid^ tourben fie ju toirflid^en Sonjunctionen, b. ^. ju bloS formalen 8A6)m ber ©a^üerbinbung, 
unb als fold^e aud^ in nad^geftcöten SRebenfä^en gebrandet. 2)od^ l^aben fie baneben bie SWöglid^feit ber SJertoenbung 
in i^rer urf^jrünglid^en abüerbialen Sebeutung nic^t üerlorcn (Srbmann I, ©. 47). Sn ber Äubrun finben wir 
öon ben Slböcrbien, »clc^e ju Sonjunctionen getoorbcn finb, nur sit, ja, nü, do, unb aud^ biefe nur noc^ in 
befd^ränftem 3Äa§e. 3)ie bei Weitem l^äufigfte unb, obgleid^ jüngfte, boc^ immer me^r in ®ebrauc^ fommcnbc 
Conlunction.für ben begrünbenben ©a| ift wände, wand, wan (a^b. hwant»). 

yia^ ^injufügung ber ^artifeln behielt aber ber @a^ nid^t bicfelbe äußere ^otm, bie er Dörfer l^atte, 
fonbem in ber SBortfteDung traten SBeränberungcn ein. 3)ie gewöJ^nlic^e SBortftettung im ^au^jtfa^e ift: ©ubj., 
ßopula, ^äb., Wcld^e in ben bisher befprod^en.en ®aufalfä|en, toeld^e äu^eriid^ afö fold^e nid^t gcfennjeid^net finb, 
natürlich unüeränbert beibel^alten ift. ©obalb aber bie oben angefül^rten caufalen Slbüerbia an bie @j)ifec be2 
begrünbenben $außtfa|eg treten, muffen fie nad^ ben ®cfefeen ber gcrmanifd^en SBortfteQung Snöerfion bctoirfcn, 
b. 1^. baS ^rfibifatöoerbum unmittelbar an fid^ l^eranjic^cn , toä^renb baS ©ubjeft unb alle anbem Scftimmungcn 
nad^folgen. ®er toid^tigfte, entfd^eibenbc Unterfd^ieb aber jtoifd^en ^anpU unb Slebenfa^ ift bie ©teHung bcS 
SSerbum finitum. Sm SRebcnfa^ ift nämlid^ bie 6op. unb baS SBcrb. finit. burd^ minbeftenS einen fefbftönbigen 
Siebeteil getrennt, ja eS jeigt fid^ in aßen unabl^ängigen ©ä|en fogar bie S^enbcnj, ba« 3Jerb. finit. möglid^ft an 
ben ©d^Iuft beg ©a|eg ju fteHen. 3Q3ie biefe 2;i^atfad^e, bie in ben älteften al^b. Ducöcn fd^on bcmerfbar ift, ju 
beurteUm fei, wirb fic^ Wo^I fd^Weriid^ je mit ©id^er^eit entfd^eiben laffen. Jomanc^ (bie afielat.*©ä|e bei ben 
a^b. Überfe|ern beg 8. u. 9. 3^., ©. 54 ff u. 100—102) wiQ fie auf eine urf))rünglid^e ©tettung bc§ $aupt= 
fa^eS jurüdEfü^ren , anbere. Wie afiieg (©tellung t)on ©ubj. u. ^räb.^SBerb. im ^elianb, ©trap. Ou. u. §orf^. 
XLI, ©. 86 ff), S3el^ag^er(®crmania XXm ©. 284) unb Sergaigne (in ben M^moires de la soci6t6 de linguistique 
de Paris HI 1876 ff, befonberS ©. 139 f) auf eine urf^jrünglid^c ©tcQung ber 9?ebenfä^e. ®inc fidlere Snt^ 
fd^eibung barüber !ann un3 ^icr aud^ jiemfid^ gleichgültig fein , wo e« fid^ nur um geftfteQung beS X^atfäd^tic^en 
in einem einjelnen Denfmale l^anbelt. 3)od^ fo öiel ift nad^ ben üor^anbenen Dueöen gewift, baß urfprünglic^ naij 
ben Gonjunctionen bie bem felbftänbigcn ©a|e jufommenbc SBortfteKung beibel^alten Worbcn ift unb erft attmä^ttc^ 
baS SBerbum bem @nbc beö ©a^eS immer me^r jurücfte, aöe anbem ©abteile üor fid^ nel^mcnb, eine ^Bewegung, 
bie in unferer n^b. ©d^riftf|}rad^e erft il^ren Slbfd^Iuß erreid^te. 3)ie rcgdmä^ge grammatif^e SBortfofge im ein- 
fad^en SonjunctionSfafee ift alfo folgenbe: Gonj., ©ubj., (Dbj.), SBerb. finit., ober ffionj., ©ubj., (Dbj.), ^räb., 
$ülfst). 3ebe Slbweid^ung üon biefer SBortfiellung im 9iebenfa^e ift ba^er für i^n afe Snüerfion ju betrad^tcn. 

®g ift oben erwäl^nt, baß bie ^artifeln. Welche eigentlich bem begrünbeten S^iad^fafee angel^ören, auc^ bem 
begrünbenben SBorberfa^e beigegeben finb. 

SBä^rcnb nun im 9^b. ber ©|}rac^gebrauc^ e^ erforbert, baß bei üorange^mbem conjunctionalen 9lebenffl|e 
bie SBortfoIge beS nad^folgenben $au^}tfa|eg in bie bem gragefa^e fonft angel^örige ©teHung: 6o|}., ©ubj., ^tSb. 
inöertiert Wirb, finben Wir in ber Äubmn nod^ bie geWöl^nlid^e SBortfoIge beS ®rfenntnigfa|eg, natürlid^ mit Äu«* 
no^me ber gäße, Wo Sonjunctionalabüerbien, bie nod^ ben S^arafter t?on ßonjunctionen trogm, an ber @pi|e M 
@a|e8 ftel^en, j. JB.: 
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438, 2 — 3 nü ir nicht weit erwinden, s6 heize ich morgen yruo 
satelen hundert nioere mageden unde yrouwen. 
9d jcbcr fonfttgcn «u^nal^Tnc mirb bcr ®runb an feiner ©teKe jur ®pxaä)t tonnnen. 

Wan» want, wände. 

56) beginne mit ber Sonjunction, totiä)t, toit im W)b, iHbttffcmpt, fo aud^ in ber ^brun am ^äufigften }ur 
9i^ä)nanQ bei^ caufalen SBer^dltniffed gebrandet tü'nb, mit wan, want, wände, af)h. hwanta. 92ad^ bem Vorgänge 
Mm Sa^mann (ju W). 442,5) ift n^o^I aQgemein anerfannt, bag bie urf)7rüngtid^e 93ebeutung be^ It^wanta „marum'' 
fei, bie fic^ im 8. u. 9. 9^. nod^ finbet unb toie im 11. fo aud^ im 12. 3^. unüergeffcn toax. SBie bcrUcbcrgong 
ia& ber Sebeubing „marum" in bie bcr entf^jred^enbcn ßonjunction „bcnn" ober „tDt\i" ju erflären fei, ^at ebenfalfö 
gac^momi (j. SRibcI. 852,3) angebeutet mit folgenben SBorten: „®emö^nlid^ fte^t ber ®runb, mit wände, weil e8 
riftentlid^ „toarum" bebeutet, erft nad^ ber bereit» au»gef|}rod^enen golge.'' ätfo ber Slebenbe fl^rid^t juerft eine 
Sl^otfad^e oug, fragt fid^ felbft bann mit wände nad^ bem®runbe unb antwortet unmittelbar barauf. Urf|}rünglid^ 
iDäre bemnad^ }. 93. 414, 4 ju inter)7ungieren : 

selbe weiz ich einen, daz künic nie gewaji 
bezzeren recken: 

wan? er was ein zierer degen guoter. 

ÄuS bicfer Sebeutung folgt, ba§ hwanta, wände anfang« nur bem begrünbenben 9?ad^fa|e angehört f)at 

©eine fragenbeÄraft ^at eS aber anä) im SK^b. nod^ nid^t üertoren, tnelme^r ift wanne, wan = hwanta ni — (warum 

nii^ — ) ganj gewö^nlid^ (cf . Sad^mann ju 9?ib. 442,5, öenedEe u. aRütter im SBörterb. HI 499»), wobei bag üon 

Stimm (@r. IH 180, 181) erhobene SBebenten betreff enb bie SBeglaffung bcS ne fic^ leid^ erlebigt burd^ annähme 

offuiül^nc^er Uebertragung öon negativen auf pofitiüe grage^ unb SBunfd^fäfec (anberg Srbmann I § 121). 2)ie 

am fpäteften entWidEctte 5<^^"i ^^^ caufalen $ßeriobe l^at man mit (£rbmann (I @. 87) barin ju fe^en, ba§ ber 

bvLxd) wände eingeleitete begrünbenbe ©a| t?or ben begrünbeten trat. 5)icfe 5orm, wcld^e f(^on im ä^b., werai 

0»^ nic^t fe^r ^äufig, auftritt unb fid^ auc^ bei guten m^b. ©d^riftfteßem, wie bei ^artmann unb ©ottfrieb, aud^ 

inbermagel922, finbet (cf. SBenecfe ju 3fWein 736), fc^It in bcr Äubrun Doöftänbig; fo fc^r ^atte ftc^ im JBoIte^^ 

betüugtfein eine Ahnung be« Urfprünglid^cn crl^altcn. ^itSaifl ber mit wände xt\p, wan eingeleiteten ©aufalfä^e beträgt 

in ber Äubrun 33. 3m®ebraud^ ber öcrfd^iebenen formen !ann id^ feinen Unterfd^ieb finben; überaß. Wo wände 

fke^t, lörnite man mit bemfelben SRed^t aud^ wan fd^reiben. 2)ie gorm wand ift nirgenb» überliefert, aber üon 

SRartin 1506,2 anftatt beS l^anbfc^riftftd^en wann l^ergefteQt, mit Weld^em Siedete, ift ni^t eiuäufel^en. JBielme^ 

toirb Wegen be^ gänjlid^en %tf)Un^ biefer grorm aud^ ^ier wan ju lefen fein, Wie an berfdben SJerSfteöe t?or einem 

t)ocaUfd^ anlautenbenSBorte 68,3 wan ez, 215,3 wan ich, 1375,2 wan ich überliefert unb au^ üon äßartin bei^ 

behalten ift. 

S)a wände bem 9?ad^fafe nid^t urf|}rünglid^ angehörte, fo finbet fid^ nad^ bemfelben juweilen nod^ bie geWöJ^nlid^e 
ffiortftettung beS $auptfa^e«, unb jwar üiermaf. SBir überfe^en t^ in biefem galle burd^ unfer ni^b. „benn" : 
318,4. 414,4. 1024,4. 1252,2. 

9hir einmal finbet fic^ in ber SSortftcQung bie aud^ ]|e|t noc^ juwetten üorfommenbe Unregelmä^gleit , ba| 
^ i» einem iSafee, beffen ^räbifat au« einem mobalen ^ülfSjeitWort mit einem Snfinitiü befielet, ba^ Dbieft nit^t, 
''[*| toie e« bie SRcgel crforbcrt, öor bem Snfinitit? fte^t, fonbem hinter bemfelben: 
137, 1—2 : ilen si begunden, daz si niht wurden vlom. 

wan si muosten yürhten des jungen Hagenen zom. 
©er ®runb baüon liegt Wo^I in ber gel^obenen bid^terifd^cn ©iction unb in bem (8inf(u§ üon SÄetrum unb 9leim. 
S)a§ wände aöein Snöerfion bewirfte, alfo bag SBerbum an pd^ j^eranjöge, finbet in ber Äubrun nid^t me^r 
fiatt, wie juWeilen nod^ im W)b.; j|ebod^ unter Sinwirfung anberer üor baS SBerb tretenber JBeftimmungcn, bei 
bencn nad^ beutfd^er SRcgct bie ©tellung be8 JBerbS öor bem ©ubjeft geboten War, alfo nad^ ftarf betonten 
SBörtem im ©afeanfang, wie 

310,4: wan mir gäben geste bi minen ziten nie s6 loheliche. 
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$tcr§cr ju rcd^ncn ift auäf bcr Sali, too ein ©afetcti auÄ bcm ©a|c herausgenommen unb unmittelbar 
bem wände angcf^Ioffen , aber bann burc^ baS Demonftratiüum toieber aufgenommen mirb. 3ft nun biefcr 
herausgehobene ©a^teil ein anbcrer a(S baS ©ubjeft, fo bcn^irft basT il^n n^ieberaufueJ^mcnbe S)fmonflratiüum 
Snüerpon, tme 

957,2 : wan diu genäde min, 

von der bin ich s6 verre leider nu gescheiden ; 
ift jener ©a^tett aber baS ©ubjeft felbft, fo ift bie Snüerfion baburd^ unmöglich, ba§ auc^ ia^ S)emonftratiüum 
juglei^ ©ubjeft ift, toie 

395,3: wände iuwer stimme, 

diu ist vor aller vreude nnde ob aller kurzwüe ein gimme. 

1220,3: wände ir meisterinne, diu was vil ungehiure. 
Daß wände jebod^ fd^on mciftenteite afö ©onjunction gefül^It mürbe, jeigt bie bei meitem übertoiegenbe S^iji 
ber ©eif|}ielc, in toeld^en ba^ ^äbifotSöerbum an baS ©a|enbe geftcHt ift ; fo : 

9,4 die vuoren mit ir gerne, wan si den jungen künec wol erkanden. 
68,1 ez was noch unerstorben, wan ez got gebot. 

68,3. 215,3. 344,2. 710,4. 984,4. 1027,1—2. 1150,4. 1169,4. 1177,2. 1277,2. 1375,2. 1506,2. 
SBeftel^t baS ^räbifat auS bem ^ülfSjeittoort mit einem ^artici|}tum ober auS einem mobalen ^ülfÄjeittuort 
mit einem Snfinitiü, fo ftc^t ber Siegel nad^ baS äujitiare am ®nbe unb baS ^rtici^iium rcfp. ber 3nfimtiü 
unmittelbar baoor. Da» cingige JBeif|}ieI mit bem eigentliti^en §ülfst?erb 
1340,2 wan wir nach ir gesinnet nü lange zite hän 
toeid^t öon ber SRegcI ah. SBon ben brei JBeif|)iefen mit mobalen $üffSüerben entfl^red^en jtoei biefer SRegel: 
767,4 wände si sis niht yerdagen selten. 
892,4 wände der in gerne sterben weite. 
Dagegen bei bem britten finben toir bie umgefe^rtc Drbnung: 

48,4 wan si sin euch weiten geniezen. 
äRetrum unb befonberS ber9ieim finb n^ol^I auc^ l^ier als bie Ißeranlaffung gu biefen^n^eid^ungen }u betrad^ten. 

3n fed^S gäöen ift baS ^äbicatSücrbum nid^t ganj an baS ©nbe getreten. (Js fielen jtoar ©a|teile üor 
bemfelben, toel^e im ^au|)tfa|e hinter i^m fte^en müßten, anbcre aber folgen i§m na^ gegen ben im SRebenfa|e 
flblid^ geworbenen ®ebraud^. ®etoö^nli^ finb bieS, mo eS ja am erttärlic^ften ift, umfangrei^ere JBeftimmungen, 
bur^ htxmQtox\ä)tnixtien jtoif^en ©ubject unb SJerbum biefeS Don jenem ju toeit entfernt unb ber©a| fd^Iejjpenb 
getoorben luäre, toie 

44,4 wände si so nähen saz mit den vreuwen ebene an der zinne. 
80,4 wände mich der grife truec da ber wel hundert lange müe. 
1433,3 wan du uns vil der beide slflege üf einem sande. 
®od^ barf man nie üergeffen, baß toir eS mit einem ®ebid^te ju t^un ffaien, beffen K^t^men unb 8ieimen 
JU ßiebe leidet ein KbtoÄdjcn t?on ber SRegel bebingt toerbcn lann unb fo (Sntfd^ulbigung ftnbet, ein ®runb, bcr in 
ben anbem ©eif|}ielen maßgebenb getoefen ju fein fd^eint: 

137,4 si yerhten in al gemeine: wan ei in sähen Abele gebären. 
564,3 wan si in da hiezen herre. 

1260,2 wände ich nie gewan 

deheine gebaere. 
©ieKetc^t luurbe aud^ in ben beiben lefeten J8eif|}ieten bejmedt, ben nad^ftel^enben ©afeteit befonberS ^eröorju^eben. 
Sbtf ben begrünbenben @a| ift einmal im begrfinbeten ^tngebeutet, unb jluar burd^ dar umbe: 
68, 2 — 3 iedech het ez besunder dar umbe gröze not, 

wan ez der alte grife den nuen jungen truec. 
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Nu toax urfprüngltd^ temporale^, btc ©cgcnmart (ie|t) ober bic taum öcrffoffcnc Scrgangcnl^ett (focbcn) bc^ 
jcid^ncnbeS »bücrb, unb feine SBertoanbift^aft mit bcm grie^. vöv, vö, bem lai. nunc, nuper tft ougcnfd^einKd^. 
Sie bic meiften ttmpoiaUn unb lofalcn ^artifeln eine übertragene Scbeutung annehmen, fo tft bei nu auS ber 
temporalen bie caufale hervorgegangen. aKögfi(^fciten, mie bieg gefd^c^en ift, laffen \xi) mehrere beulen. ®ering 
(@. 32 f.) l)ai ytoti berfelbcn bcf|}ro^en. Siemporale mie caufale Scbcutung l^at an6) noc^ bai^ n^b. „nun". 
ytaäf erbmann (I § 78) ift bie genannte ^artifel, nac^bem fie jur Sejeid^nung ber SSerbinbung jtoifd^cn bcm 
Kcbenfafee unb feinem §au|}tfa|e gebraucht tourbe, urfprüngli^ afö abüerbiafc Scftimmung bt^ begrünbeten ^taä)^ 
fa|e§ angetoenbet toorbcn, an^ bcm fie bann aHmä^Iit^ anä) in ben begrünbeten 8?orberfa| aU ©oniunctton über* 
ging, tdö fold^c aber l^at fie nie mcl^r temporale Sebcutung in bem ©inne, bafe fie bloi^ baS jeitlic^c SBerl^ältni» 
gioeier ©ä|e ücrglcic^t, fonbern fie mad^t mit caufaler Sejie^ung auf bie aBirHid^feit auf eine in Setrad^t ju jicl^cnbe, 
eine Angabe ober eine ßagc bcric^tigenbc 3;^atfac^e aufmerffam, fie »eift auf bie im öor^ergc^enben ©a|c gefc^Uberte 
Situation in ber S33eife ^in, bafe fie ben fotgenben ©a| erflfirt unb fo begrünbet. 

@emä§ feiner urf|)rünglid^en Änmcnbung finben mir auc^ in ber ftubrun nü meiftenS ate caufalei^ Äbücrb im 
begrünbeten 5Ra(^fa|e, unb j»ar ftetg an ber©|}i|e beSfelben, inbem e^ bai^SSerbum an fi^ l^eranjiel^t Shir eine 
Ausnahme ift ju üerjcit^nen, mo nü in ben ©a| eingcf(^oben ift : 

451,4: der helt was vil grimme: er truoc nfi höhe sine gßrstange. 
SSefonberÄ gern leitet e^ bann eine Äufforberung ober einen SBunfc^ ein, ber bur(^ ben Snl^alt beg üorl^er^ 
ge^enben ®al§t^ begrünbet ift; fo 

404, 1—3 so enbiutet er dir daz, 

daz dich sin herze minnet an aller slahte haz. 
nü läz in geniezen, yrouwe diner güete. 

417,3. 965,4. 1382,2. 1514,3. 

3hir einmal no^ au^er jenem S3eif)}iele 415, 4, too c8 in ber SWitte be« ©a^e« fte^t, finben loir nü bor 
einem gctoöl^nlid^en äu^fagefa^e: 

1517,4 nü ist auch mir nnmaere, obe in übele oder wol gelinge = unb bed^atb. 
^tt'eimal fte^t im erften ©a|c auc^ ein bem nü corre«|)onbierenbe» sit: 

252, 2—4 Sit ez umb Hagenen tohter sö angestlichen st&t, 

nü kiese Wate selbe, welche er mite welle heizen liten. 
349,2 Sit iuch von Tenemarke her yertriben hat 

Hetele der herre, nü sult ir hie beliben. 

ÄuS bem bcgrfinbetcn 9?ad^fa|c ift nü an bie ©pifee be8 begrfinbenbcn ®orberfa|e8 gefommen, too bann bie 
SBortfleDung be8 SRebenfafeeö eintritt. 5Der Kad^fafe behält aber bie SBortfotge bcg einfad^ auiSfagcnbcn ©afeeS: 
407, 1—2 nü sö gevüege din lieber herre Si, 

ich wil ggn im nimmer des willen werden vri. 
1296 3 nü du mich mochest minnen, ich wil dich höhe mieten, 
©od^ fonn ber begrttnbete Wad^fa| ebenfaßiJ toieber burd^ nü eingeleitet fein ober burd^ sö, toobei beibe ^artifeln 
afnüerfiott betoirfen (cf. JBcnedte u. aWüfler, SBörterb. 11 1,421 >» 7): 

1052, 3—4 nü si sich durch ir übele dunket also staete, 

nü mnoz ich mir dienen, daz si mir sns nimmer getaete. 

438, 2 — 3 nü ir nicht weit erwinden, sö heize ich morgen vruo 
satelen hundert moere. 

3m nad^fotgenben begrünbenben @a|e ift nü bei »eitern feltener. 3(^ famt au8 berJhibrun nur ein fidlere« 
8eif)nel anführen: 
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215,1 ich wil dir volgen, nu si so schoene si; bcnn bei einem anbent: 
366,3 ich hän der siege din 

gelernet nu wol viere 
fatm man jtoeifel^aft fein, ob nü begrünbcnbe Sonjunction ift, ober ob eS nid^t üielmc^r burd^ „ie|t" ju übcrfefeen 
unb ein af^nbctifd^ angefnü^jftct begrünbcnber ©a| anjune^men ift. 

Die lefete ©tufe ber SntoWefnng ift mo^t borin ju fe^en, ba§ nu an ber S<)i|c bci& begrünbeten SBorber^ 
fa|e§ ftc!^t; bod^ gefd^ie^t bieg in ber ftubrun nur bei 93efe^Igfä|en im ^m^jeratiü. S)er begrünbenbe Stac^fal 
lann bann bie gorm be§ gett)ö^nlid^en äuSfagefa^eS o^ne ^artifel ^aben (a) ober bntä) sit eingeleitet fein mit ber 
gBortfieflung be§ 9Zcbenfa|eg (b): 

ad a) 447, 3—4 nü bringet mir vil dräte die minen gSrstangen. 
si müezen alle sterben. 
1225,3 nü vräget, swes ihr wellet: wir müezen scheiden hinnen. 

1579, 3 — 4 nü küsset, liebiu vrouwe, dise maget here. 

in minem eilende bot si mir manegen dienest unde ere. 
ad b) 1056,1 nü heizet mich ez leren, sit ich waschen sol. 

Sin Seifpicl finbet fid^ in ber Äubrun, tt)o in bem galle, ba§ ein @a|glieb beS begrünbeten ©a^eg burc^ 
einen 9iebenfafe üertreten mirb, ber begrünbenbe ©afe mit nü jtt)ifd^en beibe tritt: 
1433, 1—2 du hast verdienet daz, 

nü du heizest Ludewic, daz ich dir bin gehaz. 

3ugleid^ ift bieg bag einjige 85eif|)iel, ba^ nai) nü im begrünbenben ©a^e nid^t bie S33ortfotge beg Stebenfa^e^ 
eingetreten, fonbern bie beg $auptfafeeg beibehalten ift. 

JA. 

Ja ^at, toie Srbmann treffenb bemerft, bie SBirfung , ben ®efamtin^alt beS ©a|eg, bem e§ oorgefe^t toirb, 
als t^atfäd^tid^ nac^brüdEIid^ ^erüorju^eben unb auf biefe J^atfäc^fid^feit aufmerffam ju machen , tvk 226,4 ja 
stüende ir ein kröne lobeliche, 242,3 ja hat dich anders nieman gereizet des gedingen, 184,4, 185,2. Da^ 
SSer^ältnig ber Seia^unggpartifel ja (got^. ja, jai) ju ber fc^on im ä^b. gebrdud^Iic^en gleid^Iautenben Sonjunction 
ift nid^t ganj Har; bie ÜKögtic^feit, ba§ beibe bagfelbe S33ort feien, mirb jebenfaüg baburd^ nid^t aufgehoben, ba§ 
bog a^b. ja auc^ für num (numquid) üorfommt, ba nod^ !^eute „ja" fragenb gebraucht mirb, ma^rf^einlic^ hnxä) 
Slnticipation einer beja^enben Äntoort, toie bie SBerneinunggpartifel got^. ibai bem griec^. [atJ entfpric^t fotoo^I in 
beffen fragenber (lat. num) aU in ber üerneinenb conjunctionaten Sebcutung (tat. ne); biefe beiben SBebeutungen 
finb, tt)ie überhaupt bie äugbrücfe für ^i^age unb Verneinung aud^ in anbern ©prad^en, ju vermitteln üon ber 
©runblage ber SBemeinung aus, »elc^e leidet in 5^age (in ®rtt)artunq beja^enber ober üerneinenber Jlntttjort) um- 
getoanbt »erben fann. 2)ie conjunctionale öebeutung, »cld^e ebenfalls nod^ bem „ja" jufommt, nämlid^ ^inwcifung 
ober ^Berufung auf ettoaS bereits S^geftanbeneS ober SBefannteS als ®runb ober i^olge, ergiebt fic^ o^ne ©(^wierig- 
feit aus ber beja^enben ©runbbebeutung unb finbet fid^ fd^on im Sl^b., too ja jmar nur in $auj)tfä^en, aber bem 
©inne nad^ bem „ba ja" eines caufalen ober bem „ba bo(^, obgleich" eines conceffiüen SWebenfa^cS entfpri^t; benn 
bie caufalen unb conceffiüen 5Webenfä|e ^aben \a bas ©emeinfame, ba§ eS in beiben barauf anfommt, bie %f)(ii' 
fäd^Iid^feit beS ©efprod^enen ftarf ju betonen (Srbmann I. § 161). ©o fte^t in ber Äubrun ja im conceffioen 
SRebenfafee j. 85. 114,4 ja schämten si sich sere: iedoch verendet sich ir klagen. 

Ja ^at affo urfprüngfid^ bem felbftänbigen SWac^fafee als in^aftSüoße abüerbiale 95eftimmung angehört. ®ö§ 
eS als integrierenbeS ®Iicb beSfelben gefüp tonxbe, erfiel^t man barauS, ba§ eS überall, fomo^l im begrünbeten 
toie im begrünbenben ©a^e, baS 5ßräbicatSüerbum an fid^ ^eranjie^t. S)oc^ finben fi^ in ber ffiubrun nur no(§ 
toenige S3eif^}iete, tt)0 ja im begrünbeten SRad^fa^e fte^t, njie 128,4 daz werte er zomecliche, ja mohte in sin 
komen balde leiden, 642,4 ja erzürnten in die geste, 867,2 der enmohte nicht voUangen, ja spranc er in 
die vluot, 975,3 ja nam ouch diu arme den dienst von im durch ere. 
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S>tc näc^ftc ©tufe bcr ffinttotddung toat bic, ba§ ja in ben öorangcl^cnbcn bcgrünbcnbcn @a| überging. 
Dafür bietet bie Ihibrun fogar nur no^ ein 85eif<)tcl: 104,4 ja tete ez anders nieman, si mnostenz selbe bi 
der glüete braten. 

Sei »eitern am ja^Iretd^ften Vertreten ift bie, toie eS fd^cint, an britter ©teöe folgenbe (Sntn^idelung^ftufe, 
nfimlic^, ba§ ber begrünbete ©a| üorange^t unb ber mit ja eingeleitete begrünbete nad^folgt. SSon biefer Art 
^obc i^ 31 8cif|)iele gejault. 3c^ fül^re nur einige an: 

78,4 ich waere bi in gerne: ja mac ich niht Me beliben eine. 
94,4 des half im got von himele: ja mohte er solher krefte niht gewalten. 
107,2 si giengen schamlichen. ja wären niht ze guot 

ir kleider. 
271,4 vil schiere kam ouch Irolt. ja wären si des künic Hetelen ktinne. 
141,4. 255,1—3, 428,4. 532,2. 557,4. 570,4. 686,4. 695,4. 738,4. 744,4. 838,3. 102.4. 
989,4. 1035,4. 1045,4. 12!6,4. 1228,4. 1279,3. 1294,1—2. 1349,3. 1360,4. 1378,4. 
1405,3. 1420,4. 1504,4. 1568,4. 1581,3. 
SnMic^ für ben ^aü, bafe ber begrünbete ©a| mit ja öorangel^t unb ber begrünbenbe ol^ne nähere SBejeid^nung 
in ber 5^rm be§ gemö^nlid^en ÄuSfagefa^eö folgt, giebt eg jmei JBcif^jiele: 

98,4 ja zoch er sich selbe: er was aller siner mäge eine. 

1245,1—2 ja riuwet mich ir lip 

üf mines lebenes ende. . diu maget was min wip. 

St^b. Sit ift m^px. ein äbjeftit? = f<)ät unb toirb fc^on frü^ ate Slbücrbium toie unfer „feitbem" unb bann 
als ^rä^)ojttion öerwanbt unb bejeid^net einen S^itraum nad) einem ÄnfangSpunfte (bie geit fpäter als biefer). 
Anfang« tourbe eS toit nü ats aböerbiale öcftimmung beS 9?aci^fa|e8 gebrandet, u. jto. erinnert eS an ein t?er* 
gongcneS (SreigniS (= na^l^er, \paitx), tote nü an ein gegenwärtiges; eS l^atte alfo nur bieÄraft ju einer tcnH)oraIen 
^bcutung. «US biefer tenH>oraIen ©runblage enttoidelte eS ebenfo toie nü fc^on in a^b. geit caufale JBebeutung 
unb behielt biefe im 3»^b. üortoiegenb. 3m 9l^b. ift biefe üor ber jeitlic^en »ieber ganj jurücfgetreten. 

a)ic Jhibrun bietet für biefen älteften ©ebraud^ beS sit im begrünbeten SRac^fafee nur nod^ ein JBeifpiel, 
u. }to. fo, ba§ im begrünbenben SSorberfa^e ein bemonftratiüeS durch daz il^m entf|}rid^t: 
713,1 — 3 Hetele der liche, durch daz in dar gesant 
bete sin schoene tohter in Herwiges lant, 
daz erz vriden solte, sit tete er in der mäze. 

3n allen übrigen gäöen toirb eS fd^on als ©onjunction beS begrünbenben 9?ad&fa|eS gebraust. Urf^jrüngttd^ and) 
^ier nur ten^joral (j. 83. 121,4. 524,3) bcjei^nete eS, ba| na^ bem «bft^Iuffe eines ®reigniffeS ein anberes 
ftattfinbet. Snbem aber auS einem fold^en vergangenen ©reigniS bie barauf folgenben erttärt tourben^ 
ging eS lei^t in caufale Sebeutung über. S)ie Qaf)l ber öorangel^enben begrünbenben Slebenfäfee ift in ber fi^brun 
ber ber nad^ftel^enben faft ganj gleid^. 3m begrünbenben SSorberfa^e ftel^t eS (natürlich mit ber SBortfoIge beS 
9lebenfa|eS) enttoeber fo, ba§ ber begrünbete ^aä)\aij in gorm eines §auptfa§eS afljnbetifd^ folgt ober burd^ ein 
bem Sit entfpred^enbeS nu ober so eingeleitet hrirb. 

254,1 — 2 Sit ez min neve Hdrant ftf mich geraten hat, 

er weiz in guoter mäze, wie ez umbe Hagenen stät. 
735,3—4 Sit si sÖ sint besezzen, daz si mttesen striten, 

6 Hetele wider koeme, wir solten hin ze Hegelingen riten. 

946,3 — 4 stt wir ze berverte haben guot gedinge, 

von iegelichem lande heizet ir in yierzic kocken gewinnen. 
252, 2—4. 349, 2—3. 528, 2—3. 1157 ,2—3. 1171, 1—3. 1179, 4. 
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93on htm ©ebraud^, ba^ bem stt fid^ nod^ eine anbete Sonjiunction, j. S. daz, anfd^Iiegt, ein ®ebraud^, ber 
in af)h. Qtxi nod^ gar nic^t ftattftnbet, in ml^b. erft aCmä^Iic^ anffam, begegnet und in ber ^brun erft ein 93eifptd: 
888,2—3 stt daz wir niht lenger des tages mugen hän, 

wir slahen alle einander die vremeden zuo den künden. 
3m begrünbenben 9lad^[a|e fte^t sit 

77,1—2 wie getarst du zuo uns gän, 

stt wir von gote von himele dise herberge bän? 
96,3—4. 121,1-2. 436,1. 1035,2-3. 1053,3-4. 1056,2-3. 1161,1—4. 
SRur einmal finbet fid^ bei biefer ©afcfteQung im begrünbeten SJorberfafee ein auf bad sit l^intoeifenbeS nft, 
natürlich Snüerfion betoirfenb. 

1056,1 nü heizet ez micb leren, stt ich waschen sol. 

Bes. 

2)er abüerbial gebraud^te ©enetiö des, beffen SJorfommen in caufaler SBebeutung @rimm (®r. HI 175) für 
bag W)t), geleugnet, ®ering aber (@. 51) unb ®raff (V 17 ff) nac^getpiefen ^aben, finbet fic^ anä) noc^ im W)h. 
\ei)x häufig caufal üerttjenbet. 3n öielen gälten ift in des nod^ ber Don einem anbcrn SBorte, befonberg einem 
©erbum, abhängige »irflic^c ®cnetiü anjucrfennen (cf. ©rimm, ®r. IV. 683), toie 
63,4 des haben wir ze gebene (nämlid^ des Silbers unde goldes). 

82.3 des si da lebeten, des brähtens im genuoc. 

99.4 des mohte in alle tage da verdriezen. 
106,2. 135,2. 217,4. 360,4. 692,4. 

Dft fann man aud^ jtoeifel^aft fein, ob des ci^ ^artifel (= bcS^alb) aufjufaffen ift ober atö abhängiger 
®enetit? (cf. ®rimm, ®r. IV. 683), j. JB. 

38,2 des muoste man von dem wilden walde dar tragen; 
benn ^ier fann des foino^l ^jartitiüer ®enetit?, nämlid^ des gesideles, fein, afö au^ ^artilel (= beSl^alb), in 
tod^m gafle tragen o^nc Dbjeft fte^en toürbc. öbenfo 763,4. 1346,2, 1509,4. 

Sebod^ meiftenteltö ift aDer S»eifel aui&gef(^Ioffen unb in des »irflid^ bie caufale ^artitel (= beÄ^alb) 
anjuerfennen. (8ä toirb nur im begrünbeten §au^)tfa|e gebraucht, in toelc^em e« ftetg 3nüerfion bemirft; u. jto. 
fte^t mit toenigen äu^na^men ber begrfinbenbe @a^, faft immer in gorm beg getoö^nlit^en äu^fagefa^, Doran. 
©old^er ©eif|)iele, tt?o er nad^fte^t, ffait x6) nur brei in ber ftubrun gefunben: 
345, 1—2 des eriahte lüte diu minnecltche meit. 

si sach wol, daz im waere bt schoenen vrouwen leit. 
1537,1 des wart gevolget Fruoten : wtse was er genuoc. 
3n bem britten 93eift>tele fte^t im folgenben begrünbenben @a^e ein bem des entfpred^enbed dö (= ineil) : 
709, 2—3 des muoste ir bestiu habe 

der krefte da beltben dö siz niht wolten läzen. 
©onft atfo folgt ber begrünbete ©a| mit des bem begrünbenben nad^ : 

29,4 dem tuon wir ungeltche : des ist mir ze lebene vil unmaere. 
43,2. 60,2. 71,4. 166,4. 167,2. 192,2. 665,2. 638, 1—2. 676,1. 679,4. 690,4. 749,2. 
791,3. 805,2. 871,4. 880,4. 957,4. 1164,4. 1446,4. 1600,4. 1421,4. 
3m begrünbenben ©a|e farai aud^ ein entfpred^enbcn daz (= »eil) ftc^en, inie 

665, 3—4 daz mans im gap ze wibe, 

des geschah in kurzen ztten in stürme w6 vil guoter recken übe. 
759, 1—4. daz Hetele Wigäleise des gevolget hat 
unde Waten dem alt^ .... 



des Wirt vil manec weise. 
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S)a§ im Sf^agcfolc an ©tcKc be« des ein wes tritt, öcrfte^t fi^ öon fclbft, j. JB. 
1267,2 wes lat ir, küniginne, ligen ditz gewant? , 

1277.1 wes liget ir mich an? 

Deste. 

3)adml^b. deste ift ^erüorgegangen an^, des diu, al^b. des diu, t^on benen ber®enetit7 des = bedl^atb unb 
ber Snftrumcntolii^ diu bic SWaPcftimmung (= um fo üicl) ift; alfo ift deste eine begrttnbenbe aRa^cftimmung. 
Sm Ä§b. ftc^t ber SnftrumentaU^ diu als ^artifel oft üor (Som^jaratiüen mit ber SBebcutung eo, j. 85. diu mer = 
60 magis. 3m SW^b. unb 9?^b. ^at fic^ biefc ^artifel nur ba ermatten, njo fie burc^ ein üor^erge^enbeö des 
geflutt toax (®rimm, @r. in 1 75). 2)ieg m^b. deste fo»ie baS n^b. befto , toirb nur bei Äomparatiöen gebrandet 
mib giebt ben ®rab an, in meld^em bie «Steigerung nad^ äWafegabe ber angegebenen Ser^äftniffe ftattfinbet, unb 
mfofern bie urf|)rünglic^ caufale Sebeutung beg des noc^ gefüllt Ujurbc, bejeid^net eS bie bcgrünbenbe äWafebeftimmung. 
3eboc^ ift bieg im SKl^b. nur noc^ feiten ber gad, üielme^r tt)irb mciften^ jur 93ejeic^nung beg caufalen SBer^ältniffei^ 
no^ eine anbere caufale 5ßartifel üerlangt. ©ieüeid^t läßt fid^ ^ierau« bie golge jie^en, ba§ bic caufale SBebeutung 
bcÄ deste garnid^t mel^r gefüllt mürbe, unb baß atfo bie ©äfce mit einfad^em deste richtiger unter bie ol^ne 
^rtifel üerbunbenen ©aufatgefüge ju rechnen finb. 3)aß deste, mie \ia^ i^m ju ®runbe liegenbe caufale des, 
nur im begrürfbeten ©a|e fi(^ finbet, öcrfte^t fid^ üon fetbft, u. jto. fte^t e« immer im na^folgenben begrünbeten 
Sa^e. ajon feinem ßomparatiü »irb e8 nie getrennt. 

D^ne baß nod^ eine anbere caufale ^artitel ^injutritt, finbet fid^ deste 

49, 2—4 swes man da began, 

rotten onde singen, des ylizzen si sich s6re, 

phifen unde gigen. in wart der guoten kleider deste mere. 

1541,4 er was ir naehstez kflnne: man mohte ime deste baz getroawen. 
S)ur(^ ein begrünbenbeS s6 ift ber @a| eingeleitet 

34,4 ich enbiute in holden willen: so mac uns deste minner hie betragen. 

1506,4 so stand mir deste näher her mit dinen meiden onde wiben, 

hmi) nü 

1382.2 nü hfiete dich deste baz, 
bitrc^ da von 

432,4 d&von gfthen wir deste möre. 498,4. 708,4. 878,1, 

uitb felbft burd^ ein caufaied des 

565,2 des mähte er deste baz 

Hetelen gedienen. 
690,4 des kam der recken vil deste möre. 

1600,4 des muoste in deste baz gelingen. 

Daz, dareli daz, umbe das das. 

5Die (Sonjunction daz, tocld^e im SRebenfa^e neben einer bemonftratiöen «nbcutung im ^au^Jtfafee ober ol^ne 
eine fold^e ftel^t, ift nad^ ©rbmann (I § 97—104) glei^ bem gried^. &rt, bcm tat. qnod unb bem roman. que, 
bilbete urf|)rünglid^ afe «cfufatiü be8 fäd^Iid^en relativen Pronomen« der (cf. ®rimm, ®r. m 165; Nobler, 
©ermania 17,262 ff) ba« innere Object ber ^anblung be« Sttebcnfafee» unb toar al« fold^e» geeignet, ben ganjen 
3n^alt begfelben bem ^auptfafee gegenüber ju re<?räfentieren. S)e«l^alb fann fie jur (Knffi^rung aller möglid^en 
arten Don 5Rebenfä|en bienen unb l^at olfo eigentlich feine anbere JBeftimmung, ate ben üon il^r eingeleiteten ©a| 
al8 SRebenfa^ ju fennjeid^nen. Ung ge^t ^ier nur "Oa^ in caufaler JBebeutung gebrauchte daz an. 3n original 
beutfc^er ©prad^e fd^eint e» im «^b. gemäß ben 3ufammenftettungen bei ffirbmann (I § 108—109) nod^ nid^t 
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totrflici^ caufol gcbraud^t ju toerbcn, fonbcm nur fonncße« SJerbtnbungÄmtttd ju fein; bcnn e« gtcbt n^t bcn 
®runb on, toe^f)Qii ba8 ®reignfe bc« ^auptfa^cö gefd^e^cn ift, fonbcrn bcn ®runb, tocSl^alb in btcfcr SBcifc über 
bagfelbe gefprod^en toirb. 9?ur bei Stotfcr finbct eg fid^ öfter onalog bent lot. caufden quod (ffirbmann I § 155 extr.) 
S)er begrünbenbe 5Kebenfafe mit daz (bag SBerbum rüdt alfo an baö ®nbe be8 ©o^eg, tooöon ÄuiJna^men 
auf ben oben öfter berührten ©rünben berufen) fte6t enttoeber t)or bcm begrünbeten ©afee, ober er folgt i^m. 3m 
erfteren fjalle entl^ält ber begrünbete ©a| ftetö eine corre8<)onbierenbe bemonftratiüe SJeftimmung, mie daran ober 
des, toel^e ba« SBerbum an fic^ jie^t. 

69, 3 — 4 daz er ez niht verslant, 

d& wart diu gotes güete vil verre an bekant. 

665,3 daz mans im gap ze wibe, 

des geschah in kurzen ziten in stürme we vil guoter recken libe. 
769, 1—4 daz Hetele Wigäleise des gevolget hat 
unde Waten dem alten, 



des wirt vil manec weise. 
SBenn aber ber begrünbenbe ©a| mit daz folgt, fo enthält ber begrünbete @afe entWeber eine bemonftrotiöe 
JBeftimmung, toie dar umbe, umbe daz (a), ober aud^ nic^t (b): 

a) 6, 2 — 3 der maere helt guoter, dar umbe liez er daz, 

daz er niht wolte minnen ze rehter siner 6. 
824, 1—2 do trehenden Herwige diu ougen umbe daz 

daz diu Hetelen ougen von weinen wurden naz. 

1163, 1 — 3 die in getriuwe wären, die weinten umbe daz, 

daz si niht boten ander von in möhten senden. 

b) 53, 3 — 4 des jungen Hagenen magezogen kämen gar ze nähen, 

daz si der jungen meide und des kindelines niht ensähen (cf . Jw. 84, Parz. 760,7). 
1166, 3—4 öwe, vögele schoene, dft erbarmest mir so sere, 

daz du s6 vil gevliuzest üf diseme vluote. 
1477, 2—3 dö hete der ktinic selbe nähen den lip verlorn, 
daz er die gotes arme durch läne triuwe tröste. 
Sieben bem einfad^en daz toirb aud^ durch daz aß ©onjunction im begrünbenben 9lebenfa|e , fowol^I im 
üorange^enben toie im folgenben gebrandet. 3m Ä^b. mirb e« nod^ nid^t at§ ©onjunction öertoenbet, fonbern nur 
ate abt)erbiale JBeftimmung be« begrünbeten ©aftcö (cf. ®ering, ©. 50), at« welche e8 toiebemm in ber Äubrun 
fid^ nid^t finbet. Ueber bie ffinttoicfelung be8 durch jur caufalen JBebeutung t)gl. ®raff, a^b. ^rä^jof. 202—212. 
Ser begrünbenbe 9lebenfa| gel^t t)oran 

293, 2 — 3 durch daz er die geste s6 riche da gewan, 

mit sinen burgaeren reit er. 
703,1 durch daz si vrevele wären, si rihten sich ze wer. 

2)er begrünbenbe @a^ folgt bem begrünbeten 

580,4 er muote Hilden tohter, durch daz man saget von ir so michel £re. 
1079, 1—3 ich weiz, wiez drumbe stät, 

daz Hartmuot mit vrevele mtn trftt gevangen hat, 
durch daz si im versagete und mich ze friunde erkös. 
Jhir einmal tfl ber mit durch daz begrünbenbe 9lebenfa| in ben begründeten eingeft^oben, toobei in festerem 
'Ctn bem durch daz entf))red^enbeiS s!t fte^t: 

713, 1—3 Hetele der riche, durch daz in dar gesant 
hete sin schoene tohter in Hermges lant, 
daz erz vriden solte, sk tete er in der mäze. 
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I>* von, dar umbe» sA, Ü6. 

Sd ftttb fd^Iicgltd^ ttO(^ einige ^artifeln anjufül^ren, »eld^e feltcner in (Jaufotfä|en üemenbet f!nb. 

1) Dft von. Ueber feine (Snttoicfelung big gut caufalen JBebeutung fprit^t ®roff a. o. D. 216—236. (ES 
tirirb feiner SJebeutnng gemäß nur in bem begrttnbeten $au^)tfa|e gebrandet, u. jto. in ber Jhibrun nur im nad^^» 
^e^enben. ®ttDöf)nüi) betoirft eS 3nt)erfion; fo in folgenben 9)eifpie[en: 

209.1 Hetele was ein weise: da von so wart im n&t. 

372,4 da von gesweic der vogelline schallen. 

432,4. 498,4. 708,4. 1445,4. 
Kur einmaf ift jtoifd^en da von unb ba« ©erbum eine einfädle pronominale Scftimmung afe Dbject getreten: 

220.2 da von im was benomen ein t«il siner sorgen. 

ein anbcre» SWal fielet uor bem ^räbicatÄt)erbum noc^ eine obüerbiolc SBeftimmung, jebenfatt« am SHeimnot: 
714, 2—3 da von vil dicke naz 

wart im sin houbet von sweize nnder ringen. 

3umeüen folgt nad^ da von and) fd^cinbar bie SBortftellung beö §auptfa|e«; fo 
46, 2—3 da von si gewan 

manegen gast mit willen. 
666, 2 — 3 da von er gewan 

von unkunden recken michel arbeite. 
723, 2—3. 878, 1—2. 1407,4. 1521,3. 
2)od^ ift in bicfen ©äfccn fic^erlic^ nic^t bie SBortfoIge be« §auptfa^e8 anjuerfennen, fonbem ba« bcmonftrotiüe 
da von ift in bie relotiöe Sebcutung übergegangen unb bctuirft in biefer bie fflortfotge be8 5Rebenfafee§ (SBerbum 
om (Jnbe). ©o finben toir fogar einmal baS rclatiüc von wiu mit ber angegebenen SBortfoIge: 
1230,2 von wiu die küenen recken s6 groze swaere tragen. 
3n jenen Scifpielen ift nun aber aui^ metrifc^en ©rünben unb toa^rfd^einlic^ aud^ infolge be« 9fleimeÄ t)on 
biefer regelmäßigen fflortfolge abgetoid^en, eine Sicenj, bie fic^ aud^ n^b. 3)id^ter auÄ ben angegebenen ©rünben 
geftatten. S)a§ biefe ©eifpiete fo ju erttären finb, bemeifen einige anbcre, bie itoax ani) nod^ nid^t bie ftrenge 
SBortfoIge bei^ 9lebenfa|eiJ ^aben, in bcnen aber niemanb §auptfä|e erfennen fann: 

717,4 da von die stolzen Moere ir hervart mohte s6re hän gerouwen. 

999.2 da von dir arbeite dicke muoz geschehen. 

3n biefen Ratten nämlid^ bie mobolen ^iUf^jeitmörter mohte hän unb muoz l^inter bai& ißartici))ium ref)). ben 
Snfinitiö treten muffen, aber beS ÄeimS toegen ift bieg unterblieben. 

2) übenfo öer^ält eg fi^ mit bem ebenfalls nur im begrünbeten ©a|e gebrauchten dar nmbe (cf. @raff a. a. 
D. 181—187), wenn eg ben begrünbeten 3?ad^fa| einleitet. Snüerfion beg §auptfa|eS betoirft e« ^ier: 

144,4 dar umbe zumt der wirt und auch die sine. 

213.3 dar umbe si erstorben vil manic edel man. 
224,4. 706, 2—3. 

SBortfteflung be« 5Webenfafee8 bagegen unb alfo relatiüe SJcbeutung bcS dar umbe finben wir: 

1079,4 dar umbe auch min vrou Küdnln ir vater Hetelen verlos. 
Slber auc^ im üorangc^enben begrünbeten ©a^e Wirb dar umbe angetoanbt, um auf bie folgenbe Segrünbung 
^injumeifen. Äegel f^eint eS babei fd^on im SK^b. getoefen ju fein, ba§ bann ber begrünbenbe 9?ad^fa| burd^ eine 
^rtüd eingeleitet tourbe, getoöl^nlid^ daz, toie 

6, 2—3 der maere helt guoter dar umbe liez er daz, 
daz er niht wolte minnen ze rehter stner g. 
2)e«^alb erMäre ic^ einen ©a| wie 

819, 1—3 dar umbe ich verzfich 

im mine schoene tohter: wol weste ich, daz im 16ch 
dem kttnege Üz Ormanie Hagene stn lant 
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für eine Änafolut^te , ha bic SBortc wol weste ich etgctttitd^ üon dar umbe abl^fingig unb üon einem daz 
eingeleitet fein folltcn. Aber ber SEl^unfc^, ba« ioppAU daz ju üermeiben, l^ot mi)l bie Änofolutl^te öerfd^utbet 
(cf. SRartin j. b. @t.). ®benfo»cnig ift ber @afe 

489, 2—3 nü sage dem künec Hetelen, waz er dar umbe tuo: 
ich sihe diu Hagenen wäfen in einem segele riehen, 
regelmäßig gebout. ©inmol ift and) ber begrünbenbe 5Wad^fafe mit wan eingeleitet: 
68, 2—3 iedoch het ez besunder dar umbe gröze not» 

wan ez der alte grife den sinen jungen truoc. 

3) gaft ebenfo monnigfaltig, tt?ie ber®ebraud^ be§ oben ertoä^nten daz, ift bie Änwenbung öon s6 imSRI^b. 
Dag ®ot^. f)at nod^ stoei bemfelben ©tamm ange^örige ^ßronominolabüerbien : sva, adv. demonst, unb sve, adv. 
relat., beren le^tcreS mit feiner inftrumcntalen ®nbung öon bem ref(ejciücn ^ßronominolftamm sva mol^t ebenfo 
Abgeleitet ift, otö the unb hv§ öon ben "ißronominalftömmen ta unb ka (cf. SBejjenberger, Unterfud^ungen über bic 
got^. «büerbia unb ^ßartifeln, ^atte 1873, ©. 56 ff., ^icf, inbogerm. SBörterbuc^, 3. «ufl. ®ött. 1874—76, 
IQ 360.) 3m W)h. unb SR^b. aber finben tt?ir beibe in bag eine so juf ammengefd^moljen , ba8 nun relative tüie 
bemonftratiöe Function ju erfüllen ^at unb alfo ebenfott?o^l ben ^auptfa^ al8 ben SRebenfafe einführen fann. 3)ie 
urfprünglic^c 83ebeutung beg s6 toar bie bemonftratiöe (Srbmann I § 92.) ®8 tneift ganj allgemein auf bie burc^ 
Uorangefc^iÄte aböerbiale Seftimmungen ober burd^ einen ganjen ©a| angebeutete Art unb SBeife ber ^aubfung 
beS ^auptfafeeg ^in unb fann bemgemäfe, je nac^ ber üorangel^enben SJeftimmung , aud^ ganj öerf^iebenen Sinn 
annehmen. SBir ^aben ^ier nur feine caufale SJebeutung ju berüdfic^tigcn. Snfolge feiner urf^?rünglid^ bemon^ 
ftratiüen Äraft ift fein eigentlicher Pa^ im begrünbeten 9lac^fafee, unb aud^ nur fo pnbet eS fic^ in ber ftubnm, 
natürlich mit ber inüerticrten SBortfteflung beg ^au^Jtfafee«. 2)ie anap^orifd^e caufale ß^^^^^^fw^fl ^^f ^^^ 
Uorangefc^itfte Scftanbteife beÄfelbcn ©a|e«, toelc^e im Sll^b. noc^ fel^r ^äufig ift (cf. ürbmann I ©. 44 Änmerf.), 
finbet fid^ im W)b. nur nod6 feiten. 3n ber Äubrun ift mir nur ein JBeifpiel aufgeftofeen: 

1,4 durch ir höhe tugende so gezam dem rtche wol ir minne. 
9?ad^ einem ganjen burt^ feine 5ßartifel nä^er gefennjeic^neten ©a^e fielet so jweimal: 
84,1 so sult ir senden nach yürsten in daz laut. 
1506,4 so stand mir deste näher her mit dtnen meiden unde wtben. 
©onft finbet fit^ so not^ einige 9WaIe nac^ ©äfeen, bie mit urfprünglit^ tem^joralen, aber in caufale JBebeutung 
fibergegangenen ©onjunctionen eingeleitet finb (nü unb sit) : 

438,2 — 3 nü ir niht weit erwinden, so heize ich morgen vruo 

satelen hundert moere mageden unde vrouwen. 

628,2—3 Sit ich 6ren gan 

Hüten iuwer tohter, so sult ouch ir der gunnen. 

4) Do (al^b. thö) ift urfprünglit^ temporale« «buerb unb ift ate fold^e« im W)b. faft ou^fd^Keglidl im 
©ebraud^ (cf. ®rbmann I § 153, ©ering, ©. 49 f.); aud^ al» ©onjunctton f)ai e» im «^b. faft nur temporale 
»ebeutung. «ud^ im 2»^b. ftel^t e§ noc^ fel^r l^äufig temporat, toie 105,1, 111,4, 115, 1—2, 159,1. 3u»eilen 
fann man ani) jmeifeln, ob man c« temporal ober caufal aufjufaffen ^at, toie 

153,4 si ervant diu wären bilde. dö enphiengen si den jungen helt yil schöne. 
©old^e SJeifpiele fennjeid^nen nod^ ben Uebergang au« ber temporalen in bie caufale JBebeutung. 3n le^terer 

finben n^ir dö fotnol^I im nad^folgenben begrfinbeten $auptfa|e , toie im begrfinbenben 9{ebenfa^ , einrnot au(^ 
nod^ in beiben. 

3m begrünbeten Srta^fafee fte^t dö, 

101,2 er begnnde ez schinden. dö wart er krefte rtch. 9Rit dÖ mirb ^ter biefjfolge beseiut^ 
triirfen» bejeit^net. 

411,4 die helde yant er beide: dö mohten si ir lebenes niht getrouw^L 



Digitized by 



Google 



i 



Äu« bcm begrfinbcten 9iad^fofee ift do an bic @^?t^c bc§ bcgrünbcnbcn SJorberfafeeg gefommctt; im 9?o(i^fa|c 
folgt cnttoebcr nod^mate dö, toic 

97, 1—2 d6 in der grözen sorgen von im gar gebrast, 
dö lernte so wol schiezen der eilende gast, 
ober er folgt o^ne Conjunction in gorm cine^ §auptfa|eg, tote 

649, 3—4 do ez diu vrouwe mohte anders niht gescheiden, 

ir yater und dem gaste si wünschte des si gedähte in beiden. 

851, 1 — 2 do dise recken lagen an einer wilden habe, 
Hartmuot mit sinen mägen muoste läzen abe. 
©(^ticglid^ erfc^eint do oud^ einmal an ber ©l)i$e be8 nac^folgenben begrünbenben ©a|eö, toobci im begrünbeten 
ein bemonftratioeg des fte^t: 

709, 2—3 des muoste ir bestiu habe 

der krefte da beliben, dö siz niht weiten läzen. 



Um fd^Iiegüd^ noc^ ^eroorju^eben , toa^ über ben SKobu^ ber ßaufalfä^e in ber Änbrun ju fagen ift, fo ift 
im caufalen 9?ebenfa|e burc^auS ber Snbicatio gebräud^Iid^ , tt?ie beim äugbrntf eine« tt?trHi(^en gactnmg e« ntd^t 
onbcr« gu ertoarten ift. ©elbft bei toünfc^enbem ©onjunctio ober Sm^jeratio bleibt ber 5Rebenfa^, toetd^er ben 
t^atfäd^Iid^en ©runb beS SBnnfd^e« ober Sefe^te anführt, im Snbicatio fielen, toie 252, 2—4 unb 78,4. gür 
einen ®aufalfa| in inbirecter 9flebc finbet fic^ nur ein SJeifpiel: 213,3 dar umbe si erstorben vil manic edel man, 
mib in biefem fte^t alfo ber ßonjunctio. ®od^ glaube ic^ bagu aud^ 1163, 1 — 3 (die in getriuwe wären, die 
weinten umbe daz, daz si niht boten ander von in möhten senden) nehmen ju muffen, ^enn ^ier fd^eint mir 
ntd^t bag umbe daz daz ben Sonjunctio möhten nad^ fic^ gcjogen gu l^aben, ba in bem anbern SJeifpiel mit 
mnbe daz daz 824, 1—2 fi^ ber Snbicatio finbet, fonbern bic SBorte fd^einen oielmel^r au« bem ©inne ber 
©etreucn gefproc^en ju fein, atö bie objectioe ©rjä^tung be« 2)id^tcr«*ju bilben. S)ie 83eifpiele 
229,2 hähet er mir einen boten, dar umbe mtkese tot 

selbe geligen Hagene 
318,4 wan daz waere mir ein gröziu schände, 
toeld^e ganj Oereinjelt baftel^en , finb nid^t ate «ugna^men oon ber SRegel ju betrad^ten, fonbern ber eonjunctio 
finbet feine Sntfd^utbigung in bem conbitionalen SJer^ältni«, toeld^e« neben bem caufalen gwifd^en beiben ©ä|en 
befte^t. aiut^ im 9t^b. toürbe in beiben göHen ber Sonjunctiö Oertangt »erben. 9?ur bei nü mit relatioer 
SJejie^ung, unferem „ba*' entfpred^enb , fc^ioanft ber ©ebraud^; e« fann fotool^I Snbicatiö »ie ßonjiunctio banad^ 
fiel^en. ©rfteren finben toir 438,2 unb 1433,2 , tefeteren 215,1 unb 407,1 (cf. »enedEe unb SRütter , SBörter^ 
bud^ n, 1, 421 ^ 7). 
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I. €el?rt>erfaffung. 

^. ^cdul bct tctit^iunbm in ^m dnseln^n Klaffm unt) 

tlnternd?tsöcgmftän5m. 



S e 1^ V f ft i^ e V. 


VI. 


V. 


IV. 


U. III. 


0. in. 


U.U. 


o.n. 


61111. 
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11 
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* 3m Sommer morett U. II. unb 0. II. in 2 Stunbett kombiniert. 
♦♦ 3m Sommer wax V. in biefer Stunbe mit VI. fombiniert. 
*♦♦ Z^ Sommer ^89. 


t i St. V. n. VI. fornbiniett. 
tt 3nx Sommer 32. 
ttf 3»n Sommw 35. 












Digitize( 


JbyLj 


00$ 


5le "^ 



19 



11 





• 










S i« 








8 » 




1 


CO 


s 


^ 


^ 


g 1 


S 


s 


TU 


i i 




s 










M -i 








.§ •§ 


















-^ ■ 




• ? 




^ 










II 




lifiilis^ii 




31 


♦ 












©JQO 




ca CO CO »o th ^^® . . . . 




\0 




t»: 






1« 


Sä" •» 


.. «''S .2. 










<^ 






6d 


eist«- 


^ 1* «I 


a^ «> M 














lO 




ri< «» 


©5 (NGM 




<N0« tHCQiH • • 






o 


1 




























Ä 


st 


-1 


. Sä 

B ts-a- 


i-e 






t4 


> 

j 








tl 




sali 


II S 








1 






CQ 


\0 


cqc«-iocQ 


(Nco e<i . 






ff 




























. 














ff 






«* 


^ 




<3 «» . 




g 




It 


<-* 








S 




Bis ■ 
eis? 




s . 






o 


1 


'S 


&S^ 


SS 


«» 


w g»« 






S 

o 


Sg 


X> 


1 


8 


(MCO 


s 


eo<oe(i ^ 






1 


CO^S* 


1 


1 

B 

O 


1 

CO 






1 

Od 


CS. 




&i4 










»o 




•«* 


• 






5 

ff 




%» 

1 

ll 

CO 


ai 

CO 


3« 


e 
s 

o 

5 


II 


fi 


Od 

09 93 


o 
09 


IUI 

um 

CO --^.»0 ^S'co 


o 


CO 


llilf 

%> n g 8 IS . 
*" CO Cus ^^co 


Od 




c\i 


1 




«» 

«ä 

11 
|3 


fiil 


«5" 
llo 


4 


5 

• 


1 




II 

g gu 

r 




at 


2| 




o 






1 


«» 


1 




men^ 



I 



1 



Digitized by 



Google 



20 

3. Überfielt ber abfobterten €el?rpenfa 

Sekunda« 

£)r6inariu5: Der Hcftor» 

SRcHgion. SSieber^oIung be8 5ßenfum« bcr Xertia. einfü^rung in bag Scrftänbnte bcr fomitägfit^cn 
^rcbigt. ©cfd^it^te bcS ®oße8 Sfracl bis 70 md) S^r. ©riefen unb erKärt bie 93crgprcbtgt Wtatti). 5—1, bic 
^rebigten unb SRcben Sefu unb bie Seibenögefd^td^tc nai) So^anneS. 2 ©t. SRottmann. 

3)eutfd6. 3m ©ommer: ßeftüre üon S^iKerö „Sfranid^e beS Sb^fu^'' unb öon ®oct^e§ „^emumn unb 
Dorothea" in ber Älaffe, priöatim |)omerö Dbtjffee. 3m 3Bintcr: ©infü^rung in bie ®efe^e be8 Drama« im 
?lnfd^Iu§ an bie ßcftürc üon ©c^itter« Sungfrau üon Orleans unb ®oet^c3 Sgmont, au§ benen geeignete ©tcDen 
memoriert tourben; baneben tt?urbe aU ^ßriüatleftüre gelefen ©d^iQerg ,,3)on Sarlo«" unb „ber SbfaK ber SRieberlanbe." 
Sm 2lnfc^Iu§ an bie Sluffäfee tt?urbe baS SBid^tigfte an^ ber ©igpofition^Iel^re unb ©tiliftif bcfproc^en. 3 @t 
Sm ©. atubloff, im SS. SSangrin. 

Sfiemaia ja dm dmtfdieii Auffalan: 

f/I^ic Sonne bringt es an ben Sag" unb „bic Kranid^c bes 3bYfus." (Eine Dergleid^ung. 

2) Die Dor3äge ber Zugreifen. 

3) 3n^altsangabe bes erjlen (Sefanges pon (Soetl^es „^ermann unb Dorotl^ea." 

/^) Weld^e HoUe fpielt bie neue Kutfd^e bes £ötpeni»irts in (Soctljcs „Qermann unb Dorotl^ea?" 

5) Der fyvh^ bringt ^roax oielen ^reube, aber fo mandjen erregt er audf bos (Sefütjl ber IDe^mut. 

6) 3nl^alt, groerf unb ^orm ^es proIogs in Sd^illers „3ungfrau von Orleans." 

7) Karl unb pl^ilipp (nad^ 5d?iUers „Don Carlos.") 

8) Die äußere nnb innere fjanblung in ber Steigerung bes Dramas „bie Z^n^ftau von Orleans." (Klaffenouffag.) 

9) Die Qanblung ber Prin3ef{tn €boH in Sd^itters „Don Carlos." 

^o) Die ^nblung unb bie Kunfl ber Darfiettung im smeiten 2(fte oon (Soetljes „(Egmont." 
\ Der le^te 2(uftritt in (Soettjes „€gmont'' nad? 3"^«^* unb groecf. (Klajfenauf faft.) 

S&ema jnm A6Untieidniauffa|. 

„Sdjulb unb Sö^ne ber 3wugfrau oon Orleans." 

Satein. ©c^ul|' Keine tat. ©prad^Iel^re § 239 big ju ®nbe. Ovid, SluSwa^I üon Sedlmayer: 
I, 10—14; n, 5—8, teitoeife memoriert. Livius, Slugma^I au§ ber 3. S)efabe oon Sorban, Nr. I— XXXL 
®jercitien unb ©ftemporalien im Slnft^Iug an bie ßeftüre. 5 ©t. Der 9ieftor. 

granjöfifc^. poefe' ©c^ulgrammatif Scft. 39 bi^Seft. 70 inet., 3tcpetition früherer 5ßenfen. Thierry, 
Histoire d'Attila. Sitte 3 SßJo^en 2 ejctenH^oraüen (refp. ®Eercitium), bie ftet« an bie Seftüre angefd^toffen tourben. 
4 ©t. Sreitenbac^. 

©ngfifd^. Se^n^Sfd^cnburg , Seft. 86 bis ju ®nbe, 9lepetition beg ganjen grammatifc^en ^enfumS. 
Äße 2 SBod^cn ein Sjtenqjorale. Macaulay: The Duke of Monmouth's Rebellion, 2. %t\l, unb Longfellow: 
Evangeline. 3 ©t. Sufd^e. 

©cfd^id^te unb ®eogra<)^ie. SRömift^e ©cfd^i^te üom «[uftreten 6äfar8 bi« ju Snbe, aRittcIofter 
bis SRajimilian I. , nac^ ?ßüfe' ®runbrig für obere Älaffen I unb n. ®eogra^?^i)d^e 9flepetitioncn nad^ ©c^blij, 
«uggabe B. 3 ©t. ©er »ieftor. 

SKat^ematif. SnOberfefunbarSm ©ommer: Umfang unb Sn^alt be8 ^eifeÄ, SBiebcr^oIung bcr 
Panimetrie nad^ 3^^me§ Se^rbud^ ber ebenen (Beometrie unb ^offmanni^ ©ammlung planimctrifc^er Aufgaben, 
©oniometrie nad^ 9ieibt IV. Sogarit^men. ©ergleid^cnbe SBicber^oIung ber fieben 9iec^nung8arten. ©lei^ungen 
crften unb jtoeiten Orabet mit einer unb mehreren Unbefannten, nad^ §eig' Slufgabenf ammlung. 3m SBinter: 
Sbenc Trigonometrie nac^ 9leibt IV, SBieber^oIung unb ©rweiterung ber ©tereometrie nad^ Sleibt DI, 0lei^cn, 
3infeSjin«- unb SRentenrcc^nung. Sitte stoei SBoc^en eine ^äuStit^e Slrbeit. 5 ©t. SBenbtanbt. 
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B $ebtan(^t/ nm von TUiena nad^ Cübenfd^etb 5U gelangen, 28 ItTtn. mei{r als A, n>etl er alle 60 ItTtn« \ Km. mentger 
5ut£u!Iegt als A. C aber, ber alle ^08 Vfinu 3 Km. mel^r marfdjiert als B, fommt <^2 Utin. eljer 3»m giele als biefer. 

a) Wieviti §ett branc^t jeber ^uggdnger? 

b) Wie »ett i^ Ultma von £übenfd?eib entfernt? v 

2) Pte Stabt £ubenfd?eib mad^te im 3al^re ^886 eine 21nleilie von \ 200 000 .Ä 5U ^^lo nnb »UI biefclbe in <^o J^^ren 
baburd^ abtragen, ba% jäl^rlid^ eine befHmmte Summe, in ber bie Sinfen mitbegriffen ftnb, be3al^It »irb. — lüeld^er 
Betrag ifl hierfür in bem jtäbtifd^en €tat attS3un)erf en ? 

3) €in Preiecf yx seidenen aus bem Peri{SItniffe 5n>eier Seiten, ber Pifferens ber biefen Seiten gegenfiberliegenben IDinfel 
unb ber £^di{e ber britten Seite. 

^) 21ns bem 3nfjalte unb ^we\ IPinfeln eines Dreiecfs bie ^St^en besfelben 5U berechnen. (S = 35^9 qcm, a =: 67* 22,8', 
ß =z 53« 7,8'.) 

3n Uttterfefunba: Qfin ©ommer: ®eometrie fombinicrt mit Dberfefunba. Ärit^mettl: ©leic^ungen erften ®rabe« 
mit einer unb mehreren Unbefanntcn, ßogaritl^mcn. 3 ©t. ©c^mibt. 3m SBinter: ©feic^ungen jtociten Orabet 
mit einer Unbefannten , arit^metifd^e unb gcometrifd^e ^ßrogrefftonen , ^ii^fc^iiii^' "nb 9ientenred^nung nai) $ei«' 
Äufgabenfammlung. ®benc2;rigonometrie nac^ Sieibt IV. Wlt breiSBoc^en eine ^äuglic^e Slrbcit. 5 ©t. ©c^mibt. 

$ßl^^fif. QfnDberfeJunba: Dptif mit Slugfc^Iug üon Sntcrfcrenj, ^ßolarifation unb Doppelbrechung; 
3»agnetiömu8 unb ©leftrijität nacft ftoppe. SBieber^oIung be8 ^enfumg üon n b. 3 ©t. SBenbUnbt. 
Sn Unterfcfunba: 3m ©ommcr bie med^anifc^en ®igenfc^aften ber fiörper im aßgemcinen, SRed^onif pffigcr 
unb luftförmiger Äörper. 3m SBinter Siepetition bc^ ©ommerpenfumg, bie ßc^re öon ber SBärme, aud^ jum leil 
bicaSed^anif ber feftcn Äörper nad) Äoppe. 3 ©t. ©c^mibt. 

6 ^ e m i e. 9?ur Dberfc!unba: 3)ie (Slemente unb i^rc wic^tigften SJerbinbungen nod^ ©c^reiber, ®runbri§ 
ber e^emic. 2 ©t. §oIIftein. 

SRaturbefd^reibung. 9?ur Unterfcfunba: 3m ©ommer botanifd^e änatomie unb ^^^fiologie, im 
SBinter Anthropologie unb boÄ aSid^tigfte au« ber 5ßpanjcn== unb Sier-Scograp^ie. ßüben, ßeitfaben IV. 2. ©t. 
^ollftein. 

ßeid^nen. greil^anbäcic^nen nad^ ©ipömobelfen. ?(ntoenbung ber ©ftompe unb üerfc^iebener treibe» 
Sinearjeic^nen: ^ojeftion ber fiinie, ber iSiä6)t unb ebenffäc^igen fiörper. 2 ©t. aRunf. 

Obertertia« 

£)r6inarius: Qerr Dr. XDenblanbt. 

SReligion. SßJieber^oIung beS ^enfumS ber IV. einfü^rung in ba« SBerftäubni« ber fonntäglic^en 
^rebigt. ©laubenSle^re nac^ ©arbad^ § 1—63. SBibetfunbe unb bibl. ©efc^id^te be« alten leftamentg. SBibl. 
@eograp^ie. Singelne Äapitel au« ßucas gelefen unb crftfirt. 2 ©t. ülo ttm an n. 

3)eutfd^. ülepctition be8 grammatifd^en ^ßenfumö ber Duarta. 3)ie ße^re Dom gufammcngefe|tcn ©a|e. 
S)a§ SBid^tigftc üon ber beutfc^en SJerSmeffung, ber 9ieim:= unb ©trop^cnbilbung. flcftürc nad^ §opf unb 5ßaulftef. 
äRemorieren Don ®ebi(^ten, Slepetition ber ©ebid^te be« vorigen 3a&reg. äUe brei SßJod^en ein Sluffafe. 3 ©t. 
Sufd^e. 

flatein. SRepetition ber Äafu^Ie^re, ba« SBit^tigfte au« ber Sempu«^ unb SKobugle^re nat^ ©d^ul^' tt. 
©prad^Ic^rc, münblid^e Uebungen im Ueberfe|en au« bem 2)eutfd^en nat^ ©d^ul^' Slufgabenfammlung. äBöc^entlid^ 
ein ßjercitium ober Sjtemporale. Caes. b. g. III— VI, 29. 6 ©t. 3)er SReftor. 

granjöfifd^. Poe|' ©c^ulgrammatif bi« ßeft. 45 ind., Stepetition früherer Sßenfen. 3m anft^Iufe an 
bie ßeftüre be« Numa Pompilius üon gforian nmrben üiele in ber ©rammatif erft fpäter üorfommenbc Siegeln 
erflört unb in ben an bie ßeJtüre angefd^toffenen ©stemporalien ft^riftlid^ angetoanbt. äUe SSBot^en 2 ft^riftlic^e 
arbeiten, meift (Sjtemporalien. 4 ©t. iSreitenbad^. 
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Sitglifc^. 55e]^m®fd^cnburg, ßect. 41-86, Jßcpctttion beg ^ßcnfumg bcr Untertertia. W. Scott's Tales 
of a Grandfather, ^ap. 16—21. SBöc^entlid^ ein (SEcrcitiunt ober ®jctcm}}ürale. 4 ©t. ©ufd^e. 

©efc^id^te. Deutfc^e ©efc^ic^tc big 1648 nai) ®(ferfe' ^ilf^buc^. 2 @t. Der gtcJtor. 

©eograp^ie. ©runbjüge ber pl^tjfifalifd^cn ©eograp^ie; ©eutfd^Ianb nnb feine 9ficbenlänber naä) 
©etjblil, SluSgabe B. 2 @t. SBcnblanbt. 
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©efd^td^te. 3m ©ornmer gried^ifd^e, im äBinter römifc^e ©efd^ic^te nad) 3ägeri^ J^Ufdbuc^. 2 @t. 3m 
@. aiubloff, im SB. SßJangrin. 

®cograp^ie. ®ie au^crcuro^^äifd^en ©rbtcilc, bajtoif^cn 8lc}?etttioncn europäifd^cr Sänbcr. 9flepetitiijtt 
imb tcUtoeifc emmtcrung bc^ in Quinta burc^gcnommcnen^enfumi^ onS bcr pl)t)\it&toQxapf)it. 2@t. SBrcitenbat^. 

aWatl^cmatif nnb «cc^ncn. SRcibt, Panimctrie § 1—20; ©d^cHen I. «btcilung § 26-29, H. «b^ 
teilung § 1 — 19 nnb einjelnc SJcifpidc auÄ § 20. — SBicbcr^oInng bcr SRed^nung mit gemeinen unb 3)ejimalbrüc^en. 
«De gtoci SBoc^cn eine ^äuSlic^e «rbeit. 5 ©t. SBcnblanbt. 

9iaturbefd^reibung. 3m ©ommer SJotanif: ®inige l^erüorragenbe ®attungen, Swfömntenftettung bcr 
tiric^tigftcn morp^ologifc^en Segriffe, ba« Sinnfe'fd^e ©tjftem. — 3m SBinter Zoologie: 3)ie toid^tigftcn Oattungen 
bcr cini^eimifc^en unb au8(änbifd6en gauna. Silben, n. 2 ©t. J^oIIftein. 

Seidenen, gtad^ornamente naä) Sßanbtafeln unb SBorjetd^nung. 2 ©t. 9Kunf. 

Quinta. 

£)r6inarius: ^m Sommer ^err Dr. Hu 61 off, im XDinter £jerr Dr. XDangrin. 

aUeligion. Siblifc^c ©efd^id^te noc^ Qaf)n, ?(. 2k: bie ©efd^ic^ten üon Sofep^ big ju ben Königen, 
«. %. § 12—15, 30, 50—60. SRcpetttion be« I. §auptftü(fcg. ®rflärung be« I. unb H. «rtifeU. ßieber unb 
^folmcn. 2 ©t. aWunf. 

Deutfd^. Seftüre üon geeigneten profaifc^en unb poctifc^en ©tüden an^ ^opf unb 5ßouIficf. 10 ©ebic^te 
mürben memoriert, ße^rc üom einfad^cn, ertt)eiterten, jufammengefe^ten unb jufammcngejogenen ©a^. SBöc^entUd^ 
ein S)iftat, ein «uffa^ ober eine SReinfd^rift. 3 ©t. 3m ©. SRublof f, im SB. 3Bangrin. 

Säte in. SKad^ ©d^ul^' Keiner Sprachlehre SRepetition be« $ßenfumg üou ©ejta, Überfefeung ber ent^ 
fpred^cnben Übungöftürfe aug ©^ul^' ÜbungSbuc^. ®rtoeiterung ber ®enu8regeln unb Äafu^enbungen, Pronomina, 
3a^tmörter unb Komparation. SBoßftänbige ©inprägung ber Serben. 3)ie ©lementarregeln ber ©^ntajc SBöd^entlid^ 
ein (gjtemporale. 7 ©t. 3m ©. 9lubIoff, im SB. SBangrin. 

Jtanjöfifc^. 5ßlö^, Stementargrammati! Seft. 1—60. fl5öc^ent(ic^ ein Sjercitium ober ®EtemporaIe. 
5 ©t. SBufc^e. 

©efd^id^te. 3)ie »id^tigften griec^ifc^en unb römifc^en ©agen nac^ bem Sefebuc^e üon $opf unb 
^aiilfief. 1 ©t. a»unf. 

®eograp^ie. ©runbjüge ber mat^ematifc^en ©eograp^ie. ®uropa mit befonberer 93erü(ffid^tigung 
^reugen« unb SBcftfalenS, nad^ ©etjbli|, ©runbjüge. — 2 ©t. ^oüftetn. 

aiec^nen unb geometrifc^ei^ ä^i^«^«- ©d^etten« 8luf gaben, I. Abteilung § 20—29, n. Abteilung 
§ 1 — 16. SBiebcr^oIung ber gemeinen SBrüc^e. S^\d)mn, aKeffcn unb Slbfd^äfeen öon ©tretfen, SBinfeln, ©reieden 
unb SSiererfen. ÄHe jtoei SBoc^en eine bängliche arbeit. 4 ©t. SBenblanbt. 

5Raturbefd^rcibung. 3m ©ommer JBotanif: gortfe^ung ber Sefc^reibung einjelner ^ftaujcn. ^^f^mmen* 
ftettung ber toid^tigften morp^ologifc^en begriffe. — 3m SBinter Zoologie : ©injefne arten toirbellofer Jiere; bie 
njtc^tigften (Gattungen ber SBirbeltiere. Süben I unb 11. — 2 ©t. ^ollftein. 

©c^reiben. 5)eutfd^e unb lateinifcbe ©d^rift in genetifc^er 5«^Ige. laftfd^reiben. — 2 ©t. 3)?un!. 

3 ei c^ neu. ©erabünige giguren nad^ SBaubtafeln beg SJercin« jur görberung beö 3^i^^«wntcrric^tg 
unb SSorjeic^nung an ber ©cbuttafel. 2 ©t. SRunf. 

Sexta. 

£)r6inarius: ^err Dr. ^ollftein. 

SReligion. »iblifd^e ©efc^it^te nac^ ßa^n, «. I. § 1—15 unb 23, S». %.: S)ie »i^tigften ©efd^ic^ten 
ouÄ bem Scbcn 3efu. 3)ag I. ,$auptftüdE be« lut^erifc^en Äated^iÄmu« mit einfad^er ©rflämng unb bibftfd^en 
JScIegfteüen. 5Ramcn unb Einteilung ber bibüfd^en fflüt^er. 10 Äirt^cnlicber. 3 ©t. SKunf. 
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Deutfd^. Sefcn unb 9?ad^crjS^Icn av^ bcm Scfcbuc^ öon J&opf imb ^aulficf. Der cmfad^e Safe nebft 
bcm 833ic^tiflftcn öon bcn 833ortartcn. Drt^ogro^^l^ifci^c Übungen. SBöd^entlid^ ein S)tftat ober eine Äeinfci^rift. 
12 ©ebid^te. 3 @t. SWunf. 

Sotein. 9legelmä§ige gormenlel^re mit ÄnÄfd^Iu^ ber t)ierten (Jonjlugation unb ber Dcponentien nac^ 
@d^ul^' Heiner lat. ©^prad^Ie^re. äberfe|ungdübungen aui& @(^ul|' Übungdbu^. äBöd^entlid^ ein Q^£tem|7oraIe unb 
oHe 2 SaSod^en eine l^äui^ad^c Arbeit. 8 @t. ^ollftcin. 

®eogra^?^ie. sisicber^olung ber ©eimatsfunbe. Die auSereuro|)äif(^en (Srbtcile nad^ ©e^bli|, ©runb* 
jüge. — 2 @t. ^oirftein. 

9i e d^ n e n. Die üier ©runbred^nungÄorten mit benannten Qa^ltn unb ®rfid^en nadf ©d^ettcn. 5 ©t. ER u n !. 

Slaturbefd^reibung. ©injdne SSertretcr ber ein^eimifd^cn glora unbgauna nad^ Silben« Seitfabenl. 
2 ©t. ©c^mibt. 

3 e i c^ n en. Einübung ber gerabcn unb frummen Sinic nod^ SBorjeic^nung an ber SßJanbtafel. 2 ©t. aRunl. 

3n ber ©efc^ic^te unb im ©c^r eibunterrid^t »ar VI mit V fombiniert. ^ 



JBon ber leilna^me am SfteügionSunterrid^t toaren nur bie 4 fat^oUfd^en unb 4 jübifd^en ©(^filer ber 
«nftolt bi«penfiert. 

ttdiRifdifv Vntnndii 

Der lurnunterrid^t tourbe in 2 2tbteilungen erteilt ä 2 ©t. (VI— IV unb HI— H.) 3n beiben 
Abteilungen würben fjrei^, Drbnung«^ unb Oerätübungcn, im ©ommer au^ l^äufig Sumfpiele vorgenommen. 
4 ©t. aKunf. 

Der ®efangunterri^t mürbe in 2 Slbteilungen erteilt. Abteilung I (V unb VI im ©ommer, VI im 
SBinter) : Sinübung ber 5Roten , bie gebräud^Iic^ften Tonleitern , Ircffübungen , einftimmige Sieber. 1 @t. 
abt. n (VI— n) ei^orgefang. ®ö mürben äRotetten, ß^oräfe, SBoIfö- unb »aterlanbölieber eingeübt. 2 @t. SRunf. 



3m ©riec^ifd^en mürbe fafultatiüer Untcrrid^t in 3 Abteilungen erteilt nad^ Äod^'g ©rammatil unb 
833efcner« ®f ementarbüd^ern : 1) Die SBcrben auf fit unb bie unregelmäßigen Serben. ÜberfeftungÄübungen naif 
SBefenern. Seftüre: Xen. Anab. I unb n. 3m Slnfc^Iug l^icran 93efprect|ung ber mic^tigften ftjntaftifd^en 9legctn. 
®EtemporaIien aQe 14 läge. 2 @t. 3m ©. SRubloff, im 3B. SBangrin. 2) Äom^jaration, Pronomina, 
Sa^Itoörter, Verbum purum non contractum. Überfefet tourben bie entfpred^enbcn ©tütfe an^ SBefener I. Sitte 
8 läge ein ©Eercitium. 2 ©t. 3m ©. Sftubloff , im 2B. SBangrin. 3) Die DeKinationen unb bie ©teigcrung 
beg abjeWög. SBefener L. § 1—40. 2 ©t. J^oüftein. 

IL Perfügungen bes Honig^lidfen Pro:).^5c^ulfoUegmm5 

5U IHünfter. 

6. 3uU 1886. SKitteilung eine« aWinifteriatertaffeÄ, in toelc^em unter Änerfennung ber burd^ ©c^ülcrmi»^ 
pge bi^^cr erjielten päbagogtfd^en ®rfoIge ^infic^tlid^ i^rer ärt unb Stu^bcl^nung gcmiffe fefte Änorbnungen 
getroffen merben, nad^ bencn in 3"*^^!* i^ei^fa^ren merben foH. 

26. 3uli 1886. SRitteilung eincg 2RinifteriaIerIaffe§, öon melc^em befonber« folgenbe Seftimmung für M 
l^iefige ^ublifum üon 3ntereffe fein bfirfte : ^SBenn in einer ©d^ule oon fiebcnjä^rigem Äurfug (?ßrogtjmnafium, 
aieatprogtjmnafium, aiealfd^ule) für ben ©cbluß eine« ©d^ulja^re« baö Abgalten einer ftaattid^ fontrotiertcn 216== 
gangg^^rfifung nit^t in «uSfic^t fte^t, fo ift ben ©c^ülem nac^ erfolgreich abfolüiertem fed^Men 3a^rc«!urf"^ 
ba« 3^pi^ ^^^ miffenfd^aftlid^en Sefä^igung für ben einjährig freitoilligen SRilitärbienft m(^t 
auf bloßen Äonferenabef^Iug }u erteilen, fonbem auf ®runb einer unter ber Seitung unb SJeranttoortlit^feit be« 
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Weftor* !w)n bcm fie^rcr ber bctrcffenbcn Jöaffc obge^tcnen fd^riftHd^ett utib mfinbltci^tt 8}crfc|uttg»^?rfifimg. 
©ofcm auf ®ruttb bcr (Srgcbniffc biefcr fd^riftRd^eti unb mönblic^ett ^fung imb bcr bisherigen Jöaffenletftuttgett 
emem ©d^üler bie 8}crfc|ung in bcn legten Sa^reÄbirfu« (Dberfelimbo) üoti bcr ^^riifungSfommiffion nid^t ein* 
ftimmig juerfannt toirb, fo jtnb bie ft^riftii^en arbeiten be« betreffenben ©d^iilerS nebfl Ängobe be» Urteil» 
Aber baS (Srgebnid ber mfinbnd^en ^ftmg unb ilber bie filaffenleiftungen an ba» ^niglid^e ^otnxtixaU®äfvi^ 
bttegium einjureit^en unb beffen ©ntfd^eibung einjul^olen/ 



in. Ctjronif ber Sc^uk 



Der Unterrid^t begann S^itag ben 30. Wpxü, morgen« 7 U^r, nad^bem am Sage üorl^er bie «ufnal^nie^ 
^mlfung ber neu angemelbeten ©d^Wer ftattgefunben l^atte, unb würbe nur einmal auf einige ©tunben toegen be« 
6d^ü|enfefleg unb am SRad^mittage be» 22. 3uli toegen ber §ifee au8gcfe|t. ®emeinf(^aftli(^e ?(u8pge fanben 
ftatt, abgefel^en üon 2 9?ad^mittag»fpa}iergängen, am 4. 3uni mit aütn Älaffen nad^ Pettenberg, unb 1—3. 3uK 
mit ben oberen Älaffen nat^ bem Sll^ein ; mit beiben toarcn tüd^tigc aWarfd^übungen burd^ ba« ©ebirge üerbunben. 

S)er 24. @e|)tbr. toar ber üorfd^riftÄmäfeigen SRat^feier beg ©ebanfefte« getoibmet. 9iad^bem am SBor^ 
mittage im ©d^uIIoMe §err SJufd^e bie SBebcutung be« SiageS ben ©d^ülcrn in einer geeigneten Änfprad^e 
gefc^ilbert ^atte, an bie fid^ S)cHamation8:= unb ©efangÄüorträge f^Ioffen, tourbe ber 9lad^mittag unter leünal^me 
ber ®Itcm auf bcr §ö^e mit ®efang unb Xumfpielen fcftlid^ begangen. 

«m 16. SRärj tourbe unter bem SBorfi^ beS §erm ^oüinjiat*©d^uIrat Dr. SHot^fud^i^ bie müuMid^e 
Sntlaffunggprüfung abgehalten, toeld^er in ben legten Sagen be« g^bruar bie fd^rifttid^e öorl^crgegangen toar. 3)ie 
(Sntlaffung bcr Abiturienten erfolgte burd^ ben 9ieftor am 22. äWärj bei ©clegen^eit ber in ber ÄuIa ber l^öl^eren 
äRSbc^enfc^uIe üeranftalteten öffentfid^en geicr be« ©cburtÄtagg ©r. SRajcftät be8 ÄaiferS, bei toeld^er bie geftrebe 
öon §erm Dr. SBcnblanbt gehalten tt?urbe. 

3m ße^rcrloUegium cntftanb im ßaufe beö ©d^ulial^r« eine fcl^r fc^merjlit^e ßfitfe burd^ ben am 28. 
«uguft nac^ furjem ftranfenlager ganj unerwartet erfolgten lob bc« §erm Dr. 9lubIoff, welcher feit Dftem 
1877 an ber Änftalt afö pfftd^ttreucr, gctoiffcn^after, babei ftet« milb unb freunblid^ gefinnter ße^rer fegenSreid^ 
getmrft unb im Äottcgium burd^ feinen Uebengwürbigen, ed^t Rumänen (J^arafter nid^t toenig jur ©nttüitflung eine« 
fefteren ^wf^mmen^alt« unb geml^altung aller ©törungen beigetragen ^atte. Seiber fonnte fid^ bie ©d^ule ber 
Serien wegen nic^t in bem wilnfd^endtoerten aWage an ber SeftattungSfeier beteiligen, bod^ tourbe unter «bfingung 
eine« |)affenben ®rabgefange«/ beffen (Sinübung unb ßeitung in Äbwefen^eit be« ©efanglel^rer« ber Änftalt $err 
ftanftein in banfcn«Werter SBcife übernommen ^atte, bie fterblit^e J&üIIc be« treuen ÄoHegen in ^Begleitung einer 
fe^r großen S^fjil öon ßcl^rcm unb ©d^ülem unb Sürgem ber ©tabt jur lefeten aHu^eftättc gebracht. SRad^bem 
ba« Äuratorium beft^Ioffen ^atte, feine ©teile burd^ Slufrücfen ber jüngeren Kollegen toieber ju befefeen, tourbe 
am 18. ®epi. in bie 5. orbentlid^e ßc^rerfteDe §err Dr. ffimil SBangrin, geb. 1860 ju SBemftein SR. 3R., be^ 
rufen. S)crfelbe ^atte nad^ «bfotoierung be« ©tjmnaftum« ju ©orau in ^aUe a. ©. ^^ilologie ftubiert , al«bann 
Dön Dftem 1885 bi« ba^in 1886 an ber lateinifc^en ^auptfd^ute bafetbft fein <)äbagogifd^e« ^beja^r abgetriftet 
unb öon Dftem bi« 2Äi^. 1886 an berfelben Slnftalt bie ©teöe eine« toiffenf^aftlid^en i&ütf«Ie^rer« befleibet. ®r 
tourbe am 30. ©e)}t. uom Sfteftor in fein neue« Amt eingeführt. 

au§erbcm ftcl^t bcr Slnftalt ju Dftem b. 3. no(^ ein anbercr flcl^rcrtoct^fcl bcüor burd^ ben «u«tritt be« 
betoä^rten SSertreter« ber aWat^ematif unb ^l^^fif, $erm Dr. ^einrid^SßJenbtanbt, bcr einem e^rcnöollcn 
Siufe in rine Dberte^rcrftelle an ber Äcalfd^ulc ju SRcmfd^rib gefolgt ift. SKit großem 93cbauem fie^t bie Änftalt 
bcn trcfflid^cn Äollcgcn unb fle^rer ft^riben, bcr e« öerftanben ^at, frinen ©t^ütem nit^t nur rine SRcngc uon 
Äenntniffen iu öermittdn, fonbem aud^ burd^ anregenben Unterrid^t unb mannigfad^e, aufo^)fembe <)erfönlid^e ^m 
toirfung uiden rine Ärbrit«Iuft unb ?lrbrit«frcubigfeit einjuflößcn, bie ju bcn crfrculit^ftcn ©(^lu^efultatcn fül^rtc 
unb i^m befonber« in bcn ^erjen berer, toclt^e bie ©t^ule abfolöiert ^aben, ein banfbarc« anbenfen fiebert. Äud^ 
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feine ©teile tourbe md) SJcfd^IuB be« Äurotorhintö bnxdf Äufrüden ber nad^foIgeiAen Seigrer befefet unb in bie 
nunmehr toicber erlebigte 5te orbentlic^e Se^rerftette ber ©c^ulamtöf anbibat SBill^elmSc^mibt öon l^ier berufen, 
toelt^er an ^iefiger änftalt öon SRid^. 1885 big bal^in 1886 fein $ßrobeja^r abgeleiftet ^at unb feitbem an ber* 
fetten al» fommiffarifc^cr i&ülfglel^rer mit gutem ©rfolg t^ätig gett?efen ift. 

SBä^renb einer üiermöd^entlid^en SJabereife um bie ^ßfingftgeit »urbe i&err ^aftor SRottmann burc^ 
^erm ©d^mibt Vertreten; aufeerbem toar berfette nod^ jtoeimal einige S^age burd^ anbertoeitige ©efd^äfte am 
Unterrid^ten öer^inbert. SEBegen ffirfältung fehlte §err SBuf^e 9 3;age, §err Dr. SBangrin 2 Sixge; am meiften 
aber litt ber regelred^te 5*^rtgang be^ Unterrid^tö in biefem ©d^ulja^re burd^ eine längere Äranf^eit beS ^erm 
aWunf, toeld^e noc^ üor ben ©ommerferien begann unb aud^ im erften SBinterquartal nod^ ein längereg Sicariat 
nötig mad^te , ba $err SJhinf burd^ eine 83abefur toäl^renb ber 5^^^^^ ^^^ erfel^nte Teilung ni^t in öollem 9Ka§e 
fanb. ©eine 36 Sc^rftunben tourben jum Seil üon §errn ©d^mibt unb einigen anbern ÄnftaltSle^rem, ber 
ßeid^cnunterrid^t aber üon $erm SJUbl^auer Äul^fe übernommen, Welcher baburd^ in banfenSmerter SBeife ber 
©d^ule aug i^rer Verlegenheit ^alf. S^^fll^^ ^^^^ tuurbe bie SRottage, in »elc^e bie ©d^ule burc^ biefen Unfatt 
geriet, bie äußere SSeranlaffung, bag fie l^infid^tlic^ i^rer inneren Drganifation einen guten ©^ritt öorwärtg tarn 
unb ein im Sntereffe beg Unterrichte fd^on fange gehegter SBunfd^ beg Unterjeid^netcn in Erfüllung ging. ®iS 
tourbe nämlid^ am 16. Dejbr. üom Äuratorium befd^Ioffen, bag in Slnbetrad^t ber mit berSRe^rbelaftung einiger 
ße^rer üerbunbenen Uebelftänbe unb in Änbetrad^t ber Jtottoenbigfeit , bie big^er in V unb VI noc^ jum IcU 
jugetaffenen Äombinationen aufeu^eben, mit ber big^erigen f. g. Ueberftunben^^rajig üottftänbig gebrod^en unb bafür 
öon Dftern ab ein toiffenfd^aftli^cr i&filfdlel^rer angefteHt, jugleic^ aud^ bie ©el^ältcr ber Se^rer neu reguliert 
toerben foflten. 9?a(^bem biefer erfreuliche SJefc^Iuß bie S^ftt^i^^^^^fl ^^^ ftäbtifc^en Vertretungen unb bie ©e* 
nel^mlgung beg königlichen ^rot).:=©d^uI!i}negiumS erhalten ^atte, mürbe t)om Äuratorium jum Sn^aber ber„neucn 
©teile ber Äanbibat Sluguft SRentro^J au8 SBerbo^I, jur Qtxt fommiffarifd^er $ülf«le^rer in $amm, gewäp. 
©crfelbe toirb Dftern fein Amt antreten. 

Aber toäl^renb fo bie inneren S^^ftäw*^^ ^^^ Änftalt eine »efentßc^e götberung erfahren ^aben, ift i^rc 
äußere traurige Sage aud^ in biefem ©d^ulja^re noc^ genau biefette geblieben. Die im üorjäl^rigen ^Programme 
ermähnte, auö SÄitgliebem beg SKagiftrat«, ber ©tabtJoerorbneten unb beg Äuratoriumg befte^enbc Seguta^tungS- 
fommiffion tourbe im Sloüember nad^ ©erlauf üon faft einem ganjen Saläre toieber gu einer ©i^ung jufammcn* 
berufen unb befc^Ioß, ben ©d^uttau gu befürworten. 3m Qanuar b. 3. tourbe alöbann ba« Sebürfnig t?on ben 
©tabtüerorbneten anerfannt unb eine neue ftommiffton mit (Sinleitung ber erforberlid^en erften ©d^ritte beauftragt, 
oon bereu I^ätigfett bem Untcrjeic^neten bi« jefet nid^t« bcfannt getoorben ift. äWöge biefe bitatorifc^e Se^anblung 
ber Angelegenheit, bie i^re ©rttärung in ber §ö^e beg ftäbtifc^en Subget« finbet, nur nid^t fo lange bauem, bi« 
bie fld^ naturgemäß barauö ergebenben Uebelftänbe 3)imenfxonen angenommen ^aben, bie ba« ®ebei^en ber Änftolt 
aufg fc^toerfte gefä^rben! 
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IV. StatHÜiidie JITittetlungea 





n 


un 


oin 


um 


IV 


V 


VI 


@utnma 






13 

1 

11 

3 


14 

1 
17 


22 

3 
21 


28 

4 
20 


26 

5 

25 




1. Seflonb am 1. Sebruar 1886 .... 

2. Abgang big jum ©d^Iufe be« ©d^ulja^rc« 

1885/86 

3a. 3"9öttfl ^"^^ SBcrfc^ung ju Dftcm . . 
3b. 3w9^9 ^^^^ Aufnahme ju Dftcrn . . 


2 

2 
5 


10 

2 
12 


115 

18 
86 
28 






14 


19 


23 


23 


26 




4, iJrcquenj am Anfang b. ©c^ulja^rg 1 886,'87 


5 


15 


125 


5. B^a^ng im ©ommcrfemcfter 

6. Abgang im ©ommcrfemcfter 

7a. 3^801^9 ^wrc^ SJcrfcfeung ju Wxdfaeü^ 
7b. 3u9<wig i>w^^ aufnähme ju 9Ki(^acIi8 


— 


1 


1 


— 


— 


— 


1 


2 

1 






13 


19 


23 


23 


27 




8. gteqfucnj im Anfang beg SBintcrfcmeftcr« 


5 


14 


124 


9. 3w9<*Ji9 itti aSBintcrfemefter 

10. Abgang im äBintcrfcmcftcr 


— 


2 


— 


— 


— 


3 


2 


7 






13 


19 


23 


20 


25 




11. grcqucnj am 1. g^bruar 1887 . . . 


6 


12 


117 


12. ©urd^fd^nitt^altct am 1. gfebmar 1887 . 


16,9 


16,0 


15,4 


14,2 


13,0 


11,9 


10,3 





7 
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2. ^e%ion5» rnib ^dmatsoert^öltniff^ bat 5d?üler. 



1. 9[nt Stnfong be8 ©ontmerfemefterg 



@bange« 



fifc^e. 



117 



2. 3in «nfang be8 aEBinterfemefter« . 116 4 — 4 104 20 

3. am 1. gebruot 1887 .... 109 4 — 4 97 20 

1 

2)0« geugnig für ben einjäl^rigen SRmtärbtettft ^abcn ermatten Dftcm 1886 : 7, aRid^aelt« 1, SBeil^nad^tcn 
2 Schüler; boüon finb ju einem ^^raftifd^en SJeruf obgegangen Dftcm 2, 2Rid^aeIi§ 1, SBeil^nac^teii 2. 



3)iffiben^ 
ten 



Suben. 



l^eimifd^e. 



toärtige. 



105 



20 



länber. 



3. Übcrfid7t über bk 2lbtturtcntcn. 





Dotum ber 
©eburt. 


©ebuttöott. 


Äonfeffion. 


@tonb u. iWaine 
be8 fÜakxi. 


SBo^nort 
be8 öater« 


3!)auer b. 
©^ulSett. 


Jlufentfi. 
in n. 


erwählter 
«eruf. 


1) Sinben, Srnft 


24. Suni 

1870 


ßübenf(^eib 


e»angelif(^ 


gobrifont 

®mil ßinben 

toeilmib %abtu 


ßübenfdieib 


7 3o^re 


2 Saläre 


gabrifant 


2) Sßinf^au», Däfar 


3. 3um 


Satt^aufen 


bgl. 


Sübenfc^eib 


7 Sa^re 


23a^re 


befuc^t p= 




1870 


bei ^alöer 




fant Sbetl^arb 
äBinf^aud 








näc^ft bie 

^rimo eine« 

JReatgijmna^ 

fiumS 


8) SBin!^au8,3uIiu8 


29. ©ept. 
1869 


ßilbenft^eib 


bgt. 


weilanb Äauf» 

monn SBill^etm 

9Binf^au8 


Sübenfc^eib 


7 Sa^re 


23a^re 


bgl. 


4) ebbede, Äart 


30. S)ec. 
1869 


fiübenfc^etb 


bgl. 


weilanb SBud^s 

binber Äort 

(Jbbede 


Sübenf^eib 


7V«3a^r 


2Sa^re 


3uftij=@ub» 
oltem^ 
beamtet 


5) S)i(f^ogen, Äarl 


19. «pril 
1870 


Sübenfc^eib 


bgl. 


©attlermtifter 

griebrid^ S)icE« 

^agen 


Sübenfc^eib 


7 3o^re 


23a^re 


Äaufraonn 



V. Sammlungen von £el?nnitteln, 

Au« beut üom öorigcn ©d^utjol^re jurüdbe^altetien Äcftbctrag ber bem Üieat()rog^nmafium gur Sompleticrung 
ber ßel^rtntttel gefd^enften Selber tourben üerfc^iebene Abgänge ber p^tjfifolifc^en Äpporate neu erfefet unb eine 
©ommlung öon Wfpaxaitn jum eE^?ertmenteIlen ©tubium ber gatoanifd^en ©Icftricttät angefd^afft. Sm neuen @(^u^ 
ja^re ^aben ber ?(nftalt gefd^enft: a) ba« Äönigüd^e ^roü.:=©d^utfoIIegium gu ÜHnfter: ©ering, ®e^ 
fange, für ©d^üler arrangiert; $. ö. Sreitfd^fe« 9flebe jum 25jä]^rigen 9legierung§ Jubiläum ©r. äRajeftät be« 
Äaifer«; ®. ©urtiu«, Siebe jur ©äcularfeier Don ?(. ^ädi)'^ ©eburtÄtag; ®. ßurtiu«, bag ftönigtmn beibcn 
Alten, SRcbe jur ®eburtgtag«feier ©r. SRajeftät beg Saifer«. b) §err Sürgermeifter ©elbad^ einen Äranic^. 
c) $err g^^brifont Slolte einen Platycardnus pagums. d) $err ©raöcur äftmann ein ©tftdE eines SÄammut' 
jo^ned. e) $err stud. SRori^ ftugel einen felbftgefertigten ®Ieftromotor unb eine bito 83It^tafeI* «uc^ mehrere 
©d^ttler l^aben ber Änftalt felbftgefertigtc |)]^tjfxfaüfd^e Jl^j^^orate öermat^t, nändit^ ber ©efunbaner Äarl ©bbcrfe 
eine Sorrid^tung, bic Sred^ung be« Sid^teg imSBaffer ju jeigen, ber ©efunbaner aibert Sauer eine ©arftettung 
be« objeftiöen unb fubjeftiöen ®pttixma^ burd^ B^^^^^^S/ ^^ ©ebtnbaner ^ßaul 9? eile 8 eine SSorrid^tung jur 
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(En^ätibung Don Seud^tgai^ burd^ beti eleltrifd^en ^rdtn, trat SBorrtd^hmg, bie (Umarmung guter Setter }u jetgen, 
unb eilte JBorrid^tung jur ©emonftrattoti ber ©rfd^ütteruiig bciJ SBafferS burd^ ben ffintlabungSftrom. ©nWtd^ l^abeit 
mehrere frühere ©d^üler braud^bare SRobeÜc für ben ftereometrtfd^en Unterrid^t für bie ©d^ule angefertigt. 

?luS ben etat^mäftigen äRitteln ttmrben für bie fie^miittclfantntlung unb bie änftaltsbibliotl^c! angefd^afft: 

a) bie gortfc^ungen tron : |) e r r t g , Ärd^iü für ba8 ©tubtunt ber neuem ©prad^en unb Siteraturen ; 3 ^ r n df e, 
litcrarifd^c^ ©entratblatt; ^offntann, ß^itf^^ft für ntotl^cmatifd^en unb naturttnffenfd^aftlid^en Unterrid^t; 
©tte^I, ßentrolblatt für bie gefomte Unterrid^tSüertooItung in^reuJBen; ^ltdtx\tn unb äWafiu«, Sa^rbüd^er 
für ^^ilologie unb ^bagogi!; JBurfi an, Sal^reSbcrid^t über bie gortfd^ritte ber ffaffifd^en Ättertum^tolffcnfd^aft ; 
^uuibotbt, 9Honat»fd^rift für bie gefaniten SlaturtPiffenfd^aften; ©entral^Drgan für bie Sntereffen be«9ieal= 
f<^ultüefen^; ®uler unbedler, äRonatöfd^rift für ba^JumUJcfen; ättui^^aJe, ftatiftifd^c« 3al^rbu(^ ber ^ö^eren 
©deuten SJeutfd^Ianb«; «I^, ®Iätter für bag ^ö^ere ©d^utoefen ; Srodf^au«, ffionüerfationSicjÜon; bie 
Programme ber l^ö^eren ©d^ulcn S)eutfd^Ianbg. 

b) Stod'i^ ©d^ulfantmlung mifroffo^)if d^er ^ä|)arate unb ntel^rere ®Iai^gefäJ5c für ben d^entifd^cn Unterrid^t; 
ftiepert, ^)^t}fifalifd^c Äartc üon fjranfrcic^ ; ^xt^enin^, qualitatiüe unb quantitative Änaltjfe; SBiefe, Scben^- 
erinnerungen; ©üntl^er, ^elbcnfagen; ©an ber«, SSerbeutf^ungötoörterbu^ ; SJiebermann, beutfd^c SSotfö- 
unb Äulturgefc^id^te ; SEBiefe, ©antmlung üon JBorträgen; Cic. pro Rose. Am. ed. Sanbgraf; ^ü|, ^iftorifd^e 
©orfteHungen unb ß^arafteriftif en ; ^rotofoUc ber S)ireftorenfonferenjen üon 1885 unb 1886; ©celmann, 
Äuöf^ad^e be« Satcinifd^en ; galcfenberg, ®cfd^id^te ber neuem ^^iIofo^)^ie; ßafatjc, Dictionnaire des 
synonymes de la langne franqaise; Girault-Duvivier, grammaire des grammaires; 3^nc, röntifd^e 
©cfd^ic^te VI; ^crtl^eÄ, 9ieform beg lateinifd^en Untcrrtd^tg; Snftruftionen für ben Unterricht in öftere 
reid^ifc^cn ©^nmafien unb SRealfd^uIen ; SaaiJ, ber beutfc^e Untcrrid^t; S)ietlein, ®ofc^e unb^olatf, äug 
bcutfd^en ficfebüd^em; ©d^mibt, Seffing, I; SBiefe, aSerorbnungen unb ®efe^, neue Auflage, I; |)enne am 
9l^tjn, fiulturgefd^id^te be« beutfd^en SJoIte; mehrere äuggaben üon Livius unb Ovid; einige neue ©d^ul^ 
büc^er unb (^äbagogifd^e iSrofd^üren. 



VI. BItttetlungen art bie Schüler urtb beren (£Itera 

nafium» in folgenber Drbnunfl ftatt: 



8 - 8V» U^r 
SV«- 9 

9 -■ 9»/4 „ 
9»/4-10»/. „ 

10V«-11V4 „ 

ll'/4-12 



2:ertia 

©ejta 

Ouinta 

Duarta 

Unterfefunba 



(Segmstanjtr* 

9le{igion 

SRaturbcfc^reibung. 

Sfled^nen unb 2)eutfd^ 

Satein 

granjöfifd^ 

aAat^emati! 



febm* 

^err ^aftor SRottmann 
„ Dr. ^oßftein 
„ äRunf 
„ Dr. SBangrin 
„ Sreitmbad^ 
„ ©d^mibt 



An bie ^Prüfung fd^Iiefecn fid^ Deflaniationcn bcutfd^er unb frembfprad^Iid^er ®cbid^tt. 
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S)a8 neue ©^ulja^r beginnt 

VfMwodf bm 27, 2J})nI, 

müt^tnfi 7 ttl^ir* ®ie S(nmetbung neu etntretenber @c^üler, ju beten Snna^me ber Unterzeichnete jebeQeit 
toä^renb ber Dfterfcrien bereit ift , mn^ burc^ *ie ®tem ober beren ©teßüertreter erfolgen. Qnx Aufnahme ift 
ein ©eburtS:^ unb Smpffd^ein bejto. SBiebertmpfungi^jeugniÄ , fotoie eüent. ba« 3«i^9«i^ ^^^ ä^I^fet befuc^ten ©c^ule 
erforberüd^; bei ougtoärtigen ©d^ülern ift bie SBa^I ber ^enfion öon ber ßwftiw^wiwng beÄ Äeftorg abhängig. 

Z)ie Prüfung ber angemetbeten @c^üler finbet Sieii#tag bell 26. (M^ril, morgend 8 tt^r, im 
QäfväolaU ftatt. Qnx Äufnal^mc in bie ©ejta, toeld^e naä) ooQenbetem neunten ßeben^ja^re erfolgen fann, 
toirb ©elänfigfcit im Sefen bcutfd^er unb lateinif^er Drudfd^rift, bie S^^ig^it, ein S)iftat o^ne grobe ort^o^ 
grc4)l^ifd^e %ef)Ux mit beutf^en unb lateinifd^en 35uc^ftaben reinlic^ unb leferlic^ nieber ju fd^reiben, @i(^er^cit 
in ben öier ©runbred^nung^arten mit ganjen 3^1^ "^*> ^i^ifl^ öefanntfd^aft mit ben ©efd^ic^ten bcg a(tcn unb 
neuen leftoment^ üertangt. 

©iejenigen ©ci^ülcr ber ^iefigen eoangelifc^en ®lementarf(i^ule, »elc^e an bem feit Oftern öorigcn 3a^re« 
öon bem §errn ^ciöfd^ulinfpcftor ^aftor 91 ottmann in ber ©übfd^ule eingcrtd^teten VS^vf^ereitiliifl^« 
mitetrili^t für bie ©ejta teilgenommen l^aben, broud^en fid^ toeber anjumelben noc^ ju bem oben genannten 
^rüfungi^termin ju fteßen ; beibeiS gefd^ic^t üielmel^r fc^on öor^er burc^ Vermittlung ber beiben Ferren Sfemcntar* 
lel^rcr, toelc^e bie ßeitung bicfe« JBorbereitung^unterrid^tÄ übernommen l^aben. SBic fel^r biefe neue (Einrichtung 
einem Sebürfni« ber ©Item, toelc^e i^re ©ö^ne einer l^ö^em ©c^ule jur ÄuSbitbung übergeben »oQen, entgegen 
fonrait, jeigt fd^on bie biegjäl^rige grofee Beteiligung. 3)a biefelbe ber ©d^ule unb ben ffittern eine grö&ere Sic^er^ 
^eit inbetreff ber Keife beS ©d^üler« für bie ©ejrta getoä^rt, afe fie bei einem neunjährigen Änaben burc^ eine 
!urge ^fung gewonnen toerben !ann, fo möge biefer SJorbereitung^unterric^t aud^ für ba^ folgenbe 3a^r 
befteniJ em^fo^Ien fein. 

£ftbettfi^eib, ben 2. Wfxxl 1887. 

Dr. rr». £)etltng, 

dtcftov. 
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Die 

Darstellungsmittel des Wolframschen Humors. 

Von 

Christian Starck. 



Durch eine Keihe von Abhandlungen ist in neuester Zeit die Erkenntniss des dichterischen 
Schaffens Wolframs yon Eschenbach wesentlich gefördert Dieselben haben zum grössten Theil 
<lie Sprache des Dichters zum Gegenstande und schliessen sich damit an die früheren Disser- 
tationen Ton Jaenicke ^; und Lucae^) an. So hat Einzel') den bereits von Jaenicke be- 
tretenen Pfad, die vielfachen Abweichungen der Wolframschen Diction von Hartmanns höfischer 
Sprache, sowie sein Streben nach grösserer Vervollkommnung in dieser Richtung zu erforschen, 
weiter verfolgt; Förster^) liefert für wichtige Seiten der dichterischen Ausdrucksweise Wolframs 
«in reichhaltiges Material; Bötticher^) aber ist bemüht, zum Theil im Gegensatze zu den 
früheren, den Stil des Dichters aus seiner eigenartigen Persönlichkeit zu erklären. Auf anderem 
Boden bewegt sich die Abhandlung von Dr. Karl Kant^), welche einen Ueberblick über das 
grosse Gebiet des Wolfrtimschen Humors giebt, ohne jedoch die Formen dieses Humors, ohne also 
auch die sprachlichen Eigenthümlichkeiten des Humoristen näher und eingehender ^) zu erläutern. 
Es lässt sich aber von vorne herein annehmen, dass der Humor unseres grossen Dichters, dessen 
weitreichende Wirkung aus der Kant'schen Arbeit hervorleuchtet, sich nicht nur das sprachliche 
Gewand mri geschaffen haben, welches seiner Natur zusagte, sondern auch nicht ohne bestim- 
jnenden Einfluss auf Ausdruck und Stil überhaupt in den Werken Wolframs geblieben sein kann., 



*) De dicendi nsa Wolframi de Eschenbacb, Halle 1860. 

*) De nonnnllid lodB'WolframiaDia, Halle 1862. 

*) Zur CharakteriBtik des WoKramschen Stiles, Halle 1873. 

*) Zar Sprache nnd Poesie Wolframs yon Eschenbach, Leipzig 1874. 

*) Ueber die Eigenthfimlicbkeiten der Sprache Wolframs, Oerm. XXI, pag. 257—332 (1876). 

*) Scherz und Hamor in Wolframs von Eschenbach Dichtungen, Heilbronn 1878. 

^ Einzelne Andeatnngen finden sich. 
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Somit wird es eine wohl begründete und nicht fruchtlose Aufgabe sein, die Darstellungsmittel des 
Wolframschen Humors aufzusuchen, eine Aufgabe, mit deren Lösung wir das Verfahren Böttichers, 
den Dichtergeist in Beziehung zu der Form seiner Werke zu bringen, fortsetzen, die uns das 
Humoristische in diesen Dichtungen besser würdigen und verstehen, aber auch manche sprach- 
lichen Eigenthümlichkeiten anders als bisher auffassen lehren wird. 

Dass eine solche Arbeit nicht ohne Schwierigkeiten und Gefahren ist, wird begreiflich 
erscheinen. Schliesst der Begriff des Humors schon an sich eine Fülle von Vorstellungen ein,, 
vermag er sich der verschiedensten Verhältnisse des Natur- und des Menschenlebens zu bemächtigen, 
so dass die Erkenntniss seines Wesens wie seiner einzelnen Gestaltungen um dieser Mannigfaltig- 
keit willen mühsam und unsicher ist, so ist es nicht minder schwierig, die sprachlichen Mittel 
anzugeben, durch welche der Dichter den Humor zum Ausdruck gebracht hat; denn auch sie 
können von der mannigfaltigsten Art sein, sie können bald mit grösserem Gewicht und daher 
leichter erkennbar auftreten, bald hinter einem unscheinbaren Wörtchen versteckt hegen und 
werden erst nach längerem Suchen gefunden. Und wenn auch durch die Vorhebe, die der 
Dichter, für diese oder jene Ausdrucksweise bekundet, die Erforschung einigermassen erleichtert 
wird, so bleibt doch die Gefahr, dass man in Untersuchungen solcher Art subjective Anschauungen 
und Auffassungen hineinträgt, eine Subjectivitat, die sich freihch aus keinem Gebiet des Wissens 
völlig verbannen lässt Je schwieriger aber und schwankender die Auffassung im Einzelnen sein 
muss, desto nothwendiger wird es, die wesentüchen Merkmale des Humors im Auge zu behalten 
und zur festen Grundlage der Arbeit zu machen. 

Der Kernpunkt im Wesen des Humors, den derselbe als eine Gattung des Komischen 
nothwendig haben muss, ist, dass er den Widerspruch aufdeckt und darstellt: „das Erhabene 
(ein unendhch Grosses) bricht sich an seinem Gegentheil (einem unendUch Kleinen)** ^) ; „die dar- 
gestellten beiden Glieder bilden einen Gegensatz und dieser heisst, wenn dieselbe ästhetische Be- 
leuchtung zwei gegensätzhch gespannte Erscheinungen zugleich trifft, Contrast"*;; „allein der 
Begriff des Contrastes genügt nicht, er muss sich durch eine Bewegung, wodurch die vorher blos 
äusserUch zusammen gerückten GUeder in einander übergehen, zum Widerspruch steigern".*) 
Das plötzliche Aufeinanderstossen, das plötzUche Umspringen desselben Subjectes von dem einen 
Ende auf das andere *) ist es nun, was offenbar durch den Dichter dargestellt werden und sich 
also auch in seiner Sprache abspiegeln muss. 

Dabei bleibt es gleichgültig, ob der Widerspruch als objectiv gegeben erscheint, oder (wie 
im Witz und der Ironie) aus der objectiven Welt in das Reich der Gedanken und Vorstellungen 
verlegt wird, oder ob, was das wahre Wesen des Humors ausmacht, in jedem einzelnen Wider- 
spruch der allgemeine des EndUchen mit der unendUchen Idee mitempfunden wird. Auch im 
letzteren Falle giebt es für die sinnUch anschauhche Darstellung des Widerspruchs in der Sprache 
kein neues Mittel, vielmehr verwendet der Humor die niedrigeren Formen des Komischen als. 
Mittel seiner Darstellung. *) 



«) F. Th. Viecher, Aesthetik I, § 168. 

*) Viacher I, § 173, 

») Vischerl, §174. 

*) Vischerl, ? 173, 174. 

») Vischerl, ? 214. 
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Es giebt aber offenbar Situationen, die die Kraft des Komischen so unwiderstehlich in 
sich tragen, dass es keiner grossen Anstalten von Seiten des Dichters bedarf^ um den Widerspruch 
zu, veranschaulichen; wir empfinden ihn von selbst, ja mr empfinden ihn reiner ohne des Dichters 
Bemühungen, ihn ins volle Licht zu setzen, die uns nur den Genuss ursprünglichen Selbstempfindens 
verkümmern würden. Aber einer scharfen, wenn auch einfachen Hervorhebung des sich Wider- 
sprechenden wird der Dichter sich nicht entschlagen können: das ist gerade seine Aufgabe, das die 
Kunst, mit der er nur erfüllt, was die von ihm zur Darstellung gebrachte Situation bedarf. 

Für diese einfache objective Darstellung des komischen Widerspruches gebe ich nun im 
Folgenden aus Wolfram einige Beispiele. 

Die überaus liebliche Schilderung der Jugend Parzivals ist fast ganz frei geblieben von 
■des Dichters sonst so häufig hervortretenden humoristischen Zusätzen. ^) Und doch ist die an- 
muthige Gestalt des jungen Helden so leuchtend hell gezeichnet, dass sie mit ihrem Glänze unser 
ganzes Herz füllt und wir ihm in heiterer Freude zugethan werden. Der einfältige Knabe voll 
tiefen Gemüthes, der in seinem Verlangen, die Sänger des Waldes zu besitzen, sie mit seinen 
Bolzen erschiesst und so sich selber den grössten Schmerz bereitet, wenn ihr Lied schweigt; der 
Sorglose, dessen Brust doch schon der Vögel Sang mit unverstandenem Weh erfüllt; der Wiss- 
begierige, der der Mutter Lehre von dem lichten Gott und dem finstem Wirth der Hölle lauscht 
und dann zu seinen kindlichen Spielen zurückeilt — wer fühlt nicht die hohe Poesie, die aus 
Wolframs Darstellung athmet? Und weiter sehen wir, wie die so schnell in den Wind geschlagene 
Lehre wunderbare Vorstellungen von Teufel und Gott in ihm erweckt hat: jenen hofft der Furcht- 
lose mit seinem Gabilot zu bestehen, und diesen glaubt er in den drei Rittern um ihrer glänzenden 
Rüstungen willen zu erkennen und fleht auf den Knieen um seine Hülfe. Aber bald verdrängt 
seinen Wunsch, Gottes Glanz kennen zu lernen, der Name Ritter, *) der ihm jenen zu überstrahlen 
scheint (r26,io), und er entbrennt von Bewunderung und Sehnsucht. Alles aber, was ihm bei 
dem ersten Schritt, den er ins Leben that, neu und staunenswerth aufitösst, bemisst er nach den 
engen Verhältnissen seiner Jugend, zieht er in den Kreis der Vorstellungen, die ihm in der Ein- 
<)de die mütterliche von aller Welt abschliessende Erziehung eingepflanzt hat So vergleicht er 
die Ringe des Panzers mit den Ringen, welche seiner Mutter Frauen an Schnüren tragen, und 



') Abgesehen von einigen anderen Eigenthümliehkeiten, von denen noch später die Rede sein wird, mache ich 
hier auf Folgendes, das sich in diesem Abschnitt des Parzival findet, aufmerksam. Die Komik der Situation bezeichnet der 
Dichter mit den Worten: daz was ein wunderlich genchiht (155, 22; vgl. 117, 29), daz dühte wunderlieh genuoc 
iwdneten (der was kluoc) (157, 3; vgl. 165, 4.) Die kindliche Ein&lt Parzivals hebt W. dnrch seine Epitheta her- 
vor: der tumbe (161, 6. 17. 25. 155. 19. 162. 1) der tumpheit gendz (142, 13) unter toerscher knappe (138, 9), 
>der knappe tump unde wert (126, 19), an dem was tumpheit schin (163, 21) den dannoch grdziu tumpheit 
reget 156, 24), an witzen tat (144, 11)« der hdt mit witzert kranc (169, 15) als ez einen witzen tohte (129. 13), 
wisheit der umberuoehte (155, 28) witze ein weise (167, 9), ^ tumben witzen (162, 28), er vant Ithh-en tdt, 
und Parziväln in tumber not (156, 9 f.) nnd mit einem Anfluge von liome der knappe snel (12^ li)^ unverdrozzem 
<139. 1) maere (139, 9. vgl. Bartsch, Anm. 144, 6. 157, 17. Jaenicke, pag. 7) unbetwungen (148, 19). Denselben 
Zweck scheinen hier die Deminntiva zu haben: bölzelin (118, 4), prüUelin (118, 1) vogdin (119, 10). phärdelin 
"(144, 24. 154, 29, besonders in dem Gegensatz: daz ors unt daz phärddin 155. 29); kinddin (170, 10). 

*) Eine ausserordentlich starke Hervorhebung des komischen Widerspruches hat Wolfiram 123, 21 angewandt, 
wo die Lesart ,ay riter gat, waz mahtu sinf* mit Bartsch nnd Kant (pag. 8, Anm.) jedenfalls zu wählen ist. In diesem 
Ausdruck des naiven Knaben spiegelt sich recht deutiich die Kraft der komischen Situation wieder, indem die Gegensätze 
ndes Ritters und Gottes, für welchen P. jenen hielt, hier scharf an einander geruckt sind. 
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begreift nicht, zu welchem Zwecke sie so dicht an einander gereiht sind» dass er sie nicht herab- 
zuziehen vermag. Und darüber belehrt, entwirft er sich in seiner Phantasie ein seltsames Bild^ 
die Hirsche, deren er schon so manchen erlegt, in Ritterpanzeml Was wollte er dann mit seinem 
Gabilöt gegen sie ausrichten? Aber nun hat's freilich mit der Hirschjagd ein Ende, all sein 
Sinnen geht auf Höheres: Artus soll ihn zum Bitter machen. Doch dieser künftige Ritter läßst 
es sich ruhig gefallen, dass die Mutter ihm Narrenkleider anlegt und das elendeste Pferd giebt. 
Vertraut er doch der Mutter in allen Dingen imbegrenzt Ihre Lehren, die sie ihm beim Ab- 
schiede giebt, die er nur halb versteht, befolgt er auf das gewissenhafteste: einen Bach wagt er 
nicht zu überschreiten, weil sein Wasser dunkel erscheint, und — ^den hete ein hane wol über- 
schriteii' (129, 8); ungestüm — sie tnuoste iedoch erwachen (131, 5) — umfängt er die Her- 
zogin Jeschute, deren Reize ihn wenig kümmern — was versteht auch der unschuldige JCnabe 
von Minne? *) — und raubt mit heftiger Gewalt Kuss, Bing und Spange. Und der Mutter Wort, 
dass er aller Welt seinen Gruss bieten solle, vergisst er nie, imd wo er ihn bietet, gedenkt er 
ihrer, sie ist bei ihm alle Zeit in Gedanken und Worten, fiot hüete din*, spricht er zu Je- 
schuten, yoUtis riet mir diu muoier min^ (132, 23), Wen immer seine Augen sehen, ob Ritter 
oder Kaufmann, ob traurig oder in Freude, sie alle hören denselben Gruss, und selbst an Artus' 
Hofe ertönt er. ^) Grosse Freude bereitet es ihm, als er den Rath seiner Mutter, den Lehren 
eines Greises zu folgen, bei Gurnemanz in dessen freundlicher Aufnahme sich so trefflich bewähren 
sieht, und mehr als je hören wir ihn seine Mutter nennen. ^) Wie ihr Wort ihn das weiseste 
dünkt, so ihre Macht die grosseste; verschmäht er doch des Königs Artus Gaben, die seine könig- 
liche Mutter ihm ebenso gut geben kann. *) Die Kleider, die sie ihm verfertigte, sollen nicht 
von seinem Leibe kommen; er trägt die ritterliche Rüstung darüber, ohne zu ahnen, welche 
komische Rolle er in dieser doppelten Function, als Narr und Ritter spielt, und welchen Schrecken 
er den Junkern an Gurnemanz' Hofe, die ihn entkleiden, dadurch verursacht. Nur ungern trennt 
er sich am Abend von diesen Zeichen der mütterlichen Liebe. ^) Erregt er durch die Einfalt,^ 
mit der er seiner Mütter Namen beständig im Munde führt, überall Heiterkeit und Lachen, so 
verfallt er diesem Loose auch durch neue Missverständnisse mannigfacher Art So sieht er, an 
Artus' Hofe angelangt, jeden Bitter für den König an^); so ist er der Meinung, seit ein König 
ihn zum ^riter' gemacht, dürfe er nicht vom Rosse kommen^); so glaubt er gar, die Thürme, 
die in der Ferne vor ihm auftauchen, wüchsen aus der Erde, und König Artus habe sie gesäet, 
und der Feldbau, wie ihn seiner Mutter Leute betrieben, sinkt sehr in seiner Achtung, da ihre 
Saat nicht so hoch aufschiesst ®) Komisch ist auch die Art, wie P. die Botschaft des rothen 



^) Das wenig geziemende, dem Minnelohn dnrcbaoa nicht entsprechende Auftreten Parzivals characterisirt Wolfram, 
indem er, an seinen Hnnger, den er sofort knnd gibt und hernach kräftigUch bewährt, anknüpfend, die Herzogin sagen 
lässt: ir stUt min ezzcn niht, waert ir ze frumen teise^ ir naemt iu ander spUe (131, 22 ff.) Also: ein ,9t}tn. 
fiaereS der über die Qeliebte herfährt, als wollte er sie vor wirklichem Hanger aufessen. 

») Vgl 138, 6 ff. 142, 6 ff. 145, 8 ff. 147, 19 ff. 30 ff: 163, 25. 

•) Vgl. 162, 29 ff. 168, 15 f. 166, 8 f. 169, 10 ff. 

«> Vgl 149, 29 ff. 

») Vgi; 156, 29 ff. 164, 5 ff. 166, 12 f. 

*) 147, 21. Ithem hält er für seinen Feind Lähelin, von dem seine Mntter ihm geklagt hatte (154, 25). 

7) 163, 21 ff. Er versteht also offenbar riter als Reiter. 

8) 161. 23 ff: 
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Eitters an Artus ausrichtet Vergleicht man die wenigen und abgerissenen Worte: ,dem hat ein 
rUer her enboten (den sah ich allenthalben roten), er welle &in d^nze öiten, mich dünkt er welle 
striten. im ist euch leit daz er den win verydz üf die künegin. dwi nntn het ich sin f/ewant 
enphangen von des küneges hantt' (148, 9flf.) mit dem ausführlichen Auftrage (146, 13 bis 
147, 8), so wird man leicht erkennen, wie unvollkommen und unverstanden P. denselben wieder- 
gibt Wie konnte es auch anders seini Was wusste der unerfahrene Knabe von den schwierigen 
Kechtsbegriffen, von denen Ither spricht, und ist er nicht noch ganz hingenommen von dem 
Glanz der rothen Rüstung, in deren Anschauen versunken er gewiss den Auftrag nur halb ge- 
hört! Klug zu reden, ist überhaupt nicht seine Sache, das müssen auch die Mädchen erfahren, 
die bei Gurnemanz ihn im Bade bedienen: s?vd von sie parlierten, da ktmde er wol geswigen 
ziio (167, 14). Statt dessen versteht er Anderes: wacker zu essen und zu schlafen, das sind seine 
Künste ^). Seinen Namen hat er von Hause nicht mitgenommen — denn er weiss nur, dass man 
ihn ,bon ßz, schier fiz, bid ßz^ nannte, und muss ihn sich erst von Sigunen mittheilen lassen *) 
— wohl aber die WafiFe der Heimath, das unritterliche Gabilot, an dem er mit ganzer Liebe 
hängt, das er überall einmischt mit dem er jede Gefahr zu bestehen sich vermisst Lähelin ver- 
spricht er der Mutter mit seinem Gabilot zu verwunden ^); ob Schionatulander mit einem Gabilot 
erschossen sei, fragt er Sigunen und hat Köchef und Gabilote zur Rache bereit^); lieber als 
ritterliche Gewänder nimmt er sein Gabilot 5); im Zorn gegen Keie greift er oft zum Gabilot«); 
mit dem Gabilot tödtet er Ither von Kahaviez, um welcher Schande willen dieser doppelt zu be- 
klagen ist ^). Aber von Köcher und Gabilot muss er sich gegen seinen Wunsch trennen, als ihn 
Iwanet ritterlich kleidet ®). Und so wird ihm bald die Einfalt seines Herzens durch Gurnemanz 
genommen {dar nach wart wilder muot vil zam, 170, 8), von der Mutter soll er hinfort 
schweigen: der frische Hauch naiver Poesie geht dem Jünglinge in Leben und Lehre verloren, 
aber Wolfram fügt schön hinzu; siner muoter er gesweic, mit rede^ und in dem herzen nilit; 
als noch getrivwem man geschiht ^). 

Hat Wolfram somit an Parzival durchweg einen tiefen, innerlichen, allgemein menschlichen 
Widerspruch dargestellt indem er uns den Jüngling zeichnet, der, nach dem Höchsten mit der 
ganzen Ungeduld seiner von frischer Begeisterung erfüllten Seele trachtend, doch gebunden ist an 
die Einfalt die Erfahrungslosigkeit den zwecklosen Ungestüm^ ^j seiner. Jahre: so hat sich der 
Dichter schon hierdurch als Humoristen bewährt; er thut es noch mehr — und dies soll schon 
hier bemerkt werden — , wenn er durch die Wärme, die seine Darstellung erfüllt die innigste 
Liebe zu seinem Helden bekundet "), jene Liebe, die, obgleich sie die Thorheiten und Schwächen 



») Vgl. 182. 1 ff: 165, 27 ff. 169, 24. 166, 17 ff. 

*) HO, 3 ff. 

») 128. 11 ff. 

*) 139, 1 ff. 

») 145, 1 1 

«) 158, 18. 

») 155, 6. 159, 9 ff. 

«) 157, 17 ff. 158, 6. 

») 170, 10 ff. 173, 8 ff. 

'0) Vgl. 128, 15. 143. 15 ff. 149, 11 ff. UDd 25 ff. 150, 29. 157, 28 ff. 161, 17 ff. 

i>) Bestimmt tritt dieselbe heryor z. B. 126, 80. 128, 17 ff. 148, 21 ff. auch 166, 29. 
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der menschlichen Natur belächelt, gerade sie wiederum in ihre Arme aufnimmt und an ihrem 
Herzen hegt ^). 

Mit Parzival verfallen aber auch noch andere Personen, die mit ihm in Berührung 
koii^men, einer gelinden Komik: so zuerst Herzeloyde, seine Mutter. Ihre liebevolle Thorheit, den 
Vögeln, deren Lied das Auge ihres Knaben mit Thränen gefüllt hat, ihren Hass zuzuwenden — 
und sie weiss doch nicht warum — ergötzt uns um so mehr, als all' ihre Massregeln nichts auszu- 
richten vermögen gegen die gefiederten Sänger, die besser beritten waren, deren mancher entkam 
und lustig weiter sang *). Ich nenne femer den Fischer, dessen krasser Egoismus recht lächerlich 
wird, da er aus der harten Zurückweisung des hungrigen Parzival plötzlich beim Anblick der 
goldenen Spange umschlägt: dd daz der vilän ersach , sin munt derlachte. unde sprach: 
wiüu beltöetij sdezez kinty dich drent al die hinne sint^)\ ausserdem Keie, den Seneschall, 
der in seinem Zorne mit eigener Hand und groben Worten die edle Dame und den edlen 
Ritter um Parzivals willen züchtigt, der twTvise, der doch schliesslich, wie der Dichter weiss, 
aus seiner Masslosigkeit selbst den grössten Nachtheil ziehen wird*). 

Aber Parzival selbst bleibt im Fortgange des Gedichtes nicht ganz frei von Irrungen und 
thöricHten Handlungen und solchen Lagen, die an sich komisch zu nennen sind. So hat sich 
Liäze, die junge Tochter seines Lehrers Gumemanz, mit solcher Kraft seines unerfahrenen 
Herzens bemächtigt, dass er in Condwiramurs nur eine andere Liäze zu sehen meint: Liäze ist 
dort, Liäze ist hie, mir wil got sorge tnäzen: nu sihe ich LiAzen, des werden Gume- 
manzes kint — und doch war Ltäzens Schönheit gegen die Condwiramurs' ein wint^). Der 
Ernste versteht keinen Spass: im Zorne über die kecken, scherzhaft-zornigen Worte des Narren 
der Gralburg ballt er, da er sein Schwert nicht findet, die Hand zur Faust zusammen, dass das 
Blut aus den Nägeln schiesst ®). Und für seinen Unverstand, nicht nach den Wundem der Gral- 
burg die bedeutungsvolle Frage gethan zu haben, gönnt ihm der Dichter eine kleine Züchtigung: 
als er am Morgen schreiend und scheltend die Burg verlässt, wäre er mit seinem Rosse beinahe 
zu Fall gekommen, da ein verborgener Knappe die Zugbrücke zu früh hinter ihm aufzog: 
Parzival der sack sich wider: dd wolV er hän ge fraget baz; aber nun war's zu spät, nun 
muss er Schelte und Grobheiten hören, und auf alles Fragen und Rufen erfolgt keine Antwort: 
rehV als er gdnde sliefc warp der knappe und sluoc die porten zuo ^). 

Schon Kant (pag. 5) hat hervorgehoben, dass vor Allem die Entwicklungsgeschichte der 
tumben, der unerfahrenen und darum thörichten Jugend Wolfram angezogen habe. Neben Parzival 
steht in dieser Hinsicht Rennewart, den Wolfram selbst mit jenem vergleicht^); indem ich im 



«) Vgl. Vischer i 209 — 212. 

«) 118, 23 £f. 

•) 142, 22 S. Vgl. 144, 13. 

^) 151, 21 ff. Man beachte namentlich 152, 13 ff., wo die Worte Wolframs: ,in zome wunders vH geschiht, 
sins slages waer' im erteilet niht vorem riehe üf dise mageV den Widersprach in Keies Benehmen aussprechen, der 
darin liegt, dass Keie, der ipa Interesse der höfischen Ehre zu handeln meint, etwas thut, was weder dieser noch ihm 
selbst Nutzen bringt. Wir werden aber diese Züchtignngsfcene noch später wieder zu erwähnen haben. 

•) 188, 1 ff. 

•) 229, 1 ff. 

») 247, 13 ff. 

•) W. 271, 15 ff. In den Worten (22 ff.): ,jeht Rennewart al holde als guoter schoene, als guoter kraft^ 
und der tumpheit geselleschaft* sehe ich eine besonders bedeutungsvolle Hervorhebuog des komischen Widerspruches. 
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Uebrigen auf die Darstellung Kants verweise, begnüge ich mich damit, hier besonders die Ver- 
gesslichkeit des jungen Helden zu betonen, ein Zug, der vom Dichter fast ohne weitere Aus- 
führungen dargestellt ist *). Femer die kleine Sigune, deren ,altkluge Kindheit* «) Kant pag. 49 f. 
geschildert und erklärt hat, und mit der Clauditte, die Gespiehn Obilots, verghchen werden kann, 
da auch sie es nicht für undenkbar hält, Puppen einem Bitter als Kleinod zu schenken '). 

Aber auch andere Thorheiten finden sich. Feirefiz, den wie schon so manche Frau, auch 
Kepanse de Schoye in der Minne kesseln geschlagen hat, ist zu Allem, selbst zur Taufe bereit, wenn 
er nur sie dadurch erwirbt; die Taufe aber meint er durch ritterlichen Kampf, auf den er sich wohl 
versteht, erringen zu können, und empfangt sie dann als ein Heilmittel gegen seine Liebesnoth *), 

Kant nennt den schwarz und weiss gefleckten Feirefiz ,8chon der äussern Erscheinung 
nach ein Sonntagskind des Humors' und mit vollem Recht. W. hat das Komische seines Aus- 
sehens durch die von Kant citirten Vergleiche mit der Elster oder einem beschriebenen Perga- 
mentblatte besonders stark beleuchtet. Ich gehe jedoch einen Schritt weiter, indem ich glaube, 
dass der Dichter auch schon die Mutter des Heiden Feirefiz, die Mohrenkönigin Belalcane, sowie 
das ganze Mohrenland Zazamanc in den Schein komischer Beleuchtung gerückt hat. Es scheint 
ihm das wunderbare Spiel der Mutter Natur, dass sie gleichsam abweichend von der Norm 
Menschen von schwarzer Farbe bildete, recht scherzhaft vorgekommen zu sein, wie er ja auch 
sonst ,die Verirrungen bildender Naturkraft* ^) zum Gegenstand seiner Komik gemacht hat ^). Das 
beweisen aber nicht nur einige komische Vergleiche ^), sondern auch die beständige Hervorhebung 
dieses Naturwunders. So heisst es mit allzu genauer und darum komisch wirkender Unter- 
scheidung 19, 17: i^waz dd was Volkes inne, Moere vnd Moerinne was beidiu wip unde man; 
so wird, als die Burggräfin Gahmuret küsst, der Zusatz gemacht: des in doch wAnc gelüste 
(20, 26, vgl. 17, 26), und die Königin selbst fürchtet, die Verschiedenheit der Farbe möchte den 
fremden Ritter abstossen (22, 8 f.). In dem Lande aber, wo alle irayent daz sn^arze vcl (55, 5), 
muss Gahmuret mit Recht sich wundem, einen Franzosen zu finden: Jiete ich den für einen Jüdr, 
sd waer min bester sin ein tdr^ (37, 16 ff.). Dass nun gar zwischen der schwarzen Königin und 
dem lichten Helden ein Liebesverhältniss entstehen konnte, erschien dem Dichter erst recht selt- 
sam: unglich fräs doch rr zweier hzU (44, 30)^). 

Es hat sich im Vorhergehenden nicht ganz vermeiden lassen, auch solche komische Zu- 
stande imd Vorgänge anzuführen, in denen ausser dem durch ihre eigene komische Kraft hfer- 
vorgetriebenen Widerspruche auch bereits humoristische Zuthaten des Dichters wirksam sind. Es 



)) Zu dreien Malen vergisst er seine Stange, theils weil er die Zeit verschlafen, theils im Anstannen alles Neuen. 
W. 200, 26 ff. 314 — 817. 

') Kant pag. 5. 

») P. 372, 15 ff. 

*) P. 810 ff. Kant pag. 37 ff. 

») Vischer ? 189. 

*) Z. B. Condrie und Malcrdfttiure. 

') Mit der Nacht (P. 17, 24), der Farbe des Raben (20, 6), der Hölle (61, 24) und besonders die echt woUrami- 
scben Vergleiche: ^Ut ihl Uehters dan der tac, dem glichet niht diu künegin^ und ,der touwegen rdsen ungeltch* 
(24, 6 ff.) während freilich dem liebenden Qahmuret selbst die schwarze Farbe wie eine Sonne leuchtet (91, 4 ff.). 

s) Ausserdem vgl. 24, 11 ff. 26,22. 35,21. 41,18. 43,4. 44,18. 49,15. 54,21. 52, 2 und in Be- 
zug auf Feirefiz noch die Stellen: 57, 18 ff. (vgl- Kant, pag. 50, Anm. 3), 317, 8 ff. 328, 16 f. 758, 2 ff. 17 ff. 782, 4. 
793, 27 f. 764, 14. 781, 6. 789, 2. 810, 10. 805, 28 ff. 
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geht schon daraus hervor, wie wenig Wolfram im Stande war, seine Neigung zu unterdrücken» 
und wir werden nun erkennen, wie er derselben in den meisten Fällen und in den mannig- 
faltigsten Formen freien Lauf liess, indem wir uns zu der humoristischen Ausführung des 
komischen Widerspruches wenden. Dieser Widerspruch wird um so heller aufleuchten, je 
kleiner das Gegenglied erscheint, an welchem sich ein Erhabenes bricht »Die räumlich und zeit- 
lich begrenzte Einzelheit des Gebildes sammt allen mit ihr gegebenen Formen der Zufälligkeit^, 
,das Gesetz des Individualisirens in's Kleinste^ ,die Losung: vive la bagatelle!^- das sind For- 
derungen*), welche auch von Wolfram überall befolgt werden. Dieses Individualisiren oder, 
wie Jean Paul es nennt, die komische Individuazion mögen nun oimge Beispiele aus Wolframs 
Dichtungen belegen. 

Ich knüpfe an Parzivals Jugend an. Der von dem Ideal des Bitterthums erfüllte Jüngling 
in der elenden Narrentracht, und in dieser Narrentracht am Hofe des Königs Artus: ein doppelter 
Widerspruch, den auch Kant pag. 12 erwähnt Diesen Widerspruch scharf hervorzuheben, schildert 
Wolfram uns seines Helden Aufzug, indem er Pferd, Zaum, Sattel, Kleidung beschreibt und zu 
dem ,phärdelin' den Zusatz macht: daz tet von strüehe mnnegen val*). Nicht minder seltsam 
musste Jeschute, die edle Herzogin, die Königstochter, in ihrer Erniedrigung erscheinen, da sie 
in dem traurigsten Zustande ihrem stattUch voraufreitenden Gatten folgte*). Zunächst ihr 
yparfuoz phäret^i es war dem Elend preisgegeben, vom Hunger, der es oft nicht ruhig schlafen 
Üess, war es entkräftet und entstellt; man hätte ihm wohl durch die Haut alle seine Rippen 
zählen können; an Farbe glich es einem Hermelin; bis auf den Huf fiel die Mähne herab; tief 
lagen die Augen in den weiten Höhlen; es war dürre yn^ Zunder, und wie es überhaupt noch 
von der Stelle kam, war nicht zu begreifen; die Halfter war von Bast, und nicht besser das 
übrige Reitzeug: Schellen und Sattelbogen verloren, und statt des Obergurts ein Strick*). Die edle 
Frau selbst trug ein grobes Hemde, das von Aesten und Domen zerrissen und überall geknotet 
war. Es bestand eigentlich nur noch aus Knoten imd Säumen*). Darunter aber leuchtete hell, 
weisser als ein Schwan, ihre Haut, die, wo sie nicht von den Lumpen bedeckt war, yon der Sonne 
zu leiden hatte. Doch war trotzdem ihr Mund noch immer roth. 

Ein Seitenstück zu Jeschuten bildet die Erscheinung Gundriens, der Zauberin, nur dass 
es bei ihr nicht die äussere Kleidung und Ausstattung ist, die komisch erscheint, sondern die 
eigene Hässlichkeit bei reichem Wissen, Kenntnissen und Künsten, ja bei treuer Gesinnung. Aller- 
dings ist das Maulihier, welches sie reitet, hässlich: hoch wie ein kastilisches Pferd, fethl, mit ge- 
schlitzter Nase und Brandmalen, aber im Uebrigen ist Gewand und Reitzeug gut, ja kostbar, und 
steht in desto grellerem Contrast zu der abschreckenden Hässlichkeit Gundriens ^j. Diese Häss- 



1) Vischer i 168. Jeaa Paiü, Vorsch. d. Aesth. g 35. 

») 144, 23 ff. 

•) 256, 12 — 167, 20. 

*) Wolfram setzt den Qegensats vent&rkeDd binzn: dem was $ie doch ze wol gehom* Kant (pag. 79) hat 
ein eigenthümÜches MiBSventändniss ,Den Qfirtel vertritt ein StrickM 

») 260. 6 i 

*) Diesen Contrast fährt Wolfram ironisiiend 780, 23 ff. aas: wan daz sie truoc gern prtse muot^ sie fuorte 
an' ndt den tiweren huot üf dem Plimitodes piAn: diu sunne het ir nihi getan, diune mokte ir vel dtifchez 
hdr niht versdwen mit ir blickes tär, (natdrlidi,' denn weder war die Haut so weiss, dass sie hätte getrübt ^^dea 
können, noch das Haar so dann, dass es die Strahlen hindarch gelassen hätte.) \ 
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lichkeit aber schildert Wolfram im Einzelnen in äusserst drastischen Zügen: der lange, schwarze» 
harte Zop^ den er mit Schweinsborsten vergleicht» die Hondsnase, die spannenlangen Eberzähne, 
die zopfähnlichen Brauen, die Bärenohren, das rauhe Antlitz, die affenfarbigen Hände, die Nägel 
wie Löwenklauen t ^). Und bei ihrem zweiten Auftreten an Artus' Hofe fugt er noch die Augen, 
gelb wie ein Topas, und die veilchenblaue Farbe des Mundes hinzu '). Aehnlich verfährt der 
Dichter bei ihrem Bruder Malcreatiure *). 

An diese Beispiele individualisirter Schilderung äusserer Mängel schliesse ich eins, welches^ 
dasselbe Verfahren hinsichtlich geistiger Schwäche aufzeigt Es sind die fahnenflüchtigen Fdglinge, 
die härslihtaere ^)^ die bei dem Anblick der Flut des Heidenheeres Kehrt gemacht haben und sich 
nun, während sie gemächlich ziehen, jeder sein Stuckchen Wohlleben, nach welchem er sich sehnt, 
vormalen. Der Contrast, der hier vorliegt besteht nicht blos, wie Kant pag. 33 meint, darin, dass 
ihre Beweggründe gegenüber der blutig ernsten Nothlage recht erbaulich sind, sondern haupt- 
sächlich darin, dass Rennewart, der ihnen in der Enge von Pititpunt beg^net, sie urplötzlich 
aus ihren wollüstigen Träumereien reisst und, bevor er noch ein Wort gesprochen, fünf und vierzig 
erschlagen hat % Das will auch Wolfram sagen, wenn er sich von seinen Lesern ausbedingt, 
^ass sie nicht lachen, wenn sie das Schicksal, welches jenen durch Bennewart bevorsteht, erfsüiren % 
Nun, recht erbauUch sind aber ihre Phantasieen: Der eine sehnt sich nach Frauen, der andere 
denkt nach den vielen Beschwerden sich mit mancherlei Dingen gütlich zu thun, ein dritter will sich 
Schröpfköpfe setzen lassen, ein vierter memt, lieber als das schönste Zelt auf Wiese oder Feld sei 
ihm doch eine Kemenate mit weichen Flaumbetten: darüber aber sind sich alle einig, dass es die 
grösste Thorheit sei, mit so vielen Sarazenen, deren Geschosse giftig wie Nattembisse sind, die sie 
mit Kobolden vergleichen, sich in einen Kampf einzulassen. Dieselben Vorstellungen macht einer 
von ihnen, ein tDise man, Rennewart, zu demselben Wohlleben will er ihn verlocken: Frauen-* 
minne, die alle Trauer verscheucht, aber mehr noch ein fröhliches Leben tu tavemen^ Getränk 
mancherlei Art, im Quell gekühlte Flaschen, die auf grünem Klee und Rasen im Schatten der 
Bäume geleert werden, mit Salbei gewürzter Wein; da soll der Wein klingend vom Zapfen springen, 
wie der Hirsch vor der Metite, kurz: Schmausereien und Trinkgelage ohn' Ende ^. Abo auch hier 
^e überaus anschauliche komische Individuazion. 

Oder wenn Willehalm, am Hofe seines Schwagers Löys auf die unhöflichste Weise unbe« 
richtet geblieben, nun ungebeten in die Versammlung der Fürsten tritt, mit dem Vorsatz, den 
König zu strafen: da furchten Alle seinen Zorn und sein Schwert, das er vor sich auf die Koiee 
gelegt hat: Hns süzens dd bi in verdröz, ich waene, ir ieslichen, den armen und den riehen, 
imd die Angst dieser edelgeborenen Versammlung sowie ihre Abneigung, ihm die gewünschte Hülfe 
gegen die Heiden ^ gewähren, äussert, sich in den komischsten Verwünschungen. Gar mancher 
' vninschte ihn weit von sich ^) nach Kdnach oder Assim, in die Hitze von Alamansur& oder wieder 



*) 312, 2 -^ 314, 9; vgl. Kant pag. 51 t 
») 780, 18 S. 
•) Vgl. Kant, a. a. 0. 

«) W. 322, 21. PaisaffiBQ nach dem M. W. B. 
») 324, 8 ff. 
•) 321. 28 ff. 
*) 323, 15 ff. 326, 6 ff. 

*) Wir wfird«Q lagen: jjiB Land, wo der PleffiBr wichet (Kant pg. 106 nach W. B. I, 14) — aber mit der man 
mig&chsten Variation. 
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nach ScandiiiÄYien im Eise eingefroren; mancher nach Catus Ercules (Cadix), ein anderer ohne 
Wafifen auf die Insel Palaker im Lebermeer ^), und ein dritter ruft: vermaledeit sei Orange, dass 
je ein Stein dazu abgemessen ward. So wäre auch der König Löys in Etampes, in Paris, Orlens 
und überall lieber gewesen, als dort bei ihm «)• Hiermit ist ?• 9, 12 zu vergleichen, wo der König 
Galoes zu seinem Bruder Gahmuret spricht: waerstu von Gylstram geboren, oder komen her von 
Ranculat (der fernste Westen und Osten), ich hete dich iemer an der stat ah ich dich stu 
vil gerne hän^ als wenn wir sagen wollten: stammtest du auch aus dem Lande der Hottentotten 
oder der Eskimos* 

Aber nicht bloss in längeren Schilderungen finden wir die Neigung des Humoristen zu in- 

;^;^JÜvidualisiren, sondern dieselbe erstreckt sich auch auf einzelne Ausdrücke. Denn indem der 
Humorist in alle menschlichen Verhältnisse seine Anschauung hineinträgt, greift er gerne nach 
dem individuellen, sinnUch begrenzten Ausdruck, setzt statt des Allgemeinen das Spedelle, fesselt 
unsere Gedanken mitten in den Scenen der grössten Erhabenheit, des grössten menschlichen Pathos 
durch kleine Mittel, deren wir uns vielleicht kaum bewusst werden, an das IQeine und Geistver- 
lassene. Schwer dürfte es halten, dieser Neigung des Humors irgendwo oder irgendwie eine 
Grenze ziehen zu wollen, wie verborgen auch der Widerspruch sein mag, der sie geweckt hat: 
hier dürfte vielmehr ein Punkt gefunden sein, von wo sich die Wirkung des Wolfhtmschen Hu- 
mors in weit verzweigtem Strome in seine gesammte Darstellungsweise ergiesst. Und somit gelange 
ich hier auf anderem Wege zu einer Beobachtung, welche auch Bötticher a. a. 0. p. 303 S. ge- 
macht hai Dies ist die Neigung Wolframs zUr Versinnlichung, ,seine Gabe zur Veranschaulichung*,. 
,zur Versinnlichung der Vorstellungen von äusseren und inneren Vorgängen, ja selbst rein ab- 
stracten imd geistigen Dingend Individualisirung, sinnliche Belebung ist zwar für jeden Dichter ge- 
boten; aber bis in das IQeinste und Engste hinabzusteigen und dieses, als den Feind alles Er- 
habenen, in den Vordergrund zu drängen, das ist nur die Sache des Humoristen. Also die be- 
sondere «Art der Individualisirung charakterisirt Wolfram, und diese seine Eigenthümlichkeit, welche 
bei Bötticher imvermittelt mit der übrigen Natur Wolframs auftritt, ,ein angebornes Streben 
nadi mögUchster Sinnlichkeit in der Darstellung^ (pg. 315) genannt wird, ist nur dann zu begreifen, 
wenn man sie als eine Folge und einen Ausfluss seiner humoristischen Natur auffasst Gerade di& 
Mehrzahl der von Bötticher angeführten Beispiele tragen den Stempel des Komischen' an der 
Stime. So gleich P. 188, 20. bi der küneginne rlche saz sin munt gar äne wort; man denke 
nur: Parzival^ einst so rasch mit dem Wort, schweigt jetzt, dem Rathe seines greisen Lehrers un- 
bedingt gehorchend, wo er doch hätte reden sollen I Wir haben ungefähr den Eindruck: Der 
Thor! hat den Mund zum Beden und die Gelegenheit ebenfalls, und gebraucht ihn doch nicht! 
Diese Auffassung wird bestätigt durch die weiteren Zusätze des Dichters: ndhe^ aldä, nicht verre 
dort, manger kan noch rede sparen, der mir gein vrouwen ist gevaren, welche den Wider- 
spruch noch verstärkend hervorheben. Das Wort ^rnunt' ist sonst humoristisch verwandt P. 337, 
Ü8 woli ez gebieten mir ein mvnt^ den doch ander füeze tragent dan die mir ze stegereife 

' wagent; hier verhüllt der Dichter durch diese Umschreibung die geliebte Frau, aber ;wenn wir 
bedenken, wie er an andern Stellen den Mund als der minne wäfen und gemdes riters herzen 
not (130, 4 ff.) bezeichnet» überall aber das heisse, schwellende Roth der Lippen erwähnt, und 



>) Zar ErklaniDg dieser Namen vgl. Eant, Anm. auf pag. 92 und 106. 
*) W. 141, 1 ff. 148, 3 ff. 
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wie er selber yon solchem Munde eingestandenermassen gerne einen Euss nähme (ygL 450, 1 ff. 
807, 5 S.\ 80 werden wir begreifen, dassdem Liebenden in der Phantasie, wenn er an die. Geliebte 
dachte, ihr Mund vor Allem entgegenleuchtete, und er ihn daher in seiner humoristischen Art 
gleichsam als die Hauptsache hinstellte. Femer gleich darauf 338, 20, wo W. nicht dem lügne- 
rischen Dichter, sondern natürlich seinem Munde als gelinde Strafe es gönnte ohne Herberge im 
Schnee übernachten zu müssen. 

Bötticher fujirt weiter an P. 228, l. iuwer vollen rüert den sni^ Es sind Worte des in 
seiner ungestümen Eampfesgier und in seinem Hochmuth lächerlichen Segramors, der sich sieges- 
gewiss den Fall seines Gegners recht kräftig ausmalt, um dann selbst desto kläglicher zu unt^- 
liegen (288, 26: da von im wart gävelie kunL) Wenn der durch und durch ironische Keie in 
gleicher Situation P. 295, 18 (Bött. pag. 305) Parzival noch i^nter den Esel stellt, so wirkt es 
unwiderstehUch komisch, wenn er scheinbar diese Grobheit durch die Umschreibung ^der den sae 
von der müle ireii' mildert, in Wirklichkeit aber und absichtUch uns erst recht sinnlich das ge- 
plagte Thier vorführt. 

P. 51, 24 die nach der helle wdm gevar habe ich bereits pag. 7 Anm. 7 für den Humor 
in Anspruch genommen, wie ich auch das »besonders merkwürdige* diu da wuohs üz stelehafter 
r^pe (= Eva) (Tit. 95, 4) eben wegen seiner Merkwürdigkeit nur durch den Einfluss der humori- 
Btichen Neigung Wolframs zu erklären vermag^) 

Wenn W. ,den gewaltigen Kampf- durch die versinnlichende Hyperbel si worhten mit ir 
henden daz den walt begunde swenden (P. 79, 22) umschreibt, so haben wir darin eine jener 
häufig wiederkehrenden Lieblingswendungen, die den humoristischen Neigungen des Dichters be- 
sonders zusagten *). Wie sehr dies hier der Fall war, beweist die weitere Ausfuhrung, zu der es 
an zwei Stellen ihn getrieben hat. W. 389, 26 ff. möchte er Poydwiz von^ Raabs oder vielmehr 
seine Hand nicht gerne zum Förster machen, da der Schwarzwald und Virgunt durch ihn verödet 
werden würden, und scherzend verwahrt er sich obendrein gegen den Vorwurf der Lüge, und 
W. 370, 16 ff. heisst es: man hörte dort aus manchen Forsten den Wald krachen; die die Speere 
arbeiteten, wären dort von grossem Nutzen gewesen; doch werden sie sich zu Hause in ihren 
Werkstätten wohler fühlen, im Kampfe würden sie nicht viel fertig bringen. Der Ausdruck wird 
aber gewissermassen von W. selbst erklärt, wenn Gawan P. 372, 6 ff. sagt: trüeg^ dan ni/U wan 
sper der walt als er^z am andern holze hat, daz wurde in zwein ein ringiu sät, womit zu 
vgl. 379, 6 ff. u. Tit. 31, 4. 

Das Blut aber nennt Wolfram W, 430, 10: daz macht al rdt den grUenen wasen miP 
Jener tief empfindenden, an Sentimentahtät streifenden Art des Humors, die wir auch in dem 
Nibelungenliede finden, wenn Siegfrieds Tod mit den Worten begleitet wh*d: Die bluomen allent- 
halben von bluote wären naz. So sagt Wolir. P. 704, 15 des riuwent mich die bluomen rdt, 
unt mir die helde die da nÖt dolten äne zageheit. Vgl. W. 384, 8. 

Auch das ist nicht ausschliesslich Verdnnlichung, wenn P. 224» 19 von dem in Liebesge- 
danken Versunkenen gesagt wird: mit gewalt den zoum das ros truoc über ronen und dur- 
^hez mbSj was Bött pag. 306 sehr wenig zutreffend erklärt: das Boss musste über Bonen 



^) Auch Kant pg. 96 Anm. 2 nimmt ee als Bcherzbalte Bezeichnung der Verwandtschaft. 
') Eine Sammlang der betreffenden Stellen findet sich Förster p. 63 f. Eant pg. 114. Za vgl. ist ansserdem 
P. 304, 17 f. 
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schreiten. Vielmehr ist der Sinn : sonst pflegt der Zaum doch das Ross zu lenken, hier aber riss dieses 
jenen mit sich fort über Stock und Stein, Feld und Sumpf. Wie konnte der in schmerzlicher 
Sehnsucht und tiefem Sinnen Dahinreitende drastischer in der Unfreiheit seines Bewusstseins ge- 
schildert werden? Dasselbe begegnet übrigens P. 162, 13: daz ors und auch diu sträze in 
iruogen etc.^ nur dass hier der junge Parzival deshalb willenlos dem Bosse die Zügel lässt, weil 
er Yon der Kunst des Beitens noch wenig versteht (vgl. 161, 9 ff.), während der Dichter, wenn er 
P. 403, 1 2 den ähnlichen Ausdruck von Gawan gebraucht: sträze und ein pfärt ber/unde tragen 
Gäwdnn etr,, ,die UnabänderUchkeit des Schicksals, dem der Held gewissermassen gezwungen ent- 
gegenreitet, zu bezeichnen scheint, jenes Schicksals, das er ihm doch, wie die vorhergehenden Zeilen 
besagen, so wenig gönnt 

An sich und dem ganzen Zusammenhange nach ^) humoristisch ist die Stelle W, 275, 1 
(Bött. pag. 307) er verschoup also der wangen want mit spise, dier vor im da vant^ wodurch 
der unverwüstliche Esser Bennewart imzweifelhafb ebenso komisch erscheint, als Parzival, wenn es. 
von ihm heisst: Er^n mochte wä diu wirtin saz: einen guoten kröpf er az, dar nach er 
swaere trünAe tranc (P. 132, 1 ff. vgl W. 447, 28 l) 

Innerhalb einer humoiristischen Beflexion des Dichters erscheint auch der starke Ausdruck 
^daz vel brechen^ statt ,slalien^ (P. 401, 15), wie denn überhaupt dieser Begriff ihm wiederholt 
den Anlass bot, recht grelle Farben und Bilder anzuwenden. So: blinwen (P. 215, 7. 267, 15. 
304, 13, 17. 307, 21.), walken (P. 520, 29), ahinen (vgl. Förster pag. 47.) 

Ich begnüge mich fürs Erste mit diesen aus Böttichers Anfährungen hervorgehobenen 
Stellen, die ich glaube dem Humor vindiciren zu müssen; andere werde ich später in gleichem 
Sinne zu besprechen haben. Ich bin aber weit entfernt, wie schon oben angedeutet ist, sämmtliche 
versinnlichende Ausdrücke oder Umschreibungen als komische oder humoristische erklären zu wollen; 
nur das behaupte ich, dass das Gebiet dichterischer Individualisirung deshalb bei Wolfram so weit, 
so eigenthümUch gefärbt» so minutiös erscheint, weil ihm überall der Humor als Schalk ins Ohr 
raunte und seine Worte dictirte. 

Ein Punkt möge hier noch Erwähnung finden: 

Die Individualisirung ist nicht immer Verdeutlichung, sondern oft Verhüllung des Gegen- 
standes. Es lässt sich dies schon von einem' oder dem andern der bisher besprochenen Beispiele 
behaupten und hat darin seinen Grund, dass selbst das Individuellste an sich noch nicht noth- 
wendig den Gegenstand erkennbar macht; so lässt der ins Kleine eingehende Ausdruck uns rathen, bis 
der Zusammenhang das Bäthsel löst Dahin gehört es z. B., wenn Gawan sich witzig miner basen brito^ 
der sun nennt (P. 406, 15). Solche Verhüllungen hat nun Wolfram namentüch auch im Bereiche des 
Liebeslebens, des Minnedienstes; er verhüllt nicht bloss die Beize des geliebten Wesens, sondern auch 
das letzte Ziel der Minne, die Gewährung der höchsten Gunst. Scheint er in diesem freien Spiel 
seiner Phantasie dem Vorwurfe einer allzu lebendigen Sinnlichkeit oft nidht entgehen zu können, 
und hat auch er in dieser Beziehung den freien Sitten seiner Zeit seinen Tribut gezollt, so müssen 
wir andererseits die von Vischer (Aesth. I, pag. 431) geltend gemachte Freiheit des Gemüths ftu* 
Wolfram in vollem Masse um so mehr in Anspruch nehmen, als sich wiederholt deutliche Beweise 
finden, dass er gegen unreine Verhältnisse den ganzen Hass seines Geistes wandte. Seine edle 
imd reine Gesinnung, seine strenge Auffassung der Ehe, vielleicht die einzige seines Zeitalters, steht 



>) VergL Kant pag. 25. 
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Über alles Lob erhaben und allseitig anerkannt da und wird durch die Idee des Parzival unwider- 
mäich besiegelt Wie schön scheidet er (P. 532, 1 fif.) zwischen wahrer Minne, deren Wesen die 
Treue ist, und jener aufflackernden, die von Venus, Amor und Cupido mit Geschoss und Feuer 
entzündet wird! Von ihm kann man mit Becht sagen, dass ,die Flamme seines Humors ohne 
Schaden durch die brennbare Sinnlichkeit hindurchlaufe* (Jean Paul a. a. 0, § 34, vgl. Vischer I, 
pag. 466), und dass jene Komik der zweideutigen Verhüllung eher einen befreienden Einfluss auf 
sein Gemüth geübt habe, als einen in Lüsternheit bestrickenden (vgl. Vischer I, pag. 413 u. 431). 

Ich gebe einen kurzen UeberbUck über die hierher gehörigen Stellen, indem ich zugleich 
die bildlichen und wortspielenden Bezeichnungen aufnehme und im Uebrigen auf Kant pag. 98 ff. 
verweise. 

P. 167, 27: ich waen^ sie r^eme heten gesehen, ob im dort unde iht wacre geschehen. 
Hierher gehört auch die von Bötticher pag. 305 erwähnte Stelle P. 244, 4: daz man gein Hehler 
varwe zill u. s. w. in durchaus humoristischem Zusammenhange. P. 203, 6 ff. sie vlähten arm 
Wide bein (vgl. L. 4, 1 f.) u. s. w. ^). Der Ausdruck suone^ suonstat, diu süenebaeren lide: 
P. 272, 5. 19. 193, 12.; ein dinc P. 407, 7; iht P. 552, 27. 555, 21 (vgl. in dem von Bartsch 
aufgenommenen 4 Bruchst des Tit 225, 4). Er solt s'et hän gediuhet nider P. 601, 17. i daz 
er dar an nmrde warm, daz man da heizet frovtven arm P. 177, 3 f. vgl. 615, 3 f , helfe 
P. 642, 16 ff. vgL 640,. 17 ff. für solhen kumber gap nu pfant Condwirämürs: diu hetez 
da P. 802, 4 f. kvrzwile P. 802, 9. ob da schimphes wat-re zU? u. s. w. W. 100, 2 ff. 
gesellekeit W. 279, 3 ff. hirzwurz^ bi dem blanken brtm P. 643, 28 ff. T. 81, 4. dar an (an 
dem bette) im wart gemdret ein heinfichiu dre P. 44, 22. niht nach sölher minne diu sölhen 
namen reizet der meide wip heizet P. 192, 10 ff. mirine Stelen P. 8, 22. 643, 1 ff. diu bukel 
waere gehurtet baz P. 139, 17 (vgl. Kant pag. 10). da wart ich dne wer bekant und zer 
bldzen siten an gerant P. 674, 5 f. Vom Kampf wird das^ Bild öfter genommen, z. B. wort- 
spielend ausgeführt P. 192, 14 ff. 

Das Gebiet der Lidividualisirung wird nun ein noch grösseres, indem der Dichter es negativ 
erweitert. Indem er nämUch in das Kleine eingeht, sieht er nicht bloss diejenigen Merkmale, welche 
es klein und niedrig und schlecht machen, welche ihm statt »der Eigenschaften des Erhabenen 
anhaften, sondern er sieht zugleich, dass die letzteren es sind, woran es jenem mangelt, um das 
Erhabene zu sein, er sieht nicht bloss, was das Kleine hat, sondern auch was es nicht hat. Daher 
individualisirt er auch das Erhabene und sagt die Merkmale desselben negativ vom Kleinen aus. 
Es ist klar, dass diese Art der Betrachtung dem Humoristen ganz besonders willkommen sein 
muss, da sie ihm die MögUchkeit erleichtert, den komischen Widerspruch über alle Verhältnisse 
des Menschenlebens auszudehnen, überall das ,Kleine, Aemüiche und Schlechte aufzudecken, womit 
die Idee in ihrer Verwirklichung überall und immer sich verstrickt* (Vischer Aesth, I, pg. 450.). 
Und so finden wir denn auch bei Wolfram nicht bloss die negative Individualisirung, sondern 
überhaupt eine ausserordentlich grosse Vorliebe für den negativen Ausdruck, wovon noch öfter die 
Rede sein wird. 



') Die Erklärnng Bartsch' z. 8 ^er vant daz nahe süezt': ,ihm gefiel diese innige ümschlingung' scheint nicht 
lichtig; dem Ausdrucke wie dem Sinne nach glauhe ich die Stelle erklären zu müssen: er fand das Nahe, Süsse, d. h. er 
fand jetzt das Süsse, das ihm so nahe lag und schon so lange gelegen hatte. 
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Des jungen Parzival Erscheinung, deren wir bermts oben Erwähnung gethan haben, wird weiter 
l)eschrieben: ihn hatte kein Gurrenal (wie Tristan) höfisches Benehmen gelehrt; sein Sattel war 
«n allen Stellen unbeschlagen mit neuem Leder; Sammet, Hermelin sah man ml lützel an 
ihm; Schnüre am Mantel brauchte er nicht, und lieber als ritterliche Gewänder (suketAe und 
surkdt) nahm er sein Gabilot (P. 144, 20 £). 

Ganz besonders aber bedient sich Wolfram der negativen Individuaüsirung bei Schilderung 
der Armuth und Noth und versteht durch die Uebevolle Vertiefung in seinen Gegenstand auch 
unsere Theilnahme zu erwecken. So beruht die Beschreibung der Hungersnoth zu Pelrapeire 
zum Theil auf diesem Mittel und reizt unsere Heiterkeit gerade durch die Lebendigkeit, mit welcher 
alle Freuden eines guten Tisches aufgezählt werden, nur dass es den armen Belagerten gänzUch 
daran fehlt; wir sehen sie gleichsam vor uns stehen, die ausgehungerten, bis auf die Bippen zu- 
sammengeschrumpften Gestalten, denen im Traume vielleicht alle jene Herrlichkeiten vorschweben, 
und wenn sie erwachen, so ist alles dahin 1 Wenn ich hier von aller positiven Hervorhebung ihrer 
traurigen Lage ^) absehe, sowie von allen bildlichen Bezeichnungen derselben, so finden sich an 
negativen Ausdrücken folgende: sine heten kaese, vieisch, noch prdt, und indem st^tt der Ur- 
sache die Folge gesetzt wird: sie liezen zensiüren sin und smalzten ouch deheinen tvin mit ir 
fnunde^ sd sie trunken ^) ; in trouf vil winic in die kolen ; sich vergdz da selten mit dem 
mete der zuberoder diu kanne: ein Trühendingaer pfanne mit kraphen selten da erschrei^): 
in was derselbe ddn enzwei^). Femer: Ez was dennoch sd spaete daz ninder huon dd kraete; 
aber sich gleichsam über einen ungehörigen Ausdruck ertappend, fügt Wolfram hinzu: hanhoume 
stuonden blöz: der zadel hüener abe in schdz^)\ von vieische die lihten: in was er schoben 
niht der balc ^j. Welche Fülle sinnlich anschaulicher Zügel 

Aehnlich wird Trevrizents freiwillig gewählte Armuth und Einschränkung geschildert. 
Zwar fehlt es auch hier nicht an positiver Individualisirung: so heisst es von dem Emsiedler: 
der kiusche Trevrizent dd saz^ der manegen maentac übel gaz: als tet er gar die wochen'^J; 
Parzival sucht Eibenknospen Bis Futter für sein Pferd, Kräuter und würzelin^ die in der Quelle 
abgewaschen werden, mussten ihre beste Speise sein^); aber schon von der Felsgrotte, dem wilden 
marstal^ in welchem ParzivalsGral^oss untergebracht wird, heisst es: da selten sunne hin erschein ^), 
und dann: man dorfte in niht mir spise holen: dane was gesoten noch gebraten unt ir küchen 
unberäten^y; min küchen riuehet selten ^^J (denn er hat überhaupt keine); besonders eigen- 
thümlich ist aber 487, 1 ^^: Wolfram will hier sagen: sie assen keine Fische; aus diesem kurzeu 



") Vgl. P. 183, 19. 184, 12 ff. 200, 21. 191, 15. 
*) VgJ. pg. 23 Anm. 2. 
■) Böte. pag. 306. 

^) P. 184, 8 ff. auf 184, 18 spielt 201, 4 an. 
*) 194, 5 ff. 

*) 200, 22 f. Zu der ganzen Schilderung vgl. Eant pag. 130 S, 
») P. 452, 15 ff. 
•) 485, 13, 21 £ 501, 13 t 
•) 458, 27 ff. 
»<0 48iB, 10 ff. 
*«) 485, 7. 
"«) Vgl. Eött pag. 307. 
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Gedanken macht er individaaUsirend zunächst: sie hatten keine fischigen Hände, dannr 
sie brauchten fischiger Hände wegen keinen Schaden für ihre Augen zu befürchten, also: 
sie brauchten sich nicht fischiger Hände wegen nach Tisch zu waschen, und indem nun 
der vorletzte und letzte. Gedanke combinirt werden, entsteht, was wir lesen: Swaz dd was spise 
für getragen^ beliben sie da nach nngetwagen^ daz enschadet in an den ougen niht, als man 
fischegen handeti giht. 

Auch hier sehen wir also, wie Wolfram gern dadurch individualisirt, dass er statt der 
Ursache die Wurkung setzt; dasselbe findet sich auch in der Beschreibung der Armuth Heinrichs 
,des SchÄtis*, der nicht eines Zeltes Breite von der Erde besitzt^ dessen ganzes Gut bei den. 
Feinden liegt (W. 241, 20 flf.), dessen Pflug seine Waffen sind; von ihm heisst es, vielleicht z. Th. 
in Folge des eben gebrauchten Bildes (Pflug): er verlos niht an den schäfen^ daz der wolf er* 
beiz od daz entran: snä stat oder burc verbran, da verlos er ninder scboup: an al der saeie 
und ame loup da tet im kleinen scliaden der schür (W. 244, 22 ff.). 

Noch einige Beispiele: Parz. reitet ungebahnte Pfade: kriuze unde sltlden stric (Zäune>, 
dar zuo der wagenleisen pic sine waltsträzen weit . ... da winic wegericAes stuont (statt 
dessen umgefallene Baumstämme P. 180, 3 ff.). ,(jawan, das Ideal weltlicher Bitterschaft^ als 
Krämerseele imd Falschmünzer* (Kant pag. 48) {Scherulesen lachen ruorte P. 363, 20): er '« 
gewan nie münzisen^ weit ir der rehien maere losen, sin lip getruoc nie wehselpfosen (363,. 
26 ff.). Herzeloide zieht sich zurück zer waste in Solldne; niht durch bluomen iif die plane, 
ir herzen jämer was sd ganz, sine k&rte sich an keinen kränz, er waere rdt oder val 
(P. 117, 9 f.). Jeschute in ihres Gatten zerhauenem Waffenrock: ich hän doch selten froumen 
wäpenroc an gesehen tragen, die waere in strite alsus zerslagen: von ir krl wart auch nie 
tumei gesamliert noch sper enzwei geMochen, swä daz solde sin (P. 270, 14 ff.). Den an- 
brechenden Schlachttag kds man niht bi lerchen sanc (P. 378, 7). Swaz man da kniender 
schenken sach^ ir deheim diu hosennestel brach: ez wären megde (P. 423, 29; vgl. Bött. pag. 307). 
Anfortas gilt für einen Fischer: salmen, lampriden hat er doch lätzel veile (P. 491, 16 f.j 
hier gab das Frz. den Anlass, vgl. Bartsch Anm.). 

Dem Bedürfhiss des Humoristen nach sinnlich belebter Darstellung und zugleich 
seinem Streben, die ganze Welt der Widersprüche in sich zusammenzufassen, entspricht es, dass 
er auch das Wortspiel und den bildlichen Witz anwendet. Ueber das erstere hat Förster v' 
pag. 19—25 gehandelt, indessen nimmt er den Begriff in weiterem Sinne als blosse Wiederholung 
desselben oder verwandter Wörter und lässt in Folge dessen gerade die eigentlich komischen Wort- 
spiele, die sich auf die Aehnlichkeit des Klanges verschiedener Wörter, vor Allem aber die Sinn* 
Wortspiele, die sich auf die Bedeutung der Wörter gründen, fast ganz ausser Acht. FreiUch 
finde ich zu der ersteren Gattung nur das eine Beispiel P. 257, 23: nante stiemen vilän (es ist 
von Jeschute die Bede, vildn «= frz. vilain, bäurisch, gemein und zugleich vÜ an, viel an sich 
habend), der het ir unreht getan: wan sie hete winc an ir. Die zweite aber ist nicht selten. 
So schon in den der eben besprochenen SteUß unmittelbar voraufgehenden Versen: swä man se 
walte an riten, daz was zer blözen siten {bldz in der doppelten Bedeutung entblösst und 
wehrlos; zu der ganzen Stelle vgl Kant pag. 80). Dem Scherze P. 180, 9 ff. würde nach 
Simrocks Annahme die doppelte Bedeutung des Wortes slegel: Keule (Baumaxt) und gefällter 
Baumstamm zu Grunde hegen. Ouge = leibliches Auge und Auge auf dem Würfel hat an 
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zwei Stellen (P. 248, 10 ff. and 292, 9 ff.) Anlass zu einem Vergleich gegeben i). Oawan nennt 
Arniye, die ihn geheilt hat, frouwe und tneüterin^ im Sinne von Aerztin; Arnive yersteht es 
als Herrin, Gebieterin und befiehlt ihm darum: sd küssi du^ frouwen alle dri (P. 590, 27 ff). 
Das Licht, ein Bild des Lebens, yeränlasste das antithetische Wortspiel: H liehier surmen da 
y verlasch manegem Sarrazin sin lieht. (W. 416, 14). 

Der übärtragene Gebrauch des Yerbums lesen in P. 79, 30 sin Sicherheit er an sich 
las und die eigentliche Bedeutung , sammeln^ fuhrt den Diditer zu dem humoristisch vergleichenden 
Zusatz: doch laese ich samfter süeze biren, swie die riter vor im nider riren. Man sagt: 
Sicherheit (die Unterwerfung des Gegners) enpfdken; aber Wolfram erinnert sich der sinnlichsten 
Bedeutung des Wortes, nimmt daher die Sicherheit als ein greifbares reelles Gut, von dem man 
doch, wenn man's so reichlich empfangen hat, Andern etwas zu Gute kommen lassen müsste, 
und sagt in Bezug auf Lischois, der sich nicht ergeben will: er hete vil enp fangen, des er niht 
fürbaz wolde geben (so bekommt L. hier den Schein eines Geizigen) (P. 539, 2). Ganz ähnUch 
ist der Scherz, den Wolfram auf Grund des Wortes Verliesen P. 689, 17 sich erlaubt: ich hete, 
sagt Gaw. zu Parz., iur gerne künde, wä ich her nach fünde minen pris, ob ich den suochte; 
denn was man verloren, pflegt man zu suchen imd zu finden« — P. 2, 15 der sih niht ver- 
sitzet noch vergit und sich anders wol verstit. Man denkt natürUch, dass auch verstin wie 
die vorhergehenden Verba in eigentlicher Bedeutung gefeisst werden solle: sich durch Stehen ver- 
säumen, während es doch verständig sein bedeutet (Vgl Bartsch Anm. und P. 52, 30 £). 
Wahrscherolich ist auch folgende Stelle als Wortspiel zu fassen: W. 244, 22: ich nenn iu sinen 
besten phluoc: ze reht er phlac der wäfen; hier wird das metaphorische phluoc (auch P. 544, 15 
halte ich an der Metapher fest) in Beziehung gesetzt zu phlegen^ von dem es auch wahrscheinlich 
abgeleitet ist (Vgl M. W. B. II, 1, 512). 

Im Tit (144 ff.) wird der Name des Bracken Gardeviaz, auf deutsch Bäete der verte 
(zunächst die Fährte des Wildes) auf das ritterUche Leben gedeutet: alle Edlen soUen ihren 
Lebensweg hüten, dass die Ehre in reinem Herzen erstarke und nicht auf dem unbeständigen, 
schwankenden Markte (des Lebens) feil seL Hierher können auch die viel&ch vorkommenden 
humoristischen Ausführungen gezogen werden, welche sich auf die doppelte Bedeutung der Wappen- 
zeichen stützen. So Gahmurets Anker, die er nirgends auswarf (heten niht bekort ganzes lands 
noch landes ort, dane wdm sie ninder in geslagen)^ die eine Wappenlast genannt werden, 
welche er von einem Lande zum andern trug (P. 14, 29 ff.; vgL68, 10. 70,25. 92, 12. 99, 14). Eaylets 
Strauss: stit din strüz noch sunder nest? (P. 68, 7; vgl 50, 6). Orilus' Drache, der, aU 
er lebete, überall Schild und Helm, Rüstung und Rossdecke schmückt; darum: pris gedient hie 
Parziväl, daz er sich alsus weren kan wol hundert trachn und eines man. ein trache wart 
versiret u. s. w. (P. 262, 4 ff. 263, 14 fL). Eeidemon dem iiere (das Feirefiz trägt) wart 
etslich wunde geslagen, ez mohV der heim dar under klagen (P. 739, 16 ff.). Gliboris von 
Tananarke wird durch Barke und Helm erschlagen: in die barken giene des bluotes wdc: 
swer mamaer drinne waere gewesen^ der möhte unsanfte sin genesen (W. 411, 2 — 10. VgL 
442, 9). Der Amor des jungen Nöupatris (vgl W. 25, 14 ff.). 



^ Die ErkL der letiteren ist schwierig, vgl. Einsel pag. 22 und Bötiicher pag. 316. Wie man sich auch ent* 
«cheiden mag, der Doppelsinn des Wortes ouge sdieint ans onswei&lhaft. 
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Von den bei Förster angezählten Wortspielen sind wirklich komische: P. 151, 27 f^ wo 
«der Richterstab, den der Schwörende berühren musste, und der Stab des Seneschalls Eeie, mit dem er 
€unnew. züchtigt, verwechselt werden: ir rüke nart kein eü gestabt: doch wart ein Stab sd 
4ran gehabt etc. Femer 297, 17: etslich din ingesinde ich maz daz tizgesinde hteze baz* 
T. 142, 2: nie seil baz gehundet wart, auch was det hunt vil wol geseiht (also ein antithe- 
tisches Wortspiel, wie auch die bei Förster damit zusammengestellten P. 283, 5 u. W* 443, 4. 
Vgl auch W. 14, 16 f.). Endlich kann man auch, wie Förster es thut, den spielenden Witz, der 
sich auf den Gedanken gründet, dass Mann und Weib, Gehebter und GeUebte Eins sind, hierher 
rechnen (vgl P. 29, 14 ff. 369, 11—27 u. 370, 25—371, 14. 394, 17 f. 613, 27 £ 635, 241 
697, 5 u. 8. 698, 5. 710, 28 £ W. 77, 10 £ 83, 10. 109, 6—14. Vgl auch P. 109, 24 ff. 
Aber auch von Brüdern wird dasselbe gesagt, so von Parz. und Feirefiz. P. 738, 9. 740, 3 ff, 
26—30. 742, 17. 752, 8—19. Vgl. T. 97, 2. Willehahn und Arnalt W. 119, 16— 29) i). 

Für die Vergleiche und Bilder bei Wolfr. hat Förster (pg. 45 — 76) in seiner ausfuhr- 
lichen Sammlung ein vollständiges Material geUefert; er beweist dadurch, dass es kaum ein Gebiet 
des Menschen-, Thier- und Pflanzenlebens und der übrigen Natur giebt, das nicht zur Vergleichung 
herangezogen wäre. Es wird daher nicht meine Aufgabe sein, den ganzen fast übergrossen Stoff, 
^en diese Seite der Wolframschen Sprache darbietet, noch einmal vorzufuhren, sondern nur darauf 
wird es ankommen, auf einige Momente aufmerksam zu machen, welche geeignet sind, die Ver- 
gleiche und Bilder als Darstellungsmittel des Humors zu characterisiren. 

Dass dieselben zunächst an wirklich komische Situationen sich anschliessen können, ist 
natürUch, und schon in dem bisherigen Gange unserer Betrachtungen, z. B. in den Schilderungen Cun- 
driens und Jeschutens, haben wir solche Vergleiche kennen gelernt und auch beobachten können, 
dass sich di^ komische Kraft derselben gerade darin äussert, dass sie aus möglichst ,entlegener 
Sphäre* genommen werden. So wird auch Parzivals Ungeduld mit den Worten geschildert: der 
wolgebome knappe hielt gagerende als ein trappe. (P, 149, 25). Von seiner Unbeholfenheit 
in der Handhabung ritterlicher Waffen meint Gumemanz, er habe manche Wand gesehen, an der 
der Schild besser gehangen habe, als ihm am Halse (173, 15 ff.) 

Und ebenso gehören zur Geschichte Rennewarts mancherlei Vergleiche (z. B. W. 190, 16 
daz der knappe, als ob er waere fül^ von dem rvurfe gar zespranc), von denen ich be- 
sonders den hervorheben will, der recht eigentlich dazu bestimmt ist, seinen unverwüstlichen 
Appetit zu characterisiren; 275, 29 ja zert ich dirre spise mer danne ein kleiniu zise, möht 
ich vor irverem schimphe. nu hiiet iuch vor unglimphe. 

Diese Stelle ist von Bötticher pg. 297 zum Gegenstande einer CJonjectur gemacht worden, 
aber, wie ich glaube, ganz ohne Grund. Er will, interpungieren: ja zert ich dirre spise^ mdr 
danne ein kl. z. möht ich vor iwerem schimphe und nimmt dann die Ellipse des Begnffis »sicher 
^ein* an. AUdn abgesehen davon, dass diese Ellipse selbst für Wolfram eine sehr harte scheint, 
liegt kein Grund vor, an dem Satze: „ich würde wahrlich mehr als ein kleiner Zeisig (= tüchtig) 
essen, könnte ich es nur vor eurem Spotte** Anstoss zu nehmen. Wolframs Bestreben in dieser 
Scene geht ganz augenscheinUch dahin, Bennewarts gewaltige Esslust zu veranschaulichen; das 
beweisen die Ausdrücke 275, 1: er verschoup also der wangen want mit spise dier vor im dd 
vant, dazz drin niht dorfte snien. ez enheten zehen bien üz den näpfen niht so vil gesogn^ 



^) Einige der aDgefährtea Wortspiele hat auch Kant pag. 75 £ besprochen. 
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mich enhabe diu äventiure betrogn, und 276, 3: Bennervarte was zer spise gdch. dane dorfte 
niemen nigen näch^ daz er von der tavelen senie . . . • die starken reine gevielen im baz 
danne in der küchen daz wazer. die spise ungesmaehnt azer. Aber nicht besser konnte der D. 
' seinen Zweck erreichen, als wenn er dem Enaj^en selbst jenen ironischen Ausspruch in den 
Mund legte, der doch besagen will: Was ich hier bisher gegessen habe, ist eigentlich noch gar 
nichts; ich wollte ganz anders einhauen, wenn ihr mir Riüie Uesset. Wenn aber Bötücher meint, 
dieser Satz passe sehr wenig mitten in die Drohungen 275, 19 flf., so muss ich behaupten, dass es 
keine sehr ernstlich gemeinten Drohungen sind; das beweist 275, 18: Rennewart begunde lachen^ 
iemer die Anwendung der scherzhaften Vergleiche v. 23 ir weit se habn als iweren totn (eigent- 
lich Pathe, Kant übersetzt Hausnarr) und des in Frage stehenden. Der Hauptärger für R. ist 
eben, dass er beim Mahle gestört wird, das muss also auch der Hauptgedanke in jener Stelle 
sein. Erst später wird er zorniger (276, 13), aber W. hat sich wohl gehütet, diese Scene zu 
einem schlimmen Abschlüsse zu fuhren: alle Knappen entfliehen, und Rennewarts Stange trifft in 
furchtbarem Schwünge nur die Marmorsäule; auch setzt er am Abend den scherzhaften Streit fort, 
ohne ihnen zu Leide zu thun. (281, 20 ff.) 

Aber auch ohne die Grundlage einer objektiven Komik verwendet W. seine Bilder in 
reicher Fülle, in alle Verhältnisse weiss er durch dieses Mittel das buntschillernde Licht seines 
Humors hineinzutragen, oft in höchst seltsamer, uns wenig zusagender Weise. 

Schlachten und Kriegsgetümmel ^), Ehre und Schande, Frauenschönheit und Minnedienst, 
Armuth und Reichthum, Schmerz und Freude, Alles taucht er ein in den Farbenglanz seiner 
bilderreichen Phantasie. Man kann wohl noch damit einverstanden sein, wenn die Kämpfenden 
Schmiede genannt werden, die das Feuer aus den Helmen schlagen (P. 112, 28, vgl 210, 4 und 
öfter. Förster pag. 47), oder dreschende Bauern, iet wer/er e's andern garbe trtioc (385, 16); selt- 
samer kommt es uns aber doch vor, wenn der Herzog Orilus, den P. aus dem Sattel reisst, selber 
zur Hafergarbe wird, die jener, kräftig unter seine Arme schwingt (P. 265, 14). Oder das Bild 
wird vom Maurer und Zimmermann entlehnt, und das ritterliche Schwer« mit ihren Werkzeugen 
zusammengestellt (W. 54, 20 ff. Vgl P. 680, 23 f. W. 396, 14 ff. 394, 13 ff.) Das Kleid, 
welches im Kampfe getragen wird, ist aus Schweiss und Blut zusammengesetzt (W. 443, 20)*); 
die letzten Vierzehn vom Heere Willehalms sotten wegen der grossen Hitze in Blut und 
Schweiss (W. 50, 18); mit den Schwertern wird gekämmt (P. 73, 6, vgl. Bartsch Anm.), und 
unter den gewaltigen Schlägen seines Bruders sinkt Feirefiz ins Knie, wie zum Gebet: mit strüche 
venje suoclUe (P. 744, 13). Mancher zerbrach seinen Speer so, daz er sich selben stacte in die 
riter Schaft der heiden sd daz swert in die sclieiden (W. 361, 28 ff.), und das Gedränge ist als 
ein böge van iser waere umb si gesmit (W. 397, 22). Naturerscheinungen werden öfter für den 
Kampf herangezogen, so: liagely schür (vgl. Kinzel pg. 15, 29, 36. Bött. pg. 316), regen, snien^ 
.mi, (vgl. Förster pg. 66 ff.), von Riwalins Speer z. B. snlte ein niuwe leis (Blutspur P. 73, 15). 
Dem Könige Oukin wird das Haupt abgehauen rehte als ein swankel gerte (W. 422, 22). — Wer 
erfahren will, wie W. ritterliche Tugend zu schildern versteht, der lese z. B. das Lob, welches 
Orgeluse ihrem GeUebten Cidegast spendet (P. 613, 9 ff.), das durch einen Vergleich mit dem Ein- 



') Hierffir sind Beispiele sn finden bei Kant pg. 119 ff. 

') Anch hier mnss die eigentliche Bedentnng der yba parneren und furrieren festgehalten werden, was 
Einzel pg. 36 in Abrede nimmt. 
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10 rn, dem reinsten aller Thiere, beschlossen wird. Und das Gegentheil ist jener Meljahkanz, dem 
der Kranz (vgl Kinzel pg. 15. Förster pg, 63) der unfuoge gebührt: maz hilft sin manhcher 
Site? ein swifimuoler, lief^ ir mite ir värheUn^ diu werV auch sie. (P. 343, 25. 344, 5), So lehrt 
auch Gumemanz: verschämter lip^ waz touc der mär? der wonet in der miXze rar, da im 
werdekeit entriset unde in gein der helle wiset (P. 170, 17.) Darum sollen die Schamlosen, die 
Bösen aus der Reihe der Guten ausgejätet werden, wie der Distel aus der Saat (W. 98, 18); 
den Kern sieht man erst, wenn man die Schale abgeschält hat, und kein Stern ist so hell, 
dass er sich nicht bisweilen schneuze (W, 322, 14 flf.) Darum war auch Keie ir fuore ein stre?if/er 
hagelj noch scherpfer dan der pin ir zageL (P. 297, 11.) — 

WunderUchere Vergleiche als jener eines schlanken Frauenleibes und ihrer Taille mit 
einem Hasen am Bratspiesse oder dem gelenke einer Ameise (P. 409, 26 fif. vgl. Kajit 
pg. 93) und der Orgelusens mit der Nieswurz (P. 593, 14 fif., Vgl. Kant pg. 61, Bött. pg. .318) 
können wohl schwerlich gedacht werden. Nicht viel besser ist es, wenn von uns verlangt wird, dass 
-wir uns die ritterhchen Damen vorstellen sollen, wie sie die Speere ihrer Liebhaber gleich Bolzen 
(d. h. zum Vergnügen), ja ihre Liebhaber selbst auf den Feind abschiessen (P. 217, 14.). So* 
spannt auch die Minne Alt und Jung wie einen Bogen und legt als Pfeile Gedanken drauf, mit 
denen sie Alles trifft (T. 65.) Wer aber getroffen ist, dem geht es leicht wie Gahmuret, der sich 
in der Nacht hin und her wälzt alsam ein wit (Strick), daz ime erkrachten diu lit. Sein Herz 
aber, das von stdzen seimig dehnte seine Brust aus wie die Armbrust die Sehne (P. 35, 23 ff.) 

Reichthum, Armuth und Noth, auch sie umkleidet der D. mit seinen Bildern, jenen z. B. 
in den Schilderungen orientalischer Pracht im Willehalm (vgl 393, 20 ff. 377, 4 ff.), diese, wenn 
er die Bewohner von Pelrapeire nach aschen var, oder alse valwer leim nennt und von ihnen ^ 
sagt: gerumphen als ein üngers zager was in diu hitt zuo den riben (P. 184, 2. 14.) und als 
sie von den Zinnen zu den Speise bringenden Schiffen stürzen: sie möhten vliegen sd diu 
loup (200, 20). Was aber endlich das Reich der Leidenschaften, Schmerz und Freude be- 
trifft, so mögen folgende Beispiele zur Erläuterung genügen: Gawans ndt^ heisst es P. 315, 10, 
sich in ein arider klampf (vgL Kinzel pg. 19), und bald darauf: der zwivel was sins harzen 
hovel, da durch in starkiu angest sncit. Oder P. 694, \Z: dd zugenjämers ruoder in ir her- 
zen wol ein fuoder der herzenlichen riuwe. P. 178, 4: des ist mir dürkel als ein zun min 
herze von jämers sniten ^). Sehr häufig findet sich der Wechsel zwischen Glück und Leid, 
Freude und Schmerz imter dem Bilde des schwankenden Spieles mit Gewinn und Verlust dar- 
gestellt, VgL Kinzel pg. 21 f., im W. z. B. 162, 22 f. Wie gross aber die Freude werden kann, 
sieht man aus der Begrüssung Clamides und Kingruns: sie drücken sich die Hände, daz sie be- 
gunden krachen als die dürren spachen. (P. 219, 7. Vgl. W. 152, 6.) 

Li der Ausführung der Vergleiche finden wir, wie es bei einem so phantasiereichen 
Dichter nicht anders möghch war, neben der innigsten Verschmelzung der verglichenen Gegen- 
stände, wie sie sich schon in dem Fehlen eines vergleichenden als i?/w bekundet \ sowohl einen häufigen 
Wechsel der Bilder, der nicht selten Unklarheit zur Folge hatte *), als auch das Bestreben, das 
Bild selbständiger zu gestalten, mit reicheren Farben auszustatten. Dies führte nicht bloss zu 



«) Dürkely verscherten sind häufig bei W. Vgl Kinzel pg. 16 f., 18 f., z. B. P. 680, 9. W. 354, 28 ff. 
>) Vgl. Kinzel pg. 29 ff. Bött. pg. 316 1 
^ Vgl. Bött. pag. 318 ff. 
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grösserer Länge und Ausführlichkeit, sondern veranlasste auch bisweilen eine grössere Lebendigkeit 
der Form, wohin ich unter Anderem die Anwendung der Frage rechne, z, B. W. 40, 10. gesAht ir ie 
den nebeltac, wie den diu Hehte sunne sneii? als durhltuhtechch etc. Vgl. W. 354, 28 ff. 
Breitere Ausfuhrung aber scheint dann besonders humoristisch, wenn sie sich an einen einzelnen,, 
allgemein gebräuchlichen tropischen Ausdruck anschliesst Auch Bött. bemerkt pg. all: „Manch- 
xmal veranlasst ein (ursprünglich sinnliches) Epitheton eines abstracten Begriffes, das im gewöhn- 
lichen Verkehr seiner sinnlichen Bedeutung schon ganz entkleidet ist oder mit dem Abstractum zu 
einem Begriffe verschmolzen ist (höher muot\ eine metaphorische Ausführung d. L eigentlich 
wird die ursprüngUche Bedeutung nur festgehalten," Nur ist diese Beobachtung nicht auf die 
Epitheta abstracter Begriffe zu beschränken und hinzuzufügen, dass diese Art ausgeführter Ver- 
gleiche einen wortspielartigen Gharacter trägt, da sie sich auf verschiedene (die metaphorische- 
und die sinnliche) Bedeutung gründen. So hat das bei allen mhd. Dichtem gebräuchliche Epi- 
theton süeze (anmuthig, liebUch) bei W. höchst eigenthümliche Spielereien veranlasst: Willeh. klagt 
um die süeze des jungen Vivianz, die so gross war, dass des weiten Meeres Salzgeschmack ganz zucker- 
* artig werden müsste, wenn man eine Zehe ^) von ihm hineinwürfe; wie Grewürz und Ambra riechen seine 
süssen Wunden (W. 62, I J ff.), und bei seinem Tode verbreitet sich ein Duft, als wenn alle AJoebäume 
in Brand ständen (69, 12 ff.). Aehnlich preist der Dichter Feld und Gras, auf dem der edle 
Tesereiz erschlagen lag, und fordert die Bienen auf, hier ihre Nahrung zu suchen (87, 30 — 88, 
12.) Auch das Scherzwort Kaylets, dass die Frauen selbst den Teufel wie Zucker aufessen 
würden, hätte er sich so tapfer gezagt wie Gahmuret (dessen Wehr K. schon 49, 25 eine süsse, 
wenn auch in anderer Beziehung, genannt hat) ist hier zu vergleichen (P. 50, 12 ff.). Dieselbe 
Beobachtung lässt sich für das Epitheton lieht (dar oder den schin^ den blir) in sehr vielen Fällen 
machen, z. B. P. 84, 13: Herzeloyde strahlt so in Schönheit, dass, wären alle Kerzen erloschen, 
es doch durch sie hell genug gewesen wäre, und auch hier bietet uns Vivianz ein besonders 
drastisches Beispiel; denn W. 253, 30 ff. wird gesagt) das aus seinem lichten Glanz kleine Sonnen 
(jungiu sünnelinj auf dem Fdde von Alischanz wachsen könnten (vgL P. 102, 26 als diu sunne 
lieht. P. 186, 4.) Aehnhches findet sich bei hoch (Vgl. ausser den von Bött. angeführten Bei- 
spielen W. 48, 25 ff. P. 613, 14 ff.) 

Zu einer ganzen komischen Situation erweitert finden wir einen bildlichen Ausdruck in 
dem Kampfe Parzivals mit Kingrun und Clamide. Dieses Bild ist: ez giengen üf in siege gröz: 
die warn wol manfjen (Wurfmaschine) Steins gendz (P, 212, 9 f.). Aber schon 197, 20 ff. 
finden wir dasselbe so ausgeführt^ dass dem Seneschall Kingrun die seltsame Meinung zugeschrieben 
wird, wie ein pfeteraere mit würfen an in seigte^ und den komischen Widerspruch betonend 
fügt W. hinzu: ander strit in neigte: ein swert im dureh den heim erklanc. In dem Kampfe 
mit Clamide wird aber diese Situation gar zum Gespräch erhoben. Der König meint, der Waffen- 
stillstand sei von der Stadt gebrochen, und bittet seinen Gegner, um seiner eignen Ehre willen^ 
die Würfe aus den Maschinen zu verbieten, und Parzival antwortet: inh waen^ dich mangen wurf 
verbirt: man da für ist min triuwe pfant. hetest et vride von miner hant, dir enbraeche 
mangen swenkel brüst houbet noch den schenket (212, 4 ff.). Zu vgl. P. 705, 19 ff. 



') Ist mit dem M. W. B. m. pag. 861 a anzunehmen, dass hier die Beden tnng »kleines Stückchen Gewdrz* vor- 
liege, was allerdings zu dem ganzen Vergleiche sehr gut passt, so würden "wir ein Wortspiel haben, da jedenfalls daneben- 
die eigentliche Bedentnng Fnsszehe festzuhalten wäre. 
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Besonders aber interessirt uns die Erscheinung, dass W. ausser der Aehnlichkeit der ver- 
glichenen Gegenstände, die ja freilich im Komischen nur eine momentan aufblitzende genannt 
werden kann, auch die Unahnlichkeit, das Zweckwidrige nicht dem Leser herauszufühlen überlässt, 
sondern selber durch seine Ausfuhrung markirt ^). Dadurch wird das Widersprechende der Yer- 
gleichung noch gesteigert, und wenn W. diese Eigenthümlichkeit ziemUch weit ausdehnt, z. B. den 
Ausdruck fliegen Tom schnellen Reiter beanstandet (P. 536, 1 1 ff.)» so hegt darin aus dem Grunde 
etwas ganz besond^^ Humoristisches, weil daraus das allgemeinere Gefühl spricht, mit welchem der 
D. sich selbst belächelt, dass alles Vergleichen nichtig sei, unyoUständig, halb, dass es keinen 
Vei^eich gebe, der nicht hinkte. 

Es ist nichts Ungewöhnliches, dass das Zerhauen der Schilde der Kunst des Malers 
verglichen wird (so z. B. P. 756, 4 ff., vielleicht zunächst im Anschluss an das Subst /»«/, vgl 
P. 559, 17); aber P. 505, 4 ff. giebt der D. uns zu wissen, wie wenig doch im Grunde das 
Werk des Kampfes der Thätigkeit der Schildmaler gleicht: alsus mdlet ste der stHt: wer gnltes 
den schiltaeren^ €h ir varwe abus waeren? — Schon W. 20, 20 gebraucht Wolfr. das Bild 
manec Heiden wert da der orse teppech wart, und dem entsprechend heisst es 393, 6 ff. n-az 
hers ze bider szi da lac^ die von dem strite tönten! wie sie den orsen ströuten mit manegem 
gezimiertem man! Dieses Bild, welches Bött. pag. 307, wie es scheint, gar nicht berücksichtigt, 
wird dann folgendermassen ausgeführt: diu waems da keime wol erldn: dd sint diu müeden 
ars vil vrd, der wirfet undrs ein trucken strd. waz wunder ors da nider sign! etslichez 
Wohle iif fürsten lign^ etsächez iif dem amazär. — Aehnlich verhält es sich mit der viel be- 
sprochenen Stelle P. 82, 1 3 ff., wo Wolfr. von der häufigen Vergleichung des Kampfes und Spieles 
(vgl. Ejnzel pag. 21; Föi^ter pag. 53 f.) ausgehend fortfährt: nu ist zit daz man sie kire von 
ein ander, niemen hie ^esiht: sine wert der phandaer liehtes niht: wer solde auch vinster- 
lingen spilen? ez mac die mUeden doch bevilen. Durch diese Ausführung, namentlich durch den 
Satz: sine wert etc., wird derselbe Zweck erreicht: nämlich die scherzende Hervorhebung des 
Widerspruches. (Vgl. Bött pag. 315). Hierher gehört auch jener von Kant pag. 28 erklärte 
Vergleich W. 286, 12 ff., in welchem der von Rennewart so grausam in die Glut geworfene 
Küchenmeister einem Braten vergUchen wird; aber: em hiez i^f in niht salzes höht, er roch übr 
in br^nd vnde koln. 

Hier möge fen^er, wenn auch nicht ganz hierher gehörig, Folgendes einen Platz finden: 
Dass der durch des Gegners Lanze vom Pferd geschleuderte Ritter am Boden liegt, macht 
unserm Dichter Scrupel; denn er denkt daran, dass doch sonst, wer sich niederlegt, Ruhe hsi; 
aber Segramors z. B. waz ruowe käs er in dem snS'i Der musste vielmehr, wollte er ruhen, 
aufetehen, wofern er nicht lieber hegen bUeb (P. 289, 3 ff.) *). AehnUch P. 444, 26: daz dd sin 
leger winec slief. 567, 26 f. 569, 12 ff. 

Den Vortheil schlagender Kürze gewährte aber dem Dichter in dieser Beziehung der 



') Eine hierauf bezugliche Bemerkaog hat für den Gebrancb des unbestimmten Artikels ein vor metaphorisch 
verwandten Substantiven (s. B. P. 122, 13: aller manne schoene ein bluom*m kränz, P. 160, 17. 734, 30) bereits 

Lucae pag. 10 gemacht, wenn er sagt: „His locis perspicuum est, poetam translatione usurpata significare per- 

sonas, ita tarnen^ ut inter personas et eam rem, quacum iUae contenduntur, differentiam^ quae indicatur articulo 
indefinito allato, aliquam esse intellegant ü qui audiant/' 

') Die Worte ober ietider wolde gin sind wohl ironisch zu fassen: wofern er überhaupt ans Qehen dachte; 
er musste es aber vielleicht aufgeben, wenn er so schwer verletzt war, dasa er nicht fortkommen konnte. 
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Gebrauch der Präposition äne (vgl. Kinzel pag. 21 Anm. 3). Bei Gelegenheit der Züchtigung 
Gunnewarens durch Eeie heisst es: er spancte se äne tärebant, er zwängte sie (die Zöpfe) 
zusammen (wie mit eiserner Klammer), aber ohne ein eisernes Band dabei zu benutzen 
P. 151, 26) Sehr interessant ist der Vergleich der alten, gebrechhchen Brücke bei Pelrapeire 
mit einer Schaukel oder vielmehr mit Kindern, welche sich schaukeln, nur dass ihr das 
Schaukelseil fehlte und sie auch nicht in Folge ihrer Jugend so lustig war: seht wie 
kint iif schocken varen^ die man schockes nilit rvil sparen, sus fuor diu brücke äne 
seil, diu^n was vor jugende niht sd geil (P. 181, 7 ft). So P. 248, 10. umbe den 
wurf der sorgen wart getoppelt, do er den gräl vant^ mit sinen ougen, äne liant und äne 
würfeis ecke. 252, 16: wip/icher kiusche ein bluome ist sie, geliutert äne tou. 294, 14 
äne Unlachen wirt dir din släfen hie benant, W. 53, 6. bt Hehler sunne gäben regen 
und äne wolkenlichen wint sin ougen etc. (hier ist der Unterschied positiv und negativ her- 
vorgehoben). W. 373, 21: hurlä, wie die getouflen borgeten und verkauften mangen wehsei 
äne tumbrel (vgl. Bött. pag. 316). P. 308, 1 : Dd iruoc der junge Parziväl äne flügel engeis 
wa/(vgLBött. pag. 299). P. 445, 2: nujehVs im niht ze schänden, daz er sich äne schergen 
hienc. 466, 17: gedanc ist äne sldz bespart. Auch P. 50, 6: dtn strüz stuont hoch sunder 
nest (vgl. 68, 7) scheint auf diese Weise erklärt werden zu können. 

Ein eigenthümliches Colorit erhalten die Wolframschen Vergleiche bisweilen durch die An- 
wendung der Negation. Der Trieb, das Widersprechende, das ganz Auseinanderfallende dennoch zu- 
sammenzubringen, führte den Dichter dazu. Man kann diese negativen Vergleiche auch ironische 
nennen; denn wir werden durch sie versucht zu glauben, der Dichter habe den verglichenen Gegen- 
stand demjenigen, welchem er durchaus nicht gleicht, ursprünglich dennoch ähnlich nennen wollen, 
das wäre aber volle Ironie gewesen; ein Anklang daran ist noch geblieben. Am auiBfallendsten finden 
wir diese Erscheinung in folgenden Fällen. Von der Mohrenkönigin heisst es P. 24, 6 : ist iht Hehlers 
dan der tac, dem glichet niht diu künegin .... der touwegen rdsen ungeltch. (Zu ungeUch vgl. 
P. 71,28. 186, 1. 261,23. 573, 14). Zu Pekapeire konnte die geringe Spende nicht viel verschlagen: 
waem die burgaer vederspil, sine waeren überkrüpfet niht, also: überfütterten Jagdvögeln waren 
sie nicht zu vergleichen (P. 191, 12 vgl. 201, 13 f.). Ganz besonders scherzhaft ist P. 661, 24 
z^ einer Zisternen warn sie beidiu (die Augen) dd enwihl: wan sie habtens wazzers niht, 
P. 671, 20: dd warp niht sd der swaere Artus spranc üf ein kastelän. Vgl. ferner P. 420, 22. 
421, 20. W. 222, 18. 369, 16 ff. 448, 11. Während in all' diesen Beispielen ein Mangel des 
verglichenen Gegenstandes ausgedrückt ist, die Negation sich auf ihn bezieht, kehrt W. das Ver- 
hältniss oft um, negirt eine Eigenschaft des verglichenen Gegenstandes an dem zur Vergleichung 
herangezogenen und benutzt diese Art der Vergleiche namentlich, um Grösse, Gewalt und Glanz des erste- 
ren zu veranschaulichen. Dies ist der Fall in einigen von Kant pag. 1 1 9 ff. angeführten Gleichnissen. 
Z. B. wenn man Rhein und Rhone vierzehn Tage verstopfte und dann den Damm entfernte, so 
vnirde die Ueberschwemmung nicht so gross sein, als dort Terramers Heer das der Christen 
umflutete (W. 404, 22 ff.) Oder: W. 152, l Dri starke karräsche unde ein wagen möhienz 
wazzer niht getragen, daz von der riler ougen wiel^). Dasselbe Verhältniss kann natürlich 



«) Vgl. P. 231. 25. 379, 6. 409, 8 f. 426, 30. 561, 23 S, 563, 3 ff. 667, 20 ff. T. 99, 4. W. 8, 12. 
16, 18 f. 20, 4 ff. 33, 20 ff. 200, 12 ff 202, U f. 295. 16. 366, 28. 376. 4 ff 394, 27 ff.; «o auch in der 
7on Bartsch in den Text ge8et25ten, doch schon von Lachm. (Vorrede pag. XXIX) ab echt anerkannten Strophe. T. 
120. (Laohm. pag. 410, 97.) 
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positiv auch so ausgedrückt werden, dass die hervorzuhebende Eigenschaft des vergüchenen Gegen- 
standes ihm comparativisch in gesteigertem Masse beigelegt wird; so in dem Vergleiche: tr gun- 
erten Sarazin, ob bSäiu hunt unde srvin iuch trüegen und da zuo diu wip sus manegen nypr- 
liehen lip, für war möhV ich wol sprechen doch, daz iwer ze vilwaer dannoch (W. 58, 15 flf.). 
Aehnlich W. 151, 2 ff. Vgl Kant pag. 121. Ebenso kann aber auch bei umgekehrtem Ver- 
hältnisse eine Eigenschaft des zur Vergleichung herangezogenen Gegenstandes gesteigert werden; 
diese Form verstärkt den ironischen Sinn. P. 565, 3. enmitten drüf ein anger: daz Lechvelt 
ist langer. P. 270, 20, wo W. über Jeschute, die den zerhauenen Waffenrock ihres Mannes an- 
gelegt hat, scherzt: der guote knappe und Lämbekin diu tjost zesamene träegen baz. 

Der Ironie ist bereits im Vorhergehenden bisweilen Erwähnung gethan; ich wende mich 
jetzt zur Erörterung ihrer Formen. 

Es wird zwischen einer gröberen und feineren, einer schonungslosen und einer schonenden :. 
Ironie unterschieden i), und beide Gattungen lassen sich bei W. belegen. Die erstere, deren Wesen 
es ist, geradezu zu loben statt zu tadeln, die sehr oft in Hohn und Spott übergeht, zeigt sich, 
wenn W. z. B. P. 3, 13 von solchen Frauen, deren Schönheit mit der Falschheit des Herzens in 
Widerspruch steht, sagt: die lobe ich als ich solde daz safer (den imechten Stein aus Glas) ime 
golde (obgleich hier schon die Schärfe durch den Vergleich in etwas gemildert ist). Oder W. 
rühmt die Thorheit der Waleisen, die ärger ist, als die der Baiem: ein pris, den wir Beier 
tragen, muoz ich von fVäleisen sagen .... swer in den zwein landen ?virt, gefuoge ein wunder 
an im birt (P. 121, 7 ff. hier hat nach Bartsch Anm. Chrestien das rohere: Gualois sont tuit 
par nature plus fol que bestes)^). Pris findet sich auch W. 448, 30 ironisch gebraucht, wo die 
selige Apathie des Rausches nach der Schlacht mit den Worten geschildert wird: em mochte 
wer dd tdt belac, em mochte auch wer da lebte, sus der nach prise strebte. Die eigene Ar- 
muth verfällt der Ironie des Dichters: alze dicke daz geschiht mir Wolfram von Eschenbach, 
daz ich dulte alsolch gemach; aber der Ausdruck ich dulte, lasse über mich ergehen, lässt die wahre 
Meinung herausfühlen ^). Auch P. 569, 12 — 17 ist gemach mit Beziehung auf Gawans höchst bedenk- 
liche Ruhe auf dem Wunderbett ironisch gebraucht In der Beschreibung Cundriens heisst es: ihr Zopf 
war linde als eins swines rütkehär (P. 313, 20); sie selbst wird genannt: diz gaebe tritt (314, 6), 
wol getan (517, 19), ihr Bruder Malcreatiure: der knappe fiere (517, 17), dar (519, 23), curtoys 
(519, 30), wis unde wert (521, 10), junch^rre (529, 25), sein elender Klepper: daz marc (Streit- 
ross 530^ 22, so auch von Cundriens Maulthier: als ungerschiu marc erkant 312, 10, vgl. Bött. 
p. 275). Dass Poydjus von Terramer die Erlaubniss empfangen hat, Gyburg das Leben zu nehmen," V 
missbilligt Wolfr.: nu seht wie daz gezaeme von Griff äne Poydjus, daz er siner muomen sus 
der Sippe wolde lönen (W. 82, 28ff. Vgl. P. 465, 17). AehnUch wird W. 261, 7ff. der mäge 
tot, des landes braut die heimstiur (Mitgift) genannt, die Terramer seinem Schwiegersohn ge- 
geben hat — Von den ringenden Gegnern im Kampfe sagt Wolfr.: mit halsen solch geselleschaft 
müeze mich vermiden: Pne möhV ir niht erliden (P. 542, 20). Die Heiden, denen ihr glänzender 



») Vgl. Vischer I, f. 202. Jean Paul, J 37. 

') Ob auch 121, 10 unt doch bi manlicher wer ironiscli zu verstehen sei, wie es Kant zu nehmen scheint 
(pag. 86, Annl. 4), ist mir zweifelhaft. 

■) Ebenso ist doln verwandt P. 75, 21 : tn€n gir kan sölker wünsche dolen. Umgekehrt ist das Wort selbst 
mit ironischem Smn gebraucht 510, 25: het ich iuch swä ich wolde, den wünsch (das höchste Gluck der Minne) ich 
gerne dolde. Vgl. 459, 8. 
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Anblick grausam zerliauen wird, nennt W. ir lebens milte (W. 20, 17. P. 730, 11: AritU weu 
frouwen miUeJ. W. 129, 14: ein wolf mü also hinsehen süen in die schäfes siige siht etc. 
Die Franzosen, heisst es W. 185, 28 ff. wotden Terramdres ffoteri niwiu maere bringen tmd 
^ Gyburq helfen dingen (natürlich in todbringendem Kampfe). 

Schärfer als in diesen Beispielen tritt die Ironie in den Reden auf, so in denen Eeiesr 
„Ihr waert kein freigebiger König, sagt er zu Artus, der Parzival seine ungestüme Bitte um den 
Harnisch des rothen Bitters abgeschlagen hat, wenn euch diese Gabe zu viel däuchte'^; und den 
Kampf mit Ither vergleicht er ironisch mit einem Kreiselspiel (hie hell diu geiselj dort der 
topf)^ wie es dem Kinde Parzival nach seiner Meinung besser gebührte. Beider Leben aber ist 
für ihn so werthbs, wie die Hunde, die man opfert, um des Ebers Haupt zu erlangen. (P. 150, 
11 ff.) Die Schläge, die er Cunnewaren zumisst, begleitet er mit den Worten: ,ihr habt euch 
euren edlen Ruhm schmähUch rauben lassen, ich pin sUi vängec netze, ich soln wider in iuch 
smiden^ daz irs enpfindet üf den liden^ (P. 152, 1 ff.). Und zu Antanor, der Gleiches von ihm 
leiden muss: sU iuwer\ irste rede mir drötUj ich waene irs winic iuch gevröui* Die euphe- 
mistische Art, mit der er hier die grobe Züchtigung Beider ankündigt, liegt auch in des Dichters 
Ausdruck mit siegen vil gerünet dem witzehaften tdren mit fiusten in sin dren: daz tet Keye 
sunder twdl (P. 153, 7 ff.). Auch später setzt er semen Hohn auf Parz. fort, wenn er (P. 206, 
27 ff.) ironisch sich stellt, als sei ihm an dessen Gunst etwas gelegen, und zu Kingrun sagt: wirt 
mir din meister niemer hoU, dins amts du doch geniezen solt, und in gleicher Weise bietet er 
Cunnewaren auch jetzt nur die spottende Genugthuung, dass er mit Kingruns Beistand durch 
grosse Krapfen sich ihre Huld wieder erwerben wolle (wie wenig ernst es ihm damit ist, zeigt 
noch 218, 21 ff.). So sagt er zu P.: weit ir mir volgen, sd ist min rät unt dunkt mich iuwer 
bestes heil, nemt iuch selben an ein brackenseil unt Idt iuch für in (Artus) ziehen (P. 294, 2), 
und dann droht er dem fortgesetzt schweigenden, wie schlafend sitzenden Helden, er werde ihm 
(freilich ohne Betttuch) das Lager im Schnee bereiten (294, 14 ff.). Der Vergleich mit dem 
Esel ist bereits pg. 11 besprochen. Besiegt und schwer verwundet und allgemein beklagt, 
schüttet er das ganze Füllhorn seines ironischen Zornes über Gawan aus; die unthätige Klage 
desselben scheint ihm mehr alten Weibern zu geziemen. Indessen wie grosse Dienste er auch 
glaubt Gawan und dem König Artus geleistet zu haben, er selbst ist der Meinung, ihn zu rächen, 
sei Gawan zu edel geboren; er räth ihm, sich nicht an sein Hetzen zu kehren; er warnt ihn vor 
dem Gegner da draussen, der unsanft zu vergelten verstehe; er freut sich, dass es dieser Warnung 
nicht mehr bedarfi da Gawan selbst durch das zarteste Frauenhaar leicht vom Streite zurückge- 
halten werden könnte^); er lobt die bescheiden zurückhaltende Gesinnung, die der Mutter alle 
Ehre mache, während er vom Vater den Muth hätte erben müssen, und bestärkt ihn in dieser 
Gesinnung: kirt muoterhalp^ här Gäwän; er verheisst ihm das, was in dem Sinne seiner iro- 
nischen Bede als der grösste Erfolg erscheint: sd wert ir swertes blicke bleich und manticher 
herte weich (P. 298, 12 ff.). 

Seit dieser Zeit hegt er besonderen Groll gegen Gawan. Namentlich scheint es ihm em- 
pfindlichen Aerger zu bereiten, wenn demselben nach seiner Meinung zu viel Ehre erwiesen wird. 
Zwar muss er es anerkennen, dass Gawan der tüchtigste Mann auf Erden ist — und selbst dies 



*) Das wäre also das Gegentheü jenes Segramors, den man wegen seiner gewaltigen "Kampfeslast binden mnsste, 
vgl. 285, 3 ff. 421, 20 f. 
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lliut er nur in bedingter und zweifelnder Form: wart ab ie sd wer der man gebortij geiorsV ich 
des gelouben Adn, sd nonNorwaegeGdwdn^ so dass sein Lob in dieser ironischen Einkleidung 
•feist keins mehr ist — ; aber dass man ihm, wie Artus im Begriff ist 2zu thun, nach seinem 
Wunsche überall nachlaufe, das ist ihm doch über den Spass; darum fordert er zwar auf: ziu 
dar näher! holt in da! aber setzt gleich hinzu, seine wahre Meinung andeutend: so ist er lihie 
anderswä. wil er wenken ais ein eichorns ir muget iti schiere liän verlorn (P. 651, 7 ff.). 
Und nun spielt sich dieser Gawan noch obendrein durch die ausgesuchte Ausstattung seines Lagers 
-derartig au^ dass Keies Missgunst und Neid sich kaum noch verhüllt: So etwas, meint er, war 
<[och zur Zeit seines Vaters, des Königs Lot, keine Mode; got mit den Hüten wunder tuot. wer 
gap Gäwän die frouwen luot? (P. 675, 4 ff.) i). 

Gawan ist recht eigentlich vom Dichter zur Zielscheibe der Ironie und des Spottes er- 
koren. Es sind gleichsam die Domen, die überall auf seinem Wege, dem Wege des weltlichen 
Tlitterthumes, wachsen, während Parzivals Seele von den Dornen des Zweifels an Gott zerschnitten 
wird. Die Kämpfe, wenn auch noch so gefahrvoll und abenteuerlich, besteht Gawan siegreich; nicht 
so leicht wird er der ironischen Gelüste Herr, die an ihm Obie und Orgeluse zu befriedigen suchen^ 
Auf eine ausfuhrlichere Darstellung dieser beiden Charaktere kann ich hier um so leichter ver- 
zichten, als Kant dieselben pg» 45 ff. behandelt hat Nur darauf will ich aufinerksam machen, 
wie auch hier die Ironie nicht durchaus rein gehalten ist, sondern zu wiederholten Malen in nicht- 
ironische Verhöhnung umschlägt. 

So giebt Obie dem jungen König Meljanz, der um ihre Minne wirbt, ihre Meinung gleich 
anfangs recht deutlich zu verstehen (345, 30 ff.), um dann allerdings echt ironisch zu schliessen: 
ir Sit mir liep (wer lougent des?) als Annören Gdlöes, diu sit den tot durch in erkös dö s'in 
von einer tjost verlos (zur Erklär. <üeser Stelle vgl. Bartsch Anm.), worauf Meljanz in richtigem 
Verständniss des Wesens der Ironie antwortet: ungeme ichy . . frouwe^ iuch sd H liebe scliouwe 
daz iuwer zürnen tXf mich gH. Und auch in ihrem Benehmen Gawan gegenüber, den sie duroh- 
41US zum Kaufinann stempeln will, gewinnt der Zorn, den Woifr. P. 365, l ff. eingehend und psy- 
chologisch sehr interessant motivirt, oftmals die Oberhand, daneben freilich Zeugnisse echter Ironie: 
sin soumschrin sint sd behuot^ dins riters, toerschiu swester min: er wil ir selbe goumel sin 
(P. 353, 28 ff.). Also ein Ritter, der seine Saumschreine so ängstlich bewachen lässt, dass er 
selber den Hüter spielt! Oder wenn sie 358, 1 ff. von den ungleichen Thaten spricht, die ihr 
«und ihrer Schwester Ritter im Kampfe verrichten, und fortfahrt: der dine waent daz wir den 
berc unt die burc sälen Verliesen (Bartsch erklärt: darum kommt er uns nicht zu Hülfe; die 
Erklärung dürfte treffender so ausgedrückt werden: darum lagert er (unthätig!) am Berge imd 
'bewacht unsere Burg, die doch noch gar nicht in Gefahr ist). In desto zarterer Weise vergilt 
Obilot hier und an den späteren Stellen (390, 30. 396, 5 ff.) den Spott, den ihr Ritter hat er- 
dulden müssen. 



') luoty Haufen, ein gemeines Wort, vgl. Bartsch Anm. Wie sehr auch Wolfr. im Verhältniss zu andern 
JDichtern des bretonischen Sagenkreises den Charakter Koies veredelt hat, wie sehr er ihn selbst in Schatz nimmt (P. 296, 
16 ff), so ist doch 'ein herber Znsatz unaofgelöst gebUeben, der eich wie hier öfter in Worten äussert, die wegen ihrer 
Niedrigkeit die Qrenzen der ironischen Mässigung überschreiten. 
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Wenn wir jetzt zu Orgelnse, der schönen ^% aber an Spott und Holm reichen Herzogin^ 
übergehen, so fallen uns auch bei ihr manche mit dem scharfen Schwerte der Ironie gerüstetea 
Worte (ir scharpftu salHure 531, 19) sofort in die Augen, Antwortet sie dem beim ersten An- 
blick sterblich in sie verliebten Helden schon schnippisch genug: deist et wol: nu neiz ich ouch 
daz (509, 10)» so setzt sie dieses Benehmen in hartem Eigensinn lange fort, Ir sit minem herzen 
bi, sagt sie 509, 28, aber: verre üzerhafp, niht drinne, 515, 30: Ez waere et schade^ ob ich 
verlür stis ahtbaeren gesellen, dann hört die Ironie gleich auf, indem sie hinzusetzt: got müeze 
iuch vellen! NamentUch ergötzt es sie, immer neue Eigenschaften und Fähi^eiten an ihrem Ge* 
fahrten kennen zu lernen; der Ritter wird in ihren Augen zum Arzte, garzün und schliesslich 
gar zum Kaufmann (516, 29 flf.; 517, 9 f ; 523, 6 ff.; 531, 12 ff.). (3awans Klage beim Abschied 
und seine Frage, ob er sie wieder sehen werde, beantwortet sie folgendermassen: tu mac der pris 
geschehen^ ich State tu seliens noch an mich, ich waen^ daz sire lenget sich (536, 5 ff.). Wie 
hier wieder der letzte Zusatz den wahren Sinn ihrer Worte ausspricht, so hat sie auch an anderen 
Stellen den Hohn nicht durch ironische Mittel zu verhüllen gesucht, so namentUch 515, 13, wa 
sie zu ihm spricht: west willekomen, ir gans. nie man sd grdze tumpheit dans, ob ir mich 
dienes weit gewem. ounS wie gerti^ ir^z möht verbem! und so, wenn auch nicht so grob, 
öfter. Auf die zuletzt angeführten Ausdrücke bezieht sie selber sich beim Wedersehen; zu dem 
Helden, der inzwischen das furchtbare Abenteuer des Wunderschlosses bestanden hat, sagt sie 
höhnend: nun seid ihr wohl zu schwer verwundet, um euch ausser mit dem Titel ,Gans^ auch 
noch mit neuem Streit in meinem Dienst zu schleppen: ir sit ouch hhV se sire wunt uf strttes 
gedense: daz taete iu wd zer gense (598, 30 ff.); denn auch jetzt noch behandelt sie ihn mit 
demselben Spotte, wie firüher, seinen Kampf stellt sie als unbedeutend und der Freude nicht 
werth hin, ihn selbst als einen Prahlsüchtigen, der zu wahrem Ritterthum nicht zu gebrauchen 
wäre. Damit ist aber ihr Widerstand auf den Höhepunkt gestiegen und bald gebrochen *). 

Unter der schonenden Ironie verstehe ich nicht sowohl diejenige, welche ,die Eigenschaften des 
Subjects, die sie tadeln will, lobt, indem sie ihnen Gründe vorstreckt, deren Unhaltbarkeit gerade 
in der Anpreisung zu Tage kommt')', sondern auch diejenige Form der anderen Gattung, welche 
,nicht zu auffallend, sondern fein und mit ansichhaltender Mässigung *)' lobt Freilich liessen sich 
auch von der ersteren Beispiele aus Wolfr. beibringen. So glaube ich, dass P. 5, 11 ff. ironisch 
aufgefasst werden muss. Wolfr. redet von der Einrichtung in wälschen Landen, die auch hier und 
da auf deutschem Boden gelte, dass das väterUche Erbe ausschHessUch dem ältesten Sohne zufalle, 
während die jüngeren leer ausgehen müssten. Er hat schon 5, 2 f. in den Werten äne schände 
(daz ist ein wdrheit sunder wdnj seine Verwunderung und die Missbilligung dieser Sitte ange- 
deutet, ausdrücklich aber spricht er seine Ansicht aus 5, 21: daz ist ein fremdiu zeche. Wenn 
es nun 5, 11 heisst: daz schuof iedoch ein tvise man, daz alter guot solde hän^ Jug^t hat 
vil werdekeity daz alter siuften unde leit^ ez enwart nie niht als unfruot, sd alter und armuot^ 



*) Man beachte, wie Wolfr. gerade ihre Schönheit im Gegensatz zu ihren beiesenden Reden betont, so: ir siiezer 
munt mir dannoch sprach (509, 12, vgl 515, 12. 523, 5). 

•) Andere ironische Reden: der Wortwechsel zwischen Kingrimnrsel und Liddamus, vgl. Kant pg. 41 ff., bei dem 
auch der Abschnitt »Scherzhafte Reden* pg. 53 ff. mehreres hierher Gehörige bietet; ferner P. 289, 20 ff. W, 381, 26, ff». 

») Vischer § 202. 

*) Vißcher § 201. 
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«o streckt er in diesem in der Form eines Einwurfes (iedoch) auftretenden Passus jenen Fürsten^ 
4ie die besprochene Sitte eingeführt haben. Gründe vor — nur dass diese Gründe für den vor- 
liegenden Fall keine Anwendung haben können, da sie das Alter im Sinne des hohen, des Greisen- 
alters meinen, nidit aber das relative Alter in der Bezeichnung älterer und jüngerer Söhne. Die 
Schöpfer der Einrichtung erscheinen also recht komisch, da sie d^halb ihre Söhne bis auf den 
ältesten enterben, weil doch das Alter nicht darben darf ^). 

Weit wichtiger aber und für die Diction Wolframs von weitreichendem Einfluss ist die 
Art, wie er das ironische Lob einzuschränken und zu massigen versteht. Den Werth dieser feinen 
Uüandrung hat Jean Paul (a. a. 0. § 37) treffend characterisirt, wenn er den Schein der Mässi- 
gung und Bescheidenheit für den Ironiker in Anspruch nimmt, auch macht er auf den Gebrauch 
der Verneinung, der wir hier einen grossen Spielraum einräumen müssen, aufmerksam. Aber 
-auch Beispiele ohne Verneinung finden sich, und davon soll zuerst gesprochen werden. 

Orgeluse erwidert Gawan auf seine Bitte um ihren Rath: der kumet iu späte (P. 530, 
8); das ist nicht die volle Ironie, diese würde etwa gelautet haben: der kumet iu dräte; aber 
was spät kommt, kann doch noch einmal kommen, während Orgeluse allerdings in Wahrheit 
meint: niemals. P« 491, 9: daz heizt ^ (Anfortas) sinen iveidetae: swaz er aldä ffevähen mac 
bi s6 smerzlicketn s^re, er bedarf dd lieime mire; darnach könnte er vielleicht noch einiges 
fangen, aber er fängt nichts. Vgl W. 269, 15. — P. 23, 10. den stach er drabe^ daz was 
dem leit. Man wird wie in so vielen Fällen leicht sagen können, zu diesem Zusätze sei der 
Dichter durch den Reim gekommen; aber man übersieht dabei, dass nur ein zum Humor neigen- 
der Dichter den Reim durch humoristische Zusätze auszufüllen im Stande ist, und dass, gleich 
^t, ob durch den Reim veranlasst oder nicht, Humor doch Humor und Scherz doch Scherz bleibt *). 
Und dieser Humor erstreckt sich über alle Verhältnisse, er stellt sich oft ein, wo man ihn am 
v^renigsten erwartete. Beim Lanzenstechen vom Pferde geworfen zu werden, ist nicht bloss schmerz- 
lich, sondern bringt auch Schande. Aber W. gebraucht keinen dieser starken Ausdrücke, sondern 
begnügt sich mit dem schwachen daz was dem leit, welcher gegenüber der höchst traurigen Sache 
Tind der noch viel traurigeren Stimmung, die damit bezeichnet werden soll, eine Beschönigung 
enthält, die ironisch ist*). Es ist dieser Ausdruck, weil er nicht genug sagt, eben nicht weit da- 
von entfernt, in directes Lob überzugehen; man hat das Gefühl: da hätte der Fall ihm vielleicht 
gar angenehm sein können! und so heisst es denn in der That bei gleichem Vorfall P. 38, 29 
(Kaschier) wart betwunyen Sicherheit^ ez waere im liep ode leit. Ich füge hier einige Stellen 
ein, welche die humoristische Auffassung, die Wolfr. gerade für diese Situation mitbrachte, noch 
klarer beweisen. P. 135, 1 min tjoste in hinderz ors verswanc, daz in der satel ninder dranc 
(vgl. Kant pg. 79); er nennt den Fall: solhen solt, den der vollende an der erde holt (P. 73, 
23 i Vgl. Kant pg, 1 1 1 ff.) Vom stolzen Ross auf den Acker: das ist ihm der komische Wider- 
spruch, den er z. B. P. 379, 25. 381, 11 ff. 382, 5 betont. Und besonders beachtenswerth er- 
scheint die Ironie, welche er, an die alte Sitte anknüpfend, dass die Fallenden auf bunten Blumen 
liegen müssen *), vielfach angewandt hat. Da der alte Utepandragun nun einmal nicht länger auf 



>) Erklarer und Uebersotzer lassen nicht erkennen, me sie die Stelle verstehen, namentlich ist San-Marte ganz 
unklar. 

*) Ich stehe in dieser Hinsicht durchaus anf Seite Kants, vgl. dens, pag 60. 
^ In ironischem Sinne möcht« ich denselben Ansdnick anch P. 5S, 26 fassen. 
*) Es begegnet kaom ein Schlachtfeld, bei welchem nicht der Blnmen gedacht würde. 
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dem Rosse sitzen bleiben sollte, so ist der Dichter so höflich, ihn in die Blumen zu legen: rvih 
wie gefüege ich doch pin daz ich den werden ßerieneis sd schöne lege etc. (P. 74, 9 ff.)» und 
er nennt es eine Ehre (freihch mit dem ironischen Zusätze en teil) für alle werthen Männer, auf 
die blumige Wiese zu fallen, setzt aber dann hinzu: min gir kan sUher wünsche dolen^ daz et 
ich besaeze üf dem volen, d. h. wenn ich nur auf dem Bosse sitzen bliebe, also: es ist das ein 
Wunsch, den man doch heber nicht erfüllt sieht; denn die Ehre ist eben nicht weit her (P. 75^ 
17 fif.) ^). Ich glaube, dass diese Beispiele genügen, um meine Ansicht über den obigen Ausdruck 
daz was dem leit aus der ganzen Anschauung Wolframs zu rechtfertigen. 

Zu derselben Wendung lässt sich bemerken, dass sie etwas Selbstverständliches ent- 
hält; wir würden eben mehr erwarten, dies wussten wir schon von selbst. Und so scheinen über- 
haupt alle selbstverständhchen Zusätze ironischer Natur zu. sein, Kant bemerkt p. 61, dass durch 
den häufigen Beisatz ,des ich waenen wilj ich waene des^ einer selbstverständhchen Sache ein. 
scherzhafter Beigeschmack verheben werde. Es fragt sich nur, welcher Art dieser scherzhafte 
Beigeschmack ist. Ich glaube, solche Zusätze der Ironie zuweisen zu müssen, denn es wird durch 
sie der Schein hervorgerufen, als wäre doch vieUeicht das Gegentheil von dem Selbstverständhohett 
der Fall, und dies ist eben der Schein, den die Ironie verlangt ich waene^ auch bloss waene 
gebraucht W. sowohl in seinen eigenen Worten, als auch in denen seiner Charactere. Letzteres z. B. 
P. 456, 13 nti ruocht erheizen^ hdrre, (ich waene iu daz iht werre) und erwärmt bi einem 
füre; ersteres z. B. P. 272, 19: dla ergienc ein svone^ des waen^ ich^). Denselben Sinn haben 
bisweilen Zusätze anderer Art und Berufungen auf die Quelle z. B. P. 26, 17 ff. W. 275, 4 ff. 
Vgl. Kant pg. 64 f., der das Beispiel anführt P. 801, 5: man sagte mir, si husten sich; Förster 
pa«. 29. 

In dem Gebrauch des Zeitwortes kunnen sowie der Wendung mir wirt bekant (kunt) und ich 
tuen einem bekant haben bereits Förster (pag. 9 — 17) und Bötticher (pag. 323 f.) eine leise ironische' 
Färbung entdeckt. Wenn es z. B. von Parzival, der, ohne sich von der Stelle zu^ rühren, die ganze 
Nacht bis in den hellen Morgen hinein schläft, P. 166, 20 heisst: sus kund? er tages erbiten, so ist 
allerdings schon der Ausdruck tages erbiten ironisch, aber die Ironie wird noch erhöht durch künde i 
in dieser Weise (nämhch im festesten Schlaf 1) verstand er es, sich die Zeit bis zum Morgen zu 
vertreiben. Indem ich mich mit diesem Beispiel begnüge und im üebrigen auf Förster verweise, 
hebe ich nur das hervor: so unläugbar es ist, dass die Verwendung dieser Ausdrücke bei Wolfr. 
,formelhaft und manierirt* erscheint, so beweist doch die Menge der von Förster selbst angeführten 
Beispiele, in denen noch eine ironische Wirkung erkannt werden kann, den ursprüngUchen Zu- 
sammenhang derselben mit der humoristischen Natur des Dichters; ausserdem lässt sich nach 
Försters wie Böttichers Zugeständniss auch von denjenigen Stellen, in denen der ironische Sinn 
verwischt ist, nicht sicher behaupten, dass ihnen nicht ,eine gewisse Nüandrung des Sinnes^ ,ein 
gewisses subjectives Gepräge* innewohne. Ich glaube daher nicht zu weit zu gehen, wenn ich 
meine, dass sich in dieser ausserordentUchen Ausdehnung des Gebrauches zwar nicht ,ein Interesse 



>) Die Folgerungen, die Kant pg. 112 ans dieser Stelle zieht, dass .der Idangel eines Streitrosses den Dichter zn 
dem leidigen Wunsche v^^asst habe, anch einmal im Speerkampfe herabznpnrzeln, weil er dann wenigstens auf einem- 
stattlichen Hengste sitzen würde' widersprechen offenbar dem Wortlaute« 

•) Vgl. P. 130, 14. 167, 27. 879, 30. 407, 3. 485, 14. 522, 28. 580, 2. 552, 28. 748, 22. 744, 7. 
758, 30. 777, 80. 802, 9. W. 7, 22. 100, 18. 141, 9. 181, 11. 282, 24. Vgl. ich geloube des W. 61, 24. 
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des Dichters an den Personen* (Bött. pag. 324), sondern vielmehr eine Wirkung der Neigung 
Wolframs zur Ironie ausspricht. 

Allgemein zugestanden (vgl. z. B. M. W. B. II ^, pag. 357) ist die ironische Bedeutung von 
genuoe (im Sinne von viej, zu viel). Wir finden es in ausgedehntestem Masse hei W. verwandt. 
Betrachten vor ein Beispiel P. 207, 17: swaz er da riter nider sluoc, die funden arbeit genuoe: 
die künde man sie Uren zer halsperge g^en: die burgaer täten räche schin, si erstächen sie 
zen sHtzen in. Diese Stelle ist reich an ironischen Ausdrücken, nicht hloss genuoe, sondern auch 
arbeiiy künde, ISren. Welches war die Noth, die man die vom Pferde Geworfenen hinreichend 
zu lehren verstand? Es war der Tod für Alle, denn die Bürger erstachen sie durch die Schlitze 
der Halsherge, bis Parzival es ihnen wehrta ' 

Nahe verwandt dem ^genuoe^ ist jCtslicA' und andere mit etl — zusammengesetzte Wörter^ 
z. B. P. 794, 15. fuom die zn>M mit wüzen, sie mohtn etswd dd sitzen, um man^z hamasch 
von in enpfiene. *) Femer ein teil z, B. P. 8, 9. ich hän och i ein teil gevaren (vgl. Bartsch 
Anm.) ') in derselben Bedeutung gebraucht Wolfr. iht W. 339, 20. eteslicher über daz fünfte mer 
mt maneger rotte dar was komn: heten mamaer von den iht genomn, daz enaht ich niht 
für nmnder. Vgl. W, 377, 29. 383, 18. 

Wie auf diese Weise das volle Mass oder das Uebermass ironisch gemildert wird, so ge* 
schiebt das NämUche für den vollständigen Mangel, das Nichtvorhandensein durch die Ausdrücke 
ze mäze, kleine, winec, krancy lützel^ selten, die uns den Uebergang zur Negation bahnen.*) 

Ze mäze. P. 334, 25. sie muosten schaden da bejagen. den sol euch ich ze mäzen 
klagen. Vgl 480, 2. W. 111, 14. 

Kleine. P. 167, 21. man bot ein badelachen dar: des nam er vil kleine war^ vgl 300, 12» 
W. 397, 14: harte kleine was der zart, der gein in da begangen was.^) 

ff^ec. P. 20, 26, des in doch w&nc gelüste (vgl. 570, 8). 167, 11: tumpheit er w&nc 
gein in enkalt (vgl. 227, 17) und so sehr oft.*) 

Krane und seine Ableitungen, wofür Kinzel pg. 3 eine Reihe von Beispielen hat. Man 
vergleiche ausserdem z. B. P. 530, 23: daz (mare) was ze draeter tjoste ein harte krankiu 
koste, ein sehr schwacher Aufwand, nicht wie Bartsch erklärt: ,schlecht zu verwenden*, wodurch 
die Ironie (auch koste ist ironisch) verloren geht P. 527, 16. 6,78, 24. W. 155, 25. krenken 
W. 139, 5. Aehnlich steht swaeh W. 94, 18 uns nähet swachiu wünne. Vgl. P. 706, 16. 



*) Hieniach erscheint die ErkläniDg, welche Bött. von dieser Stelle pg. 308 gibt, unrichtig. Denn der Dichter 
will nicht sagen: ,die Ritter fanden Noth genng durch die Angriffe der Feinde', sondern er will sagen: die Ritter 
fanden den Tod, drückt dies aber in der Form der Ironie aus. Auf einige Beispiele für genuoe mag hier kurz verwiesen 
werden: P. 78, 2. 116, 8. 15. 180, 9. 289, 7. 307, 9. 312. 29. 313, 16- 860, 7. 441, 5. 486, 16. 725, 19^ 
726, 2. 777, 30. W. 67, 25. 67, 6. 136, 29. 286, 21. 418, 8; so auch genüegen z. B. P. .701, 14. Uren 
scheint mir auch P. 413, 15 (Bött. pg. 306) ironisch zu sein. 

*) Vgl. P. 245, 12. 257, 8. 273, 29. 297, 17. 302, 26. 399, 9. 518, 26. 630, 27. 581, 5. 783, 14. 
W. 58, 28. 99, 21. 131, 19. 141, 11. 188, 20. 24. 437, 3. 

») Vgl. P. 33. 11. 114, 12. 119, 7. 137, 2. 218, 3. 19. 373, 17. 822, 1. T. 161. 2. W. 190. 11. 
431, 1. 

*) Vgl Kinsel, pg. 3 ff. Bött. pg. 322. 

•) Vgl P. 13, 6. 512, 12. 529, 14. 820, 4. W. 179, 8. 415, 20. 

•) z. B. P. 47, 9. 134, 20. 180, 7. 184, 18. 193, 14. 285, 8. 807, 29. 444, 26. 459, 15. 571, 20. 
618, 27. 639, 11. 747, 2. T. 164, 1. W. 15, 26. 74, 18. 201, 29. 212, 16. 276, 21. 277, 2. 
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Lülzel. P. 144, 2S. samits härndner vederen man dd vil lütul an im sihi. Vgl. P» 
491, 16f. W. 449, 25. Mit Hinzufügun^ des Gegensatzes P. 31, 27: grüenes (tngers lützcl, 
Sandes wol drizec poinder landes. 

Seilen. P. 185, 1: da keime in min selbes hüs, da wirt gefröiU vil seilen müs. 554, 4: 
bi mir ick selten sckouwe daz mir dbenis oder fruo sölck dventiure sHcke zuo. ^) 

Kinzel fiihrt a. a, 0. unter den bei Wolfram beliebten Umscbreibungen der Negation auch 
noch die übertragenen Ausdrücke tiure, sikte, bidz, eilende, lam, weise, laz, laere an; unter 
diesen liesse sich eine ironische Bedeutung wohl nur den Adjectiven Hure, sikte, lam, laz bei- 
legen, insofern sie, während sie doch den vollständigen Mangel bezeichnen sollen, den Schein erwecken, 
als wäre wenigstens etwas von der zu verneinenden Eigenschaft vorhanden. So tiitre in der von 
Bött. pg. 307 citirten Stelle P. 449, 27: swie Hur von frost dd was der sweiz, vgl. P. 315, 22. 
390, S. W. 259, 16. 380, 20. P. 71, 14. 243, 1. Ironisch sind auch die von Bött. pg. 322 
hinzugefügten Ausdrücke: tdr (P, 26, 21), iraege (66, 12), flust (361, 21). 

Die zuletzt besprochenen Ausdrücke enthalten bereits ein negatives Element, aber in ihrer 
ironischen Verwendung drängt sich das positive Element, welches zugleich noch in ihnen liegt, für einen 
Augenblick in den Vordergrund unserer Vorstellung, um alsdann an der UnmögUchkeit seiner 
Geltung, welche in dem Gegenstande selbst beruht, zu unserem Ergötzen zu zerschellen. Zu dem- 
selben Ziele, aber auf etwas anderem Wege führt die Anwendung der vollen Negation inner- 
halb der Ironie. Hier wird vollständig negirt, aber indem ein Extrem negirt wird (Jean Paul 
a* a. 0.: er, der Ironiker, verneint die Verneinung oder auch den Superlativ des Gegners), bleibt 
die MögUchkeit einer Annäherung an dieses Extrem, einer Vorstufe zu demselben, eines Zwischen- 
gUedes — denn der Weg von dem einen zum andern Extrem ist weit — , imd in dem Augen- 
bUcke, wo diese Möghchkeit in unserer Vorstellung aufsteigt, wo wir im Begriff sind, das Häss- 
Uche doch noch für halbwegs schön, das Tadelnswerthe für theilweise lobenswerth zu erklären, 
zerplatzt die ganze Vorstellung; denn wir wissen, dass wir kein Zwischenghed, sondern das voll- 
kommen entgegengesetzte Extrem vor uns haben. Gharacteristisch für diese Ironie ist somit 
P. 313, 1, wo von Cundrie, dem Bilde vollendeter HässUchkeit, gesagt wird: Diu maget wiize 
rlcke fvas gevar den ungeliche die man dd keizet bid sckent (vgl 29. niht ndck friwendes 
minne ger). Oder bei Gelegenheit des Gelages, mit dem der Tag der Schlacht imd des Sieges 
endet, W. 448, 11: gelescket ndck der kitze wart dd maneger, daz sin witze niht gein Salomdne 
wav. Aber Wolfram hebt es, den Widerspruch durch Heranziehung des entgegengesetzten Extrems 
zu verschärfen, z. B. P. 341, 22. ez wdm nikt küneginne: dieselben trippämersen kiezen sol- 
diersen. 511, 21 vart Jenen pfat (ist niht einwec). Von der kargen Mahlzeit, die Gawan bei 
Phppalinot findet, sagt der Dichter P. 551, 22: ze grözer kraft daz unwaeger ist die lenge soU 
kiu nar: man wirt ir ouck nikt wol gevar, solck varwe tuot die wdrkeii kunt, die man 
sloufet in den munt. P. 507, 19: dar engit nikt kinde reise: ez mac wol keizen vreise. Die 
Todten, mit denen Gyburg die Zinnen besetzen lässt: diene wanden nikt durck zageheit: den 
selben was Heb unde leit iewederz al geHcke (W. 111, 23). Vgl. P. 211, 27. W. 107, 4. 258, 14. 
P. 449, 28. 417, 21. 



*) Vgl. P. 166, 17, 184, 22. 25. 814, 10. 438, 20. 458, 28. 469, 6. 485, 7. 486, 4. 487, 16. 676, 10. 
776. 1. T. 18, 4. W. 282, 20. Dem ^dten' gleichbedeutend steht ,unn(ich' P. 588, 10 (vgl. Bartfch Anm.). W. 2S. 25» 
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Hiermit sind wir in das Gebiet der negativen Antithese gerathen, die Wolfram 
-vielfach anwendet Es soll nicht behauptet werden, dass solche Antithesen immer ironisch auf* 
zufassen wären, aber als Humorist hatte W. die Neigung, überall nach den Contrasten zu 
suchen, seine humoristische Natur führte ihn hier zur Manier. Ich führe als solche Beispiele, bei 
denen eine gewisse Ironie obzuwalten scheint, an: W. 352, 8 starke Hute (et warn niht 
khtder). P. 188, 22: nähe aldä, niht verre dort (vgl. oben pg. 10). 313, 12. der huot was 
nine^ diu snuor niht ali. W. 314, 18. zuo dem markis Terramdres pam kom gelaufen, niht 
geyamjen (vgl P. 360, 29). 392, 24: ir her nam ab und ninder zuo. Femer P. 509, 29. 794. 22. 
W. 190, 13, 270, 25. Auch die bei W* so sehr beliebten Präpositionen äne und sunder dienen 
vielfach zur Einfuhrung der negativen Antithese (besonders merkwürdig z. B. P. 527, 21. dar an im 
sterben wurde erkant äne bluotige hant, vgl. Bött pg. 307). Im Uebrigen vgl. Kinzel pg. 1 1 ff. i). 

Hier wird nun auch einleuchten, was oben (pg. 22) von den negativen Vergleichen — imd' 
dasselbe gut von der negativen Individuahsirung — gesagt wurde, dass dieselben eine ironische Be- 
deutung enthalten. 

Indem ich aber auf dem Gebiete der negativen Ironie weiter gehe, komme ich zu äem 
Ctebrauch der Negation niht vor dem durch ze gesteigerten Adjectiv. Ist diese Ausdrucksweise 
auch ein gemeinsamer Besitz der mhd. Dichter, so hat doch Wolfram sich derselben ganz be- 
sonders häufig bedient *). Wenn man dieselbe erklärt hat: ,durchaus nicht so wie das adj. besagt, 
sondern im gegenteiP (Kinzel) oder ,nichts weniger als' (Bartsch), so ist die ironische Bedeutung, 
die sich hier auf dieselbe Weise herausstellt, wie oben im Allgemeinen auseinandergesetzt wurde, 
wenigstens zum Theil verwischt. Auch hier können wir mit einem auf Cundrie beziigUchen Bei- 
spiel das Gesagte erläutern: von ihrem Zopfe heisst es 313, 18: der was sd lanc, swarz, herte 
und niht ze t^lär, und von ihren Nägeln 314, li die nagele wären niht ze lieht. Aber — so 
empfinden wir den komischen Widerspruch — wie kann man bei dieser Hässlichsten aller Häss- 
lichen auch nur daran denken, dass sie annähernd, einigermassen schön gewesen wäre! 
Aehnhch verhält ^ sich nun mit anderen Fällen. W. 267, 27: und anderr miner mäge haz 



>) Es mag hier in der Kürze bemerkt werden, dass auch die positive Antithese häufig bei W. zn finden 
ist« Auch sie scheint in ihrem ausgedehnten Gebranch in Znsammenhang mit dem Hnmor zu stehen, wie sie ja dem Wider- 
spruch des Komischen offenbar entspricht. Beispiele sind: P. 8, 22 ir wäret riter unde diep, ir kündet dienen unde 
hden. 49, 20. ich kam gester. Mute bin ich hie worden hirre über'z lant, P. 161, 17. getoäpent reiVz der 
tumbe man den tac sd verre, ez hete Ihn ein bldz tciser, solt er"z hän geriten ztcene tage, ez waere vermiten, 
7d8, 28. dA hete der kiusche und der vräz alle geliche genuoc. 241, 25. z*eim ören tn, zem andern für. 
W 449> 6. da hete der h4rre und der kneht so genuoc daz in niht gebrach, 10 hie der kurteise und dort 
der ungehofte man, ieslicher dA genuoc gewan. Gewinn und Verlust häufig z. B. P. 77, 29; ebenso Trauer und 
Freude z. B, P. 98, 1. 114, 1 ff. Leben und Tod z. B. P. 112, 14. Auch die distributiven Antithesen (vgl. Förster 
pg. 17 ff.) scheinen theilweise den Zwecken der Komik zu dienen, so z. 3. P. 142, 7: ez waer' riter oder koufman, 
die selben gruozter alle sAn, 408, 29: ez waere künec oder roch, daz warf sie gein den vinden doch Vergl. 
285, 8. Besonders mache ich auf die Oxymora aufmerksam: P. 13, 24. mit krdntem libe undertAn. 153, 11. dem 
untzehaften tören, 157, 16 mit gemder dol. 202, 27. disiu magetbaeriu brüt. Vgl. 805, 1. T. 35, 1. 37, 4. 
P, 213, 22. ich trage den lebendigen tot (vgl. Bartsch Anm. u. 230, 20). 295, 4. sin süeze surez ungemach 
(Vgl. 514, 19* T. 72, 2, W. 12, 30 tu öfter), 748, 26. vorhtlich süezer man, W. 277, 8. sine torstenz 
niht gewAgen hin üf ze Bennewarte gein sime unsiiezen zarte (vgl 397i 14). 

•) Vergl. Kinzel pg« 13. Kant pag. 69, Anm. 2. 
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was et gein mir nilU ze laz (sagt Gyburg mit bitterem Hohn). P. 13 t» 14. eld nach tvas 
dd niht ze Inne, er druHe an sich die herzogln und nam ir och ein vingerlin. Vgl W. 282, 
18. P. 289, 18. W. 100, 6. W. 47, 24: van treten niht ze guot gemach der cläre Fivians 
gewan V- 

Der Ironie mögen ferner die mit ti/i- zusammengesetzten Adjectiva und Adverbia ihre Be- 
liebtheit bei W. zu verdanken haben. Eine ironische Färbung zeigen noch folgende«, Stellen: P. 
100, 16. die munde wären ungespart (vgl. 199, 30 und oft). 144, 26. auch was sin sätet 
überal unbeslagen mit niuwen lederen. 151, 20. des was ir rükke ungesunt. 169, 24. die 
spise er ungesmaehet az (vgl W. 276, 10). 498, 2. für dise rede ich dicke swuor manegen 
ungestabeten eit. W. 429, 19. da wart ungesmeicket heim und schilt erreichet mit eime also 
starken swane^ daz diu Stange gar zerspranc. Vgl. femer P. 155, 28. 412, 14. 417, 18. 545, 2. 
W. 158, 16. Darum heisst es auch P. 203, 12: nu hoeret auch wie Clämidd in krefteclicher hervart 
mit maeren ungetroestet wart, und nicht geuntroestet, wofür Bartsch jenes gesetzt seinlässt. Sehr 
häufig: ungerne, unsanfte. Die mannigfaltige Fülle dieser Zusammensetzungen hier aufzuzählen, 
würde zu weit fuhren. Einen ironischen Sinn hat auch das häufig wiederkehrende niht wenen, 
ungewenets wie wenen, wonen selbst Bitter bemerkt Condwiramurs, dienstwiUige Hilfe, wie Parz. 
sie anbietet, sei ihrer Stadt no;ch nicht zu Theil geworden: des habent uns geste niht gefvenef. 
(P. 189, 11). P. 265, 18: dd muose schumpfentiure wonen, der sölher not niht was gewenet 
(dem eine Niederlage etwas Ungewohntes war, d. h. aber: der noch nie unterlegen war) P. 37, 
28: auch valte in sines strites wer hinderz ors üf daz gra^. vil ungewenet er des was. Vgl. 
P. 771, 28. 572, 8. W. 90, 6. 193, 29. 437, 24. 

In dieses Gebiet rechne ich nun auch, wie schon oben bemerkt, die Verneinung der Ver- 
neinung, den Gebrauch negativer Verba mit ni/tt, den Kinzel ausführlich pg. 5 ff. behandelt 
hat; wenn sich auch für diese Ausdrücke nur wenige Stellen finden lassen, in denen der ironische 
Sinn durch den Zusammenhang völlig gesichert ist, so kann doch nicht geleugnet werden, dass sie 
um ihrer ironischen Färbung willen einem Humoristen besonders erwünscht sein mussten oder 
wenigstens sich unwillkürlich bei ihm einschUchen. 

Haben wir somit die verschiedenen Mittel, durch welche Wolfram den Widerspruch im 
Komischen darzustellen wusste, zu erforschen gestrebt, so mussten wir zugleich andere wesentUche 
Seiten des Humors berühren, nämlich einmal die Neigung, den einzelnen Widerspruch zu ver- 
allgemeinern, die Ausbreitung dßr humoristischen Anschauung über die ganze Welt, oder die 
'' humoristische Totalität (Jean Paul §. 32), dann aber auch das Hervortreten des dichterischen Ich, 
die humoristische Subjectivität (J. P. §. 34). Namentlich die letztere erregt unser Interesse; thun 
wir doch durch sie einen tiefen Einbhck in das Gemüth und das Leben des Dichters: seine Begeiste- 
rung für die wahren Güter des Lebens, die warme Liebe und innige Theilnahme, die er dem 
Schicksal seiner Helden widmet, mit der er auch ihre Schwächen und Thorheiten umfängt, die 
Einmischung seiner persönhchen Verhältnisse und Empfindungen, die Unmittelbarkeit, mit der er 
die Vorgange vor unsem Augen entstehen und sich bilden lässt, das daraus entspringende ver- 
traute VerlwLltniss zu seinen Zuhörern und die Aufechlüsse, die er selber uns über die Grundsätze 



>) VgL P. 161, 16. 20S, 11. 681, 5. 509, 13. W. 59, 26, 272, 6. 264, 23, 409, 24. 246, 23. 173, 
:25. 154, 18. 296, 6. 4^6, 26. 452, 4. Vgl. Kinzel pg. 13. 
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seiner dichterischen Thätigkeit giebt: das aUes sind Punkte, die in engerem oder weiterem Zu- 
sammenhange mit dem Humor stehen. Aber sie beanspruchen nicht in dem Masse eine bestimmte 
Ausprägung in der sprachlichen Form, wie dies bei dem komischen Widerspruche, dem eine scharfe 
imd lebendige Darstellung zukommt, der, Fall ist. Dennoch haben auch diese Eigenschaften des 
Humors in der Wolframschen Sprache deutliche Spuren zurückgelassen, welche schon in den 
früheren Abhandlungen, wenn auch in anderem Zusammenhange, bemerkt und besprochen worden 
sind. Hier muss auf eine ausfuhrhchere Untersuchung derselben verzichtet werden. 

Aber schon aus den vorliegenden Betrachtungen drängt sich uns die Ueberzeugung auf, 
dass der Einfluss des Humors sich weit über die Wolframsche Sprache erstreckt, weiter, als in 
dieser Arbeit nachgewiesen werden konnte. Keine der früher gemachten Beobachtungen, wie die 
Böttichers, soll geschmälert werden, namentlich erkennen wir die Bedeutung der Nationalität, der 
Jugend- und Lebenseindrücke, der gewaltigen Phantasie Wolframs vollkommen an, aber eine nicht 
minder hervorragende Eigenschaft, die auf dem Boden bitterer Lebenserfahrungen erwachsen sein 
mag, die erst die Eigenartigkeit der Wolframschen Natur völUg verstehen lässt, ist der Humor. 
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Das Lied Ezzos von den Wundern Christi gehört zu den wertvollsten Schätzen, die uns 
Diemer aus der reichhaltigen Vorauer Handschrift mitgeteilt hat^). Für länger als anderthalb 
Jahrhunderte hat uns die Zeit fast jedes Erzeugnis deutscher Dichtung geraubt; Ezzos Gesang 
steht, ausgezeichnet durch Alter und Wert an der Spitze des Zeitraumes, mit welchem eine 
zusammenhangende nie wieder abreißende Kette von Denkmälern beginnt. 

Leider besitzen wir das vollständige Gedicht nur in jüngerer Bearbeitung. Bereits der 
erste Herausgeber hat das richtig vermutet und Barack's glücklicher Fund einer zweiten, freilich 
nur wenige Strophen umfassenden Aufzeichnung hat seine Annahme bestätigt 2). Verschiedene 
Gelehrte haben sich die Kritik des Gedichtes angelegen sein lassen^); aber nur so lange man 
die Straßburger Fragmente nicht kannte, durfte man die Hoffnung hegen, durch Scharfsinn 
und Methode das Verlorene wiederzufinden. Es ist nicht einmal gelungen, das Jüngere und das 
Ältere richtig und zuverlässig zu scheiden, geschweige denn das Ursprüngliche wiederherzu- 
stellen, wo es nicht tiberliefert war. 

Wenn man übrigens im Auge behält, daß das Denkmal doch immer nur historisches In- 
teresse hat, wird man den Mangel einer authentischen Aufzeichnung nicht allzu schwer empfinden. 
Denn im ganzen ist das ursprüngliche Werk auch in der Überarbeitung deutlich genug zu er- 
kennen, und ein reinerer Text würde unsere Auffassung und unser Urteil in keinem wesent- 
lichen Punkt ändern können. Ja, der Litterar-Historiker mag der jüngeren Aufzeichnung sich 
sogar freuen, da sie ihm Aufschlüsse über den Anlaß und die Verfasser des Gedichtes giebt, 
die er sonst wohl entbehren würde. Der Bearbeiter hat nämlich als Einleitung, gewissermaß^ 
als historische Vorrede zu seiner vermehrten und verbesserten Ausgabe, folgende Strophe 
zugedichtet: 



1) J. Diemer, Deutsche Gedichte des XI. und XII. Jahrhunderts. Wien 1849. S. 317—330. y'Wundej^ 

2) K. A. Barack, Althochdeutsche Funde. Z.f.d.A. 23, 209 ff. — Ezzos Gesang vog/Jburg. 1^^ 
Christi und Notkers 'memento mori* in photo typischem Facsimile der Straßburger Hs. 4 Tafe^;^62. S. ^ ^ 

8) Simrock, Altd. Lesebuch. 1851. S. .39. — 0. Schade, Altd. Lesebuch. König^ge zur ^ ®^ 
MüUenhoff und Scherer, Denkmäler deutscher Poesie und Prosa. No. 31. — J. Diemer^ Sitzungsh ^^ 
deutschen Sprache und Litteratur. T. VL Wien 1867 (Diemers Beitr. No XXri-XXW/^fczungsber' ^^^ 
der Kais. Akad. phil. bist. Cl. Bd. LH S. 183-202 und 427—469). — K. Hof/' 
Münchener Ak. 1871. S. 293 ff. — H. Giske, Zur Textkritik. Germania, 28, 89;^' 

/ 
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Der guote biscoph Güntere von Babenberch der hiez machen ein vil guot werch. 
er hiez di sine phaphen ein guot liet machen, 
eines liedes si begunden, want si di buoch chunden. 
Ezzo begunde scriben, Wille vant die wise. 
5 duo er die wise duo gewan, duo ilten si sich alle munechen. 
von ewen zuo den Owen got gnade ir aller sele. 

Also der Bamberger Geistlichkeit verdanken wir das Gedicht. Das Bistum war erst im 
Jahre 1007 von Heinrich II gegründet und von ihm und seiner Gemahlin Kunigunde mit 
Gütern und Ehren reichlich ausgestattet. Dem besondern Schutz der hl. Jungfrau, St. Peter 
und Paul, St. Kilian und St. Georg wurde es anvertraut; den beiden Aposteln jedenfalls mit 
Rücksicht auf das besonders nahe und unmittelbare Verhältnis, in welchem das Bistum zu 
Rom stehen sollte. Gleich hinter den Erzbischöfen, selbst vor dem älteren und herzog- 
licher Ehren gewürdigten Würzburg nahm Bamberg später seinen Platz auf der geistlichen 
Fürstenbank ein. Noch jetzt bekundet eine stattliche Zahl alter und wertvoller zum Teil sehr 
kostbarer Handschriften, Kleinode der Münchener Bibliothek, die liebevolle Sorgfalt, mit der 
der König seine Stiftung bedachte. — Der Dom wurde am 6. Mai 1012, am dreißigsten Geburts- 
tage Heinrichs, fünf Jahre nach der Gründung des Bistums geweiht. Ihm zur Seite erhob sich 
bald ein CoUegiatstift nach dem Protomartyr St. Stephan genannt, und diesem gegenüber auf 
einem Hügel im Norden der Stadt ein dem Erzengel Michael geweihtes Kloster. Dazu kam 
unter Bischof Günther in grader Linie vom Dom aus weit vorwärts am rechten Ufer der Red- 
nitz das Stift St. Gangolph, unter Bischof Hermann nicht allzufern hinter seinem Haupte Stift 
St. Jacob, so daß die fünf Kirchen ein regelmäßiges, über den ganzen Umfang der Stadt ausge- 
snanntes Kreuz bildeten i). 

len noch manche Reste des Heidentums sich erhalten 
Burg des Christentums und deutscher Kultur. Die 
■nungen ihres Stifters und bald genoß sie vor andern 
jenschaftlichen Eifers. Ausländer legten besonderen 
raph Annos rühmt die Bamberger, 'qui tunc temporis 
Qctis in Germania praepollebant'. Schon Heinrich II 
Jeher Schule, den späteren Bischof Durandus berufen, 
e Verfasser einer deutschen Paraphrase des Hohen 
6 zum Erzbischof von Köln erhoben wurde^). — Die 
dem kirchlichen und religiösen Leben diente, kam 
en. Neben dem Liede Ezzos haben wir noch andere 
3rsen, die sich durch eine gewisse Gewandtheit und 

ichen Stuhle, war nach dem übereinstimmenden Urteil 

1 unter Heinrich II. II, 42 ff. (71. 86. 98 f. 9.5). 

Ilen 5 II, 163. 

ang im 11. und 12. Jahrh. S. 26 f. 
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seiner Zeitgenossen wohl würdig und fähig, ein so hohes Amt zu bekleiden. Mit den äußeren 
Vorztlgen, Reichtum und vornehmer Geburt, einem stattlichen Leibe und ehrfurchtgebietendem 
Auftreten, verband er hohe, wohl ausgebildete geistige Gaben und die Tugenden des Christen. 
In Bamberg selbst war er erzogen, dann hatte er, von Heinrich III zum Kanzler für Italien 
berufen, Gelegenheit gefunden, seinen Gesichtskreis zu erweitern, Geschäftskenntnis zu erwerben 
und bedeutende persönliche Beziehungen anzuknüpfen. Zu Ostern 1057 wurde er zum Bischof 
berufen; er starb am 23. Juli 1065 auf der Rückkehr von einer Pilgerfahrt nach Jerusalem. 
Nicht einsam mit Stab und Muschelhut war er gezogen: wohl mehr als 7000 Menschen 
hatten sich zu dem Zuge vereinigt und zogen mit großem Gepränge das Donautbal hinab durch 
Ungarn über Konstantinopel nach Jerusalem. Günther war nicht der vornehmste im Heere, 
andere von höherer Stellung und gleicher Würde standen neben ihm: der Erzbischof Siegfried 
von Mainz, die Bischöfe Otto von Regensburg, Wilhelm von Utrecht und Altmann der Hof- 
caplan der Kaiserin Agnes; aber mit sichtlicher Vorliebe verweilen die, welche uns diese 
Fahrt am genauesten berichten, bei der Person des Bamberger Bischofs ^), wie er einen Häupt- 
ling der Araber mit kräftigem Faustschlag zu Boden streckt 2), und die Griechen unter dem 
Gewände des Priesters einen König vermuten 8). Günther scheint die Eigenschaften des alten 
deutschen Edelings mit den Ansprüchen, welche seine Zeit an den Priester und Kirchenttirsten 
stellte, glücklich vereint zu haben. Er war streitbar und prachtliebend, las lieber von Attila 
und den Amelungen als im Augustin und Gregor ; ließ daneben aber die Sorge für sein Bistum 
und seine Kirche nicht aus dem Auge. Den Antritt seines Amtes bezeichnet ein energischer 
Kampf gegen die Reste des Heidentums, die Ehe verbotener Grade und die Verweigerung des 
Zehnten in seiner Diöcese^); 1063 gründet er ein neues CoUegiat-Stift St. Gangolph; auf einer 
Kreuzfahrt findet er den Tod. Günther war ein Freund Annos; und es ist anzunehmen, daß 
er wie dieser der streng kirchlichen und hierarchischen Richtung, die seit Heinrich II mit 
steigender Macht sich ausbreitete und grade damals in den Zeiten Damianis und Hildebrands 
ihrem Gipfel zustrebte, in mancher Hinsicht nicht abhold war; wenn er auch für seine Person 
den irdischen Neigungen mehr nachgab, als seinem Scholasticus Meinhard recht schien^). // 



^) Ann. Altah. (MG. SS. XX, 815): Hie ergo, quamvia caeteris adolescentior esset aetate, reliquis tamy 
inferior non erat sapientia animique virtute, et quod iaro post mortem eins sine dolore et gemitu non 
raus recordari, tunc temporis decus et columna videbatur tocius regni. — Nach seinem Tode (S. 817): U^^ 
cum pace omnium dicamus, nostris temporibus illo in virtutibus maior rarus quisquam surrexit aut 
vix credi potest si post eum iam talis sit aliquis surrecturus. Vgl. Lambert von llersfeld, MG. 

2) Ann. Altah. 1. c. S. 810. Lambert 1. c. S. 170. y^Iis •^- 

3) Ann. Altah. 1. c.: lllic ergo tam honorifice se agebant in ( unctis, ut ipsa graeca et 
gantia nimium miraretur super his. Pro magno etiäm spectaculo praesulem Guntherium Mr^oxiv ^^®^ 
non episcopum sed regem Romanorum esse credebant, et ob hoc in forma episcopi se < 
per illa regna sepulchrum Domini non posset adire. X iesoh* 

*) Hirsch a. 0. S. 118. Breßlau, in der Allgemeinen Deutschen Biographie lOX^ ^" jjj q ^ 
^) Der bekannte Brief ist von Sudendorf im Registrum W No. (5 und von '^^^ ' ^"^ ^ 

der deutschen Kaiserzeit (18(13) III S. 1190 vgl. 1057 abgedruckt. Der Verf 
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Wenn der Bischof Günther seinen Geistlichen den Auftrag gab, ein umfängliches religiöses 
Gedicht in deutscher Sprache abzufassen, so ist anzunehmen, daß er dabei einen bestimmten 
Zweck im Auge hatte. Der tttnfte Vers der angeführten Strophe scheint darauf hinzudeuten: 
do er die wise dö gewaUy do Uten si sich alle munichen, MüUenhoflf und Scherer und im An- 
schluß an sie andere sehen in diesen Versen nur den Ausdruck der außerordentlichen Wirkung, 
die das Lied auf die Gemüter der Menschen und ihre Bekehrung ausgeübt habe; alle Welt 
hätte sich zum Mönchsstande bekehrt. Ich zweifle, ob das Lied diese Wirkung geübt und 
ob der Dichter von einer solchen Wirkung habe sprechen wollen; jedenfalls hätte sie 
außer aller Berechnung gelegen und nicht der Grund sein können, aus dem der Bischof den 
Auftrag zur Anfertigung des Liedes gab. Richtiger hat Diemer (Beitr. XXXIV f.) die Stelle 
aufgefaßt; er bezieht si alle nur auf die vorher genannten Geistlichen; sie entschlossen sich 
damals zum gemeinsamen kanonischen Leben. Die Frage nach der Absicht Günthers wirft 
Diemer so wenig auf als MüUenhoflf; die Thatsachen aber, die der Dichter uns berichtet, lassen 
meines Erachtens kaum einen Zweifel, wie sie zu kombinieren sind. Das Lied veranlaßt nicht 
die Reform des geistlichen Lebens, sondern umgekehrt die Reform das Lied. Die Reform war 
beschlossen und zur Feier des Tages ließ der Bischof das Lied dichten; es war eine Fest- 
cantate, die vorgetragen wurde, als die Geistlichen die gemeinsame Wohnung 
bezogen. 

Der Anfang des Liedes: Nu tvil ich iu herron eina war reda vor tuen entspricht dieser 
AuflTassung. Müllenhoffs Meinung, daß dasselbe für den Gesang der Menge bestimmt gewesen • 
sei, hat sich als unhaltbar ergeben, nachdem die Echtheit der ersten Strophe durch das Straß- 
burger Fragment bestätigt ist. Das Pronomen ich zeigt, daß es 6iner vortrug; der Plural wir, 
der nachher in dem ganzen Gedicht gebraucht wird, daß der Vortragende sich mit denen, die 
er anredete, als eins fühlte; das Wort herron, daß die Zuhörer vornehme Männer waren. 
Wille selbst, der Komponist, mag als Sänger in der würdigen Versammlung aufgetreten sein^). 



im Felde steht, an einen Domherrn im Gefolge: 'Quid vero agit dominus noster ? Quid suus ille exercitus 

galeatorum leporum? Quae bella, quas acies tractant! Quos triumphos celebrant ? Dii boni, quanta ibi collu- 

vio non virorum sed muscarum! Quam magnifici et vani strepitus! Nulla ibi gravitas, uuUa disciplina. Et o 

miseram et miserandam episcopi vitam, o mores I Nunquam ille Augustinum, nunquam ille Gregorium recolit, 

?mper ille Attilam, semper Amalungam et caetera id genus portenta traotat ; versat ille non libros sed lanceas, 

'•atur ille non literarum apices, sed mucronum acies. Eripite, eripite, queso, vos ex hac vivendi sentina et 

He vos nobis desiderantissime expectautibus. Dominum vero nostrum ut virum sanctum, religiosum, lectioni 

^imum salutate, oro. Nam, ut ille ait [Persius 1, 110] per me sint omnia protinus alba'. — Merkwürdig 

^vorhergehenden Worte : 'De provincia nostra id primum nuncio, quia parum citra Optimum est statum. 

<^nidem hominum, quae intra nos degunt, se ipsos non deserent. Quidnam monstrosius, quam ut moni- 

^^^' cursu et inquietudine etiam quadricrures vel, ut aptius quadrupedes superentl Dictum puta de 

^^^^ ist damit gemeint? Streitigkeiten innerhalb der Bamberger Geistlichkeit? — Vgl. auch den 

'x)rfs Registrum III, No. XII. 
^^ heiter scheint ein gewöhnliches Sonntagspublioum vor sich gehabt zu haben; darum schob 

i änderte die Anrede in v. 7. 
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Das Ereignis genauer zu fixieren, sind wir nicht in der Lage. Welche Geistliche sich 
der Reform unterzogen, wie weit dieselbe ging, in welchem Jahre sie statt fand, wissen wir 
nicht. Die Worte des Dichters lassen zunächst an die Domgeistlichkeit denken, doch ist die 
Beziehung auf sie nicht grade nötig; auch die Gründung des Collegiatstiftes St. Gangolph 
könnte den Anlaß gegeben haben. Der Ausdruck munichen würde zunächst auf die Durch- 
ttihrung einer strengen Kegel deuten, wie sie das lateranische Concil vom 13. April 1059 auch 
für die Domherren verlangte; man wird ihn aber auch, wie Diemer S. XXXV gewiß mit Recht 
bemerkt, auf eine freiere Form gemeinsamen Lebens beziehen dürfen. Eine Entscheidung läßt 
sich aus den vorliegenden Documenten nicht gewinnen; wir müssen uns genügen lassen, die 
Umstände, unter denen das Werk ins Leben trat, im allgemeinen zu erkennen^). 

Die Angaben der gereimten Vorrede finden nur zum Teil Bestätigung in einem andern 
Bericht, den wir über die Entstehung des Ezzoliedes haben. In der Vita Altmanni (MG. 
SS. XII, 230) wird das Gedicht zu jener Pilgerfahrt Günthers in Beziehung gesetzt. In der 
Begleitung des Bischofs habe sich neben andern namhaften Männern, Laien und Klerikern, 
auch der canonicus und scholasticus Ezzo befunden, 'vir omni sapientia et eloquentia praeditus, 
qui in eodem itinere cantilenam de miraculis Christi patria lingua nobiliter composnit\ Daß 
Günther die Anregung gegeben habe, wird hier nicht gesagt; der Anteil Willes bleibt uner- 
wähnt, und was die Hauptsache ist, während der Verfasser der Reime augenscheinlich die 
Anschauung hat, daß die Dichtung in Bamberg selbst verfaßt ist, entsteht sie nach dem Bericht 
des Biographen auf der Reise als Ausdruck der Begeisterung, in welcher die Wallfahrt unter- 
nommen war. Diemer suchte den Widerspruch dadurch zu heben, daß er annahm, die Reime 
bezögen sich gar nicht auf das Gedicht, dem sie als Vorrede vorgesetzt sind, sondern auf ein 
anderes, früher verfaßtes. Das erstere sei auf der Wallfahrt gedichtet von Ezzo, jenes andere / 

in Bamberg im Auftrage des Bischofs. Er glaubte auch dieses andere Lied gefunden zu haben, 
und zwar in einem Werke, das er selbst unter dem Titel 'Schöpfung', MüUenhoff und Scherer 
in den Denkmälern als 'Summa theologiae' herausgegeben haben. Ich halte es für unnütz auf 
diese wunderlichen Hypothesen, die wenig Beifall gefunden haben und jetzt wohl von niemand 
mehr vertreten werden, näher einzugehen. Es ist nicht zu bezweifeln, daß der Biograph und / 
der Verfasser der Reime dasselbe Gedicht meinen und daß der Widerspruch in ihren Angaben 
auf der Ungenauigkeit des Biographen beruht. Richtig bemerkt MüUenhofif S. 385: „Altmani^ 
Biograph schrieb im Kloster Göttweich, das Altmann als Bischof von Passau gegründet hs 
im Auftrage des Abtes Chadalhoh (1125—1141) nach mündlichen Berichten solcher, di| 
im Jahre 1091 verstorbenen Bischof . . . noch persönlich gekannt hatten, aber mindestens . 

, Jie Bam- 
1) Allerlei Schwierigkeiten, die nicht vorhanden sind, nimmt Hofmann S. 311 f. wahr, ^f^acob 

berger Dom- und Stiftsherren sich unter Günthers Nachfolger dagegen sträubten, daß das Süj^jinten n )i 

Benedictinern besetzt werde, so folgt daraus nicht, daß sie ohne Regel in eigenen Häusf^je^^j^ 

weniger, daß sie es früher gethan hatten. — Unnütz scheint es mir auch, darüber zoft» ^^ ^^^ p . 

Günther das Gedicht in deutscher und nicht in lateinischer Sprache abfassen ließ. ^ 

lichkeit vornehme Laien teilgenommen haben, die das Lateinische nicht verstanden. . 
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Jahr nach der Pilgerfahrt und dem Tode Günthers. Weil er lateinisch schrieb oder aus irgend 
einem andern Grunde wird man ihm keine höhere Autorität beimessen dürfen als dem deutschen 
Versificator, der seinen Reimen nach älter ist und von Günther, Ezzo und Wille noch als wohl- 
bekannten Personen zu sprechen scheint*. Der Gesang mag auch auf der Wallfahrt oft genug 
angestimmt sein, und es ist sehr begreiflich, wenn jüngere Generationen das berühmte Gedicht 
und den berühmten Pilgerzug in Verbindung brachten. 

Wertlos ist der Bericht der Vita trotz seiner Ungenauigkeit nicht. Einmal giebt er uns 
ein zuverlässiges Zeugnis für die lange Berühmtheit des Gedichtes, sodann bezeichnet er den 
Ezzo ganz bestimmt als Bamberger Canonicus und Scholasticus. In Bamberger Urkunden 
kommt der Name Ezzo in dieser und der folgenden Zeit öfters vor; wo unser Dichter gemeint 
ist, läßt sich nicht entscheiden und ist auch ziemlich gleichgültig; Wille darf man mit 
Diemer (Deutsche Ged. S. XLIX) für den siebenten Abt von Michelsberg halten, der 1082 er- 
wählt wurde und am 6. Juli 1085 starb ^). 



Für die Durchforschung des Gedichtes hat Diemer bei weitem das meiste gethan. Fast 
alle einzelnen Gedanken hat er in der älteren und gleichzeitigen theologischen Litteratur nach- 
gewiesen und manche durch zahlreiche Stellen belegt. Die Fülle gelehrter Anmerkungen, mit 
welcher MüUenhoflf in der zweiten Ausgabe der Denkmäler das Gedicht ausstatten konnte, ist 
fast ganz dem Schatze Diemers entlehnt. Über die Betrachtung des Einzelnen sind beide nicht 
Y hinausgekommen; hätten sie den Blick mehr auf das Ganze gerichtet, so würde die Unter- 

suchung in eine bestimmtere Bahn gelenkt und fruchtbarer geworden sein. 

Das Lied stellt das Erlösungswerk Christi dar, wie dies in dem kirchlichen 
Gottesdienst von Weihnachten bis Ostern zum Ausdruck kam. In der Anordnung 
. der Perikopen, die fUr die Sonn- und Festtage dieser Zeit vorgeschrieben waren, findet die 
Disposition des Liedes ihr Ur- und Vorbild; aus ihnen ist in erster Linie der Inhalt geschöpft, 
daneben sind kirchliche Hymnen und einige Predigten für die Hauptfeste Quellen gewesen. 
Aus dem praktischen Gottesdienst ist das ganze Werk erwachsen. 

Ich werde unter diesem Gesichtspunkt das Gedicht von Anfang bis zu Ende durchgehen, 
^n Text habe ich zur Bequemlichkeit des Lesers mit aufgenommen und zwar in engem An- 
^^''iß an die handschriftliche Überlieferung; denn die Buchstaben- und Verskritik zu prüfen 
^^^1 fördern, war nicht meine Absicht; mir kommt es hier nur auf den Sinn und den In- 
halt a g^ ^^.^ ^^g Straßburger Fragment reicht, stelle ich es rechts der Vorauer Hs. gegen- 
^"®^* *" den meisten Stellen, wo* die Überlieferung auseinander geht, verdient oflfenbar die 
Staßburgtgg den Vorzug; besonders sind alle Verse, die in S. fehlen leicht als jüngere Zu- 
sätze zu e.^^^^^ 

1) Diemer . 
^ r. S. XLIX f. MSD. S. 385. 
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In der Bestimmung der Lectionen folge ich, soweit die Evangelien in Betracht kommen, 
dem Capitulare evangelioram de anni circulo, welches Gerbert in den Denkmälern der alt- 
alemannischen Liturgie I, 417 f. und nach ihm Ranke, das kirchliche Perikopensystem (Berlin 
1847) Anh. S. XXVII flF. herausgegeben hat; im Übrigen dem Liber Comitis secundum Pamelii 
Codices expressus (ebenda S. LH ff.). Die Predigten, die Diemer als dem Liede besonders 
nahe stehend erwiesen hat, finden sich in dem Speculum ecclesiae des Honorius Augustodu- 
nensis (Migne T. 172 p. 807 J; aber Honorius kann nicht benutzt sein, da er jünger ist. Die 
Übereinstimmung weist auf eine ältere gemeinsame Quelle hin, die noch zu finden bleibt; denn 
daß Honorius, wie Diemer an einigen Stellen annimmt, seine lateinischen Predigten aus dem 
deutschen Gedichte bereichert habe, ist mir wenig glaublich. Gerne hätte ich die alten Bam- 
berger Hss. zu Rate gezogen ; denn unter ihnen finden sich vielleicht noch die Bücher, die 
Ezzo benutzte, jedenfalls ihre nächsten Verwandten; sie hätten also die sicherste Grundlage 
gegeben und könnten über Einzelnes Aufschlüsse gewähren, die anderswoher nicht zu gewinnen 
sind^). Doch da ich in absehbarer Zeit kaum Gelegenheit finde sie durchzusehen, entschloß 
ich mich die Untersuchung vorzulegen, ohne diese Hilfsmittel benutzt zu haben. Was ich als 
Hauptziel meiner Arbeit ansehe und angegeben habe, wird sich auch so erreichen lassen. 

1. Ich wil iu eben allen Nu wil ich in herron 
eine vil wÄre rede vortuen heina war reda vor tuen 
von dem mfnem sinoe, von dem angenge 

von dem rehten anegenge, von alem manchunne, 

von den gen4den also manechvalt, von dem wistuom alse maniovalt, 

di uns uz den buoohen sint gezalt, ter an dien bücbin stSt gezalt, 

10 uzzer genesi unt uz libro regum, üzer genesi ande üzer libro regum^), 

der werlt al ze genaden; tirre werlte al ze dien §ron, 
[Die rede di ich nu sol tuon 
daz sint die vier ewangelia.] 

2. in principio erat verbum. Lux in tenebris, 
daz was der wäre gotes sun. daz sament uns ist: 
von dem einen worte der uns sin lieht gibit, 

er bequam ze tröste aller dirre werlte. neheiner untriwon er ne fligit. 

lux in tenebris, in principio erat verbum, 

duo herre du der mit samet uns bist, daz ist wäre gotes sun, 

15 duo uns daz wäre lieht gibest, von einimo worte er beohom 

neheiner untriwe du ne phligist. dire werlte al ze dien gnädon. 

[du gibe uns einen herren, den schölte wir vil wol 6ren. 
daz was der guote suntach. necheines werches er ne phlach. 
du spreche, übe .... wir paradyses gewilten. 



^) Die Aufmerksamkeit richtet sich zuDäcbst auf die Evangeliarien und die Sammlungen von Homilien 
und Sermonen, die Jack, Vollständige Beschreibung der öffentlichen Bibliothek zu Bamberg No. 280 ff. 
No. 703 ff. No. 1095 ff. anführt; auch die alten Missalien Jäck No. 909 f. kämen in Betracht. 

*) Diese auffallende Angabe ist noch unverstanden; die beliebte Athetese erklärt sie nicht. 

2 
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Got mit einer gewalt der wurchet zeichen vil manecvalt. 
ao der worhte den mennischen einen ^zen von aht teilen. 

von dem leime gab er ime daz fleiscli, der tow bezechenit den sweiz. 

von dem ßteine gab er ime daz pein, des nist zwivil nebeln. 

von den würzen gab er ime dl adren, von dem grase gab er ime daz bar, 

von dem mere gab er ime daz pluot, von den wolcben daz muot. 
25 duo babet er ime begunnen der ougen von der sannen. 

er verleb ime sinen atem daz wir ime den behüten, 

unte sinen gesin daz wir ime imer wuocherente sin.] 



3. Wärer got, ich loben dich, 
ein anegenge gib ich an dich, 
daz anegenge bistu trehtin ein, 
ja ne gib ich anderez nebeln, 

90 der erde joch des himeles, 
w&ges unte luftes, 
unt alles des vieren ist, 
lebentes unte ligentes; 
daz geschophe du allez eine, 
du ne bedorftest helfene darzuo. 
ich wil dich ze anegenge haben 
in Worten unt in werchen. 

4. Got du geschuofe allez daz ter ist. 
4ne dich nist nieweht. 

35 ze aller jungest gescoufe du den man 
näh dinem bilde getan, 
n&h diner get^te, 
so du gewalt bete, 
du blise im dinen geist in, 
daz er Swich mohte sin 
noh er ne vorhte den tot, 
üb er behielte din gebot, 
zallen eren gescuofe du den man, 
du wessest wol den sinen val. 



Wäre got, ih lobin dib, 
din anegenge gihen ih. 
taz anagenge bistu trehtin ein, 
ih negibo in anderz nehein, 
der got tes himilis, 
wäges unde luftes 
unde tes in dien viem ist, 
ligentes unde lebentes^); 
daz geskuofe du allez eino 
du ne bedorftest helfo darzuo. 
ich wil dib ze anegenge haben 
in Worten unde in werchen. 

Got du gescuofe al daz ter ist. 
äne dib ne ist nicht. 
ze aller jungest gescuofe du den man 
n&h tinem bilde get&n, 
näh tiner getäte, 
taz er gewalt habete. 
du blies imo dinen geist in, 
taz er ewic mahti sin 
noh er ne vorhta imo den t6t, 
üb er gebielte din gebot 
ze allen 6ron gescuofe du den man: 
du wissos wol sinen val. 



40 [Duo gescuof er ein wip. si wären beidiu ein lip. 

duo hiez er si wisen zuo dem vrdnem parad^se, 
daz si da inne weren, des einen obzez phl^gen, 
unt üb siu daz behielten, vil maneger gnaden si gewilten. 
di genäde sint sd mancvalt, s6 si an den buochen etänt gezalt 
45 von den brunnen die in paradyee epringent. 
honeges rinnet Geon, milche rinnet Vison, 
wines rinnet Tigris, olee Eufratee. 
daz souof er den zwein ze genäden di in parad^se wären.] 

Mit den Worten Iaax in tenebris beginnt das eigentliche Lied. Der Anfang des Evange- 
liums Johannis, das in der Hauptmesse des Weihnachtsfestes von v. 1—14 gelesen wird, 
liegt den ersten Versen zu Grunde. Doch folgt der Dichter nicht den Worten des Evangelisten ; 



1) ligentes unde lebentes ist eine Rechtsformel, wie liegendes und fahrendes Gut, lebendes und totes 
Inventar. 
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er hat seine Gedanken frei benutzt, ausgewählt und geordnet nach seinem Bedürfnis. Den Qe- 
danken, daß Christus das Licht in der Finsternis ist, stellt er an die Spitze: Joh. Ij 5 et lux 
in tendms lacä. Diese Anschauung beherrscht den ganzen ersten Teil des Gedichtes bis v. 78, 
wie er auch in der Weihnachtsfeier vor andern bedeutsam hervortritt. Nicht nur im Evange- 
lium wird er ausgesprochen, schon vorher (in Vigil. nat. Dom.) nach Jes. 62, 1—4: Propter 
Sion non tacebo et propter lerusalem non quiescam donec egrediatur ut splendor lustas et Säl- 
vator ut lampas accendatur, und (de nocte in primo gallicantu) nach Jes. 9,2: Populus qui 
ambuidbat in tenebris vidit lucem magnam, habitantibus in regione mortis lux orta est eis^). 
In diesem Sinne hebt der Dichter mit dem fünften Verse des Evangeliums an und citiert dann 
erst den berühmten Anfang: In principio erat verbum. Als Licht und Wahrheit, als Gottes Sohn 
und Heiland wird Christus gefeiert; vgl. Joh. 1, 14 et habitavit in nobis (daz sament uns ist) 
[et vidinms gloriam eius, gloriam quasi] unigeniti a patre (daz ist wäro gotes sun), plenum gra- 
tiae (dirre werlte al zen genädon) et veritatis (neheiner untriuwen er ne pfligit) 2). 

Mit V. 28 geht Ezzo zum Bekenntnis Gottes des allmächtigen Schöpfers über. Dies Thema 
wird im Ev. Joh. 1, 3 berührt, die Form des Bekenntnisses zu wählen, mag der Dichter da- 
durch veranlaßt sein, daß in der Messe auf das Evangelium und die Predigt das Credo folgt; 
in seinen Worten aber schließt er sich weder genau an das Credo noch an das Evangelium. 
Die Vierteilung: Erde, Himmel, Wasser, Luft entspricht der Darstellung der Schöpfungsgeschichte 
in der Genesis; ebenso das, was der Dichter von der Erschaffung des Menschen sagt. — Diesem 
Thema ist eine ganze Strophe gewidmet. Der erste Vers faßt den Inhalt der vorhergehenden 
Strophe zusammen und zwar in engem Anschluß an Jo. 1, 3 omnia per ipsum facta sunt et 
sine ipso factum est nihil. Zu dem folgenden vgl. Gen. 1, 26 Faciamus hominem ad imaginem 
(bilde) et simüitudinem (getäte vgl. Graff V, 328) nostram, et praesit piscibus maris etc. — 2, 7 
Formavit igitur Dominus Deus hominem de limo terrae et inspiravit in fadem eius spiraculum 
vitae. — V. 38 ist gefolgert aus Gen. 2, 17 in quocumque enim die comederis ex eo, morte morieris. 

Der letzte Vers der Strophe leitet zu dem folgenden Abschnitt über. Adam fiel und mit 

ihm seine ganze Nachkommenschaft; der Tod bekam die Herrschaft, das Reich der Finsternis 

dehnte sich aus, nur einzelne Sterne Abel, Enoch, Noe, Abraham, David erleuchteten spärlich 

die Nacht, bis endlich Johannes Baptista wie der Morgensteni aufging, der das wahre Licht 

verkündete. 

5. Wie der mau getSte Wie der man getftte, 

des gehuge wir leider nöte. tes gehugen wir leider uöte. 

150 d'ur des tiefelies rÄt turh tes tiufeles rät, 

wl 8ch!r er ellente wart! wie skier er eilende wart! 



1) Vgl. auch im röm. Missale das Graduale vor dem Evang. Joh. Dies aanctificattts tUuxit nobis; venite 
gentea et adorate Dominum^ quia hodie deseendit lux magna super terram; und den Introitus der zweiten Messe: 
lux ftdgebit hodie super nos, quia natus est nohis Dominus, 

2) Der Bearbeiter derVoraaer Es. war gelehrt genug, um die Quelle zu kennen; deshalb fugte er v. 11 
hinzu und stellte die beiden Abschnitte der ersten Strophe um. Die folgende l&ngere Interpolation ist hier 
nicht zu behandeln. 
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vil harte gie diu sin scult 
über alle sine afterchunft. 
duo wurde wir alle gezalt 
in des tiefelles gewalt. 
vil michel was diu unser not; 
du begunde richesen der t6t, 
der belle wuobs der ir gewin 
maocbunne allez vuor in. 

55 6. Duo sih Adam geviel, 

duo was naht unte vinster. 

duo irscinen an dirre werlte 

die Sternen bire ziten, 

di der vil luzzel liehtes bereu, 

so . . . si wären, 

wante siu beschatewote 

diu nebelvinster naht, 

diu von dem tiefel bechom, 

in des geweite wir alle w&ren 
60 unze uns erscein der gotes sun, 

w&rer sunno von den himelen. 

7. Der sternen aller iegelich 
der teilet uns daz sin lieht, 
sin lieht daz gab uns Abel, 
daz wir durch reht ersterben, 
duo l^rt unsih Enoch 
daz unsriu werch sin elliu guot. 
üz der archa gab uns Noe 
ze himile rehten gedingen, 
65 duo lert unsih Abraham 
daz wir gote sin gehorsam 
der vil guote David 



vil harto gie diu sin scult 
über alle sin afterchumft. 
sie wurden allo gezalt 
in des tiuveles gewalt. 
vil mihil was tiu unser not 
t6 begonda richeson ter tot, 
ter hello wuchs ter ir gewin, 
manchunne al daz fuor darin. 

Do sih Adam do beviel, 
d6 was naht unde vinster. 
do skinen her in weite 
die Sternen be ir ziten, 
die vil lucel liehtes pären, 
so berhte so si waren, 
wanda sie beskatuota 
diu nebelvinster naht, 
tiu von demo tievele chom, 
in des gewalt wir wären 
unz uns erskein der gotis sun 
wäre sunno von den himelen. 

Der Sternen aller ielich 
ter teilet uns daz sin lieht, 
sin lieht taz cab uns Abel, 
taz wir durh reht ersterben, 
dö l^rta uns Enoch, 
daz unseriu werh sin al in got. 
üzer der archo gab uns Noe 
ze himile reht gedinge. 
do ISrt uns Abraham, 
daz wir gote sin gehorsam; 
der vil guote David, 
daz wir wider ubele . . . 



daz wir wider ubele sin gnädich. 

8. Duo irscein uns zaller jungest [Johannes] bap[tista] 
[dem] morgenstemen gelich. der zeigote uns daz wäre lieht, 
der der vil waerliche was über alle prophetas. 
70 der was der vr6ne vorbote von dem geweitigen gote. 
duo rief des boten stimme in dise werltwuostunge 
in spiritu Elie er ebenot uns den gotes wech. 

In der Liturgie werden diese Gedanken nicht ausgeftlhrt, aber sie wurzeln in ihr, in der 
Bezeichnung Christi als des wahren Lichtes, das dem Volk in der Finsternis erschien. Schon 
in den ersten Worten seines Liedes: lux in tenebris bat der Dichter diesen Abschnitt vorge- 
sehen; in der Ausführung leitete ihn vermutlich eine Predigt. Vgl. die Adventspredigt im 
Spec. eccl. p. 1081 f. Der Prediger ermahnt seine Zuhörer des Gerichtes eingedenk zu sein; 
in dem ersten Teil behandelt er das Leben des Einzelnen, das durch den Tod, in dem andern 
das Leben der irdischen Welt, das durch die Wiederkunft des Herren abgeschlossen wird. Die 
ganze irdische Zeit erscheint ihm als Nacht (p. 1079): Totum guoque tempus huius sctecuii nocti 
comparatur, cui serenus dies venturi saeculi superveniens Sole iusticiae illustratur. Sicut enim 
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iempm noctis lud diei collatum tetra caligine obfuscatur, Ha hix omnium dierum huius saeculi 
luci dierum venturi saeculi comparata^ prorsus densa obscuritas reputatur. Diese lange Nacht, 
die der Prediger in vier Vigilien einteilt, wird nun durch mehrere Sterne erhellt (p. 1081): In 
huius autem temporibus [1. temporis] caliginosa nocte quaedam stellae diversis temporibus cum 
iocunditate luxer unt lucetnque suam super nos fuderunt; et quamvis horrorem noctis effugare non 
potueruni (v. 57 f.) tarnen iter gradierUibus ad verum solem praesignaverunt. In prima quippe 
vigilia Abel velut Stella claruit, qui nos pro iusticia mori docuit, dum ipse innocens occubuit, 
Post hunc alii ut astra in nocte micuerunt. Unter diesen erwähnt der Prediger den Enoch, 
der uns lehrte per mundiciam cum Deo ambulare. N o e zeigte rectitudiiiem, Abraham fidem^ 
David humilitatem. In quarta vigilia Stella maris virgo Maria flamma splendida rutilavit, 
dum iter ad aeternum solem humilitate atque castitate demonstravit. In hoc quoque lohannes 
Baptista velut planetarea Stella resplenduit; qui peccantes poenitentiam primus docfdt. In 
hoc etiam vigilia verus Luci f er ^ dccus astrorum Christus lux angelorum fulsit, qui fulgoretn 
aeterni diei astruxit dum nos caritatem instruxit, — Die Gedanken der Predigt und des Liedes 
decken sich nicht; der Prediger rechnet die Nacht bis zum Untergang der Welt, Ezzo nur bis 
zur Geburt des Heilands; er nimmt auch nicht die Einteilung in vier Vigilien an, und zählt 
nur wenige alttestamentliche Vorbilder auf. Aber trotzdem ist der Zusammenhang beider Stellen 
unverkennbar ^). 

Mit der Erwähnung des Johannes Baptista nähert sich der Dichter wieder seinem Aus- 
gangspunkt. Im Weihnachtsevangelium selbst (Jo. 1, 6—8) wird er als Vorläufer des 
Herren gefeiert, ebenso in den Lectionen des 3. und 4. Adventes. Jo. 1, 19—28. Hebd. I ante 
Natale Domini. Mt. 11, 2 — 10. Hebd. II ante Natale Domini. — v. 68^ Jo. 1, 8 non erat ille lux 
sed ut testimonium perhiberet de lumine, — v. 69. Mt. 11, 9 etiam dico vobis plus quam pro- 
phetam. — v. 70. Jo. 1, 6 fuit homo missus a Deo, — v. 71. Jo. 1, 23 Ego vox clamantis in 
deserto: dirigite viam Dominik). — Der Ausdruck in spiritu Eliae stammt aus Luc. 1, 17 und 
gehört nicht zur Lection. 

Nach dem Ausblick in die vergangene Zeit kommt der Dichter zu dem Ereignis zurück, 
das im Weihnachtsfest gefeiert wird: 

9. Duo die vinf werlte alle gevuoren zuo der helle 
unte der sehsten ein vil michel teil, duo irscein uns allen daz heil: 
7« duo ne was des langore bite der sunne gie den Sternen mite, 
duo irscein uns der sunne über allez manchunne. 



1) Die Zusammenstellung alttestamentlicher Vorbilder findet sich auch sonst als selbständiges Stück in 
lateinischer und deutscher Sprache; s. Schmeller in Haupts Zeitschr. 8, 111—114. MSD.2 j^r. XL VII, 95 ff. 
LXXXV. Die Quelle hat Schmeller in Gregorii M. in Ezechielem 1. II homil. 3 dist. 21 (opp. ed. Maur. Venet. 
1744. tom. I, 1338) nachgewiesen; vgl. auch ep. ad Hebr. 11, 1 — 32. Die Auswahl Ezzos ist wohl durch die 
Einteilung in sechs Weltalter beeinflußt, s. zu v. 73. 

2) Die Worte er ebenot uns sind auffallend. Ist um zu streichen, oder schrieb E. in Übereinstimmung 
mit Jo. 1, 23. Mt. 3, 3. Mc. 1, 3. Luc. 3, 4. Jesaias 40, 3 gar: ir ebenot den gotes uuech7 
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in fine secnlorum duo irscein uns der gotes sun 

in mennisclichemo bilde; den tach braht er uns von den himilen. 

10. Duo wart gebom ein chint, des elliu disiu lant sint, 
80 demo dienet erde unte mere unte elliu himelisciu here, 

den sancta Maria gebar. des scol si iemer lop haben. 

wante si was muoter unte maget, daz wart uns stt von ir gesaget. 

si was muoter äne mannes r&t, si bedachte wibes missetät, 

11. Diu geburt was wunterlich; demo chinde ist nieht gelich. 
86 duo tränte sih der alte strit, der himel was ze der erde gehlt. 

duo ch6men von himele der engil ein michel menige, 

duo sanc daz here himelisch: gloria in excelsis, 

wie tiure guot wille si, daz sungen si der sä bf. 

daz was der ereste man der sih in Adames sunden nie ne bewal. 

Die Einteilung in sechs Weltalter (den Schöpfungstagen entsprechend) ist bekannt und 
weit verbreitet. Den Ausgangspunkt scheint Augustin zu bilden, der mehrmals von diesen 
Weltaltern spricht; kurz und pr^cis in der Expos, in Ev. Jo. tract. IX cap. II (Migne Tom. 35 
p. 1461): prima aetas computatur ab Adam usque ad Noe: secunda a Noe tisque ad Abraham; 
et sicut Matthaeus evangelista per ordinem sequitur et distinguit: tertia ab Abraham tisque ad 
David: quarta a David usque ad transmigrationem in Babylonem: quinta a transfnigratione in 
Babylonem usque ad loannem baptistam: sexta inde usque ad finem saeculi ^). Schon früh findea 
wir den Gedanken auch in einer deutschen Predigt benutzt, in der Homilie über das Gleichnis 
von den Arbeitern im Weinberge (Mt. 20, 1—16), die in der Wiener Notker Hs. erhalten ist 
(MSD. LXX^VI B 2)2). Von besonderem Interesse für uns aber ist, daß man diese Einteilung 
auch zu der Ordnung des Kirchenjahres in Beziehung setzte. Amalarius, der Presbyter voi^ 
Metz 8) erwähnt in seiner Schrift de ecclesiastico officio (c. 820) 3, 40 (Migne T. 105 p. 1158)^ 
daß in alten Missalien nnd Lectionarien fünf Adventssonntage gezählt würden, nnd mit Bezug 
auf diese sagt er: auetor lectionarii excitat fidem nostram ad recolendum Domini nostri in mun- 
dum venturi praeconium per quinque aetates mundi *). 

Die folgenden Verse erinnern wieder an jene Adventspredigt, die Honorius in sein 
specnlum aufgenommen hat, obwohl sie doch auf ein anderes Ziel gerichtet ist als das Lied. 
Der Prediger hat die Wiederkehr Christi am Ende aller Dinge im Auge; diesen Tag malt er 
als den Tag des Glanzes aus, wie die Sonne Christi vereint mit dem vollen Licht der Engel 



1) Hertzberg, Über die Chroniken des Isidor, Forsch. XV, 327 f. 

2) Die deutsche Predigt beruht, wie MSD^ 587 angegeben ist, auf einer Homilie des b. Gregor de» 
Großen 'in evangelia* (I. I hom. XIX dominica in septuagosima), doch findet sich in dieser keine Beziehuug 
auf die gewöhnliche Einteilung der Weltaltcr. Gregor unterscheidet nur fünf Abschnitte, die durch Adam,. 
Noe» Abraham, Moyses, Christus und das Weitende bezeichnet werden. — Dieselbe Homilie Gregors bildet auch 
die Grundlage für den ersten Teil der oben S. 12 f. citierten Predigt des Honorius. 

3) Ebert, Allgemeine Geschichte der Litteratur des MA. 2, 221. 

4) Ranke S. 379 f. — Amalarius fügt noch eine andere Deutung hinzu : Ideo scrihit auetor quinque Uc- 
tiones quinque hd)domadarumy ut nos hortetur circumcidere quinque sensus nostros ab omni vitio etc. Diese 
Symbolik erinnert an Otfrieds Brief Ad Liutbertum (Erdmann 5, 45). 
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find reinen Seelen strahlt: qmlis splendof- qualisque gloria lucis illius diei praedicatur^ quae ab 
ipso Sole angelorum illuminatur, cuius pulchritudinem hie sol et luna mirantur! qualis gratia 
iUitis diei, quam omnes angelt omnesque saneti illuminabunt, qui singuli septuplum plus hoc sole 
radiabunt! Et si hie mundus tarn amoenas praedicatur, qui uno sole tantum illustratur, quid 
€iestimandum est de illa vita quae tot solibus illustratur. Unser Dichter dagegen spricht von der 
Oeburt Christi und doch scheint nach den Worten der sunne gie den stemen mite und auch 
nach dem Ausdruck in fine seculorum ihm jenes Bild des jüngsten Tages vorgeschwebt und 
seine Darstellung beeinflußt zu haben ^). Ob aber Ezzo dieser Dichter war? Ich habe nicht 
<iie Überzeugung, daß die Strophe unversehrt überliefert ist; die Gedanken rücken nicht von 
der Stelle und der Ausdruck mißfällt durch Wiederholungen. Der Anfang der 10. Strophe duo 
wart gebom ein chint erscheint natürlicher, wenn die Worte duo irscein uns der gotes sun in 
fnenniscUchemo bilde nicht vorangehen, und vor allem hat v. 74** gerechten Anstoß erregt. Zwar 
läßt sich auch dieser Vers verstehen : der Teil des sechsten Zeitalters, der der Hölle noch ver- 
fallen ist, müßte die Zeit zwischen der Geburt des Johannes und Christus sein; aber diese 
wenigen Monate könnten füglich nicht als michel teil bezeichnet werden, und auffallend bleibt 
immer die kleinliche Berechnung. Eine ähnliche Sorgfalt bekunden in unserm Gedichte v. 120 f.; 
Aber auch die sind verdächtig. 

Die folgenden Verse heben die Macht des göttlichen Kindes hervor. In der Weihnachts- 
feier (De nocte in primo gallicantu) dient diesem Zweck die prophetische Stelle Jes. 9, 6 f.: 
Parvulus enim natus est nobis et filius dolus est nobis et factus est principatus super humerum 
€ius . . Multiplicabitur eius impe^Hum et pacis non erit finis. Und die Epistel Ebr. 1, 1—12 (in 
die nat. Dom. ad missam): (Filius) sedet ad dexteram maiestatis in excelsiSy tanto inelior an-- 
getis effectus, quanto differentius prae Ulis nomen hereditavit . . Thronus tuus, Deus, in saeculum 
saeculi . . tu in principiOj Domine, terram fundasti et opera manuum tuarum sunt cadi. 

Auf die jungfräuliche Geburt (v. 81—83) richtet das Evangelium in der Vigilie des 
Weihnachtsfestes den Blick, Mt. 1, 18—21. Wieder erheben sich Zweifel ob die Ausführung 
des Gedankens von Ezzo stammt; nicht sowohl wegen der unglaublich prosaischen Bemerkung 
dae wart uns ^t von ir gesaget, als wegen v. 83. Der Gegensatz zwischen Sündenfall und Er- 
lösung repräsentiert sich zunächst in Adam und Christus nach der bekannten Stelle Rom. 5, 18: 
sicut per unius delictum in omnes homines condemnationem: sie et per unius iustitiam in omnes 
homines in iustificationem vitae, sicut enim per inobedieniiam unius hominis peccatores constituti 
sunt multi, ita et per unius obeditionem iusti constüuentur multi. Neben diesen Gegensatz von 
Adam und Christus stellte sich früh ein anderer von Eva und Maria, den die spätere Zeit be- 
sonders hervorzuheben liebte; auf ihn zielt v. 83. Da aber Ezzo vorher der Eva mit keinem 
Worte gedacht hatte, wohl aber der Bearbeiter (v. 40), so ist es nicht unwahrscheinlich, daß 
diesem auch v. 83 angehört und Ezzo nur den alten Gegensatz zwischen Adam und Christus 
hervorhob. — Denselben Verfasser wie v. 82, 83 hat augenscheinlich v. 84; falls also jene 



1) Sinnlos ist freilich das in üne saeculorum auch nicht, wenn man die Stelle auf die Geburt bezieht; 
^gl. 1 Cor. 10, 11. Ebr. 9, 26. 
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interpoliert sind, so ist es auch dieser. Die Dichtung wird sicherlich nicht schlechter, wenn man die 
drei Verse ausscheidet, doch wage ich auch hier nicht, eine bestimmte Behauptung aufzustellen^). 

V. 85 — 89 feiern die Geburt Christi als ein Friedens- und Vermählungsfest zwischen Himmel 
und Erde. Der Lobgesang der Engel, die zur Feier des Festes hinabsteigen, wird angeführt 
nach Luc. 2, 13. 14, dem Evangelium der ersten Weihnachtsmesse: Et subito facta est cum 
Angelo multitudo militiae caelestis laudantium Daum et dicentium: Gloria in altissimis Deo et in 
terra pax hominibus bonae voluntatis. Was im Evangelium vorangeht, daß die Engel den Hirten 
auf dem Felde erschienen, hat der Dichter hier mit Stillschweigen übergangen. Zuerst kam 
es ihm darauf an, das Ereignis der Menschwerdung im höchsten Glänze zu zeigen. Den Ge- 
danken, daß Weihnachten ein Fest des Friedens zwischen Himmel und Erde ist, führt das 
Spec. ecc. des Honorius in einer Weihnachtspredigt (p. 818) aus: Quod auteni mundus tna- 
xima pace damit, designat quod vera pax Christus apparuit, qui inimicicias inter Deum et ho- 
mines dissolveret et humanam naturam ad angelicam dignitatem sanguine suo tolleret\ vgl. 2 Cor. 
5, 18. 19. Ephes. 2, 13—17 ^), Den poetischen Vergleich mit einer Hochzeit finden wir, freilich 
nicht in gleicher Fassung, in einer Predigt Augustins de Nativitate Domini (Migne Tom. 39 
p. 1662) und in einer andern Weihnachtspredigt des Caesarius von Arles (542) 8): In natali 
enim Domini, fratres dilectissimiy quasi in nuptiis spirituolibus sponsae suae ecclesiae Christus 
adiunctus est. Tunc veritas de terra orta est, tunc iustitia de coelo prospexit (Psal. LXXXIV, 12); 
tunc processit sponsus de thalamo suo (Psal. XVIII, 6), hoc est Verbum dei de utero virginali, 
Processit enim cum sponsa sua Ecclesia, id est, humanam carnem suscepit 

Belege aus jüngeren deutschen Gedichten giebt Diemer zu 14, 4. 

Nachdem die Ankunft des Erlösers verherrlicht ist, geht der Dichter zur Darstellung seines 
Lebens über. Drei Teile sind zu erkennen: der erste handelt von der Erniedrigung, der sich 
der Gott unterzog, der zweite von seiner göttlichen Oflfenbarung in Wunderwerken, der dritte 
berichtet kurz von seinem Lehramt und geht zum Opfertod über. 

90 12. Daz chint was gotes wisheit sin gewalt ist michel nnte breit. 

duo lach der riebe gotes sun in einer vil engen chrippe. 

der engel meldet in da, die hirte fanden in 84. 

er verdolte daz si in besniten, duo begienger ebreiscen site; 

dno wart er circumcisus duo nanten si in Jesus. 
95 mit opphere loste in diu maget, des ne wirt von ir niht gedaget: 

zwo tüben brahte si für in dur uneih weit er armen sin. 
13. Antiquus dierum der wühs unter den jären. 

der ie &ne zlt was unter tagen gemgrter sin gewahst. 

duo wuchs daz chint edele, der gotes &tem was in imo. 
100 duo er drizzich jär alt was, des disiu werlt al genas, 

duo chom er zuo Jordane getoufet wart er däre; 

er w^ch ab unser missetftt; neheiner selbe niene hat. 

den alten namen legite wir dft hine, von der touffe wurte wir alle gotes chint 

1) Schade streicht v. 82-85. Diemer v. 81—83, 88. 89, ändert 84. 

2) Diese und andere Stellen bei Diemer zu 14, 7. 

3) unter Augustins Kirchenjahrpredigten II (Migne T. ;^9 p. 1975, angeführt von Ranke S. 373). 
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Den ersten Vers nahmen Simrock und MuUenboff, am Gleichmaß resp. Regelmäßigkeit in 
der strophischen Abteilung za erzielen, zur vorhergehenden Strophe. Der Inhalt nötigt nicht 
dazu, obwohl er sich eng an das Vorhergebende anschließt; denn der Dichter verbindet auch 
sonst die Teile seines Werkes dadurch, daß er in dem ersten Verse einer Strophe recapituliert 
(vgl. Str. 4. 16). Über die Bezeichnung Christi als gotes wlsheit s. MSD. XLIII, 1 Anm. Für 
den Gebrauch des Ausdrucks an dieser Stelle kommt wohl mehr als das dort angeführte Baruch 
3, 9—38, eine der Lectionen am Ostersamstag in Betracht. Der Prophet bezeichnet Gott als die 
Quelle der Weisheit und schließt: post haec in terris vistis est et cum hominibm conversattis est. 
Der Name war aber längst herkömmlich; s. Migne T. 219 p. 482. 

Im Gegensatz zu der Macht und Herrlichkeit, welche der Dichter vorher dargestellt hat, 
schildert er jetzt den Menschgewordnen in seiner Erniedrigung. Mit v. 91 f. greift er noch 
einmal auf die Evangelien der Weihnachtsmessen zurück (Luc. 2, 1—14. 15—20), aber die 
glänzende Erscheinung der himmlischen Heerscharen hat er vorweg genommen, hier erwähnt 
er den Engel nur als Boten für die Hirten; auf der engen Krippe ruht sein Blick. In der Be- 
schneidung beugt sich Christus unter das Gesetz: er verdolte doi^ si in besniten^); mit geringem 
Opfer ließ er sich lösen : durh unsih wolt er armer sin. Er, der ewige, unterzieht sich der lang- 
samen Entwickelung in der Zeit; er, der Reine, läßt sich taufen um unseretwillen. Der Lob- 
gesang Simeons, der sich an die Darstellung im Tempel anschließt, die Anbetung der Weisen 
aus dem Morgenlande, die Erscheinung des heiligen Geistes bei der Taufe sind absichtlich 
übergangen. — Was der Dichter mitteilt beruht auf den Evangelien der Sonn- und Festtage, 
die zunächst auf Weihnachten folgen. Die Beschneidung und Darstellung im Tempel auf Lc. 
2, 21— 32 (in Octava Domini): Et postquam consummati sunt dies octo, ut circumcideretur 
' pucTy vocatüm est nomen eius lesus. Et postquam impleti sunt dies purgationis eius secundum 
legem Moysi^ tulerunt illum in lerusalem . , . ut darent hostiam secundum quod dictum est in lege 
Dominik par turturum atU duos pullos columbarum ^). Dazu verweist Diemer auf 2 Kor. 8, 9 
quoniam propter vos egenus f actus est, cum esset dives\ ferner auf Lev. 12, 8 und Honorius spec. 
eccl. (in purificatione S. Mariae p. 850): In lege erat constitutum ut diviies midieres pur- 
gandae agnum in sacrifido darent^ pauperes vero duas columbas vel par turturum immolarent, — 
Für die Taufe verzeichnet das alte Capitulare: Marc. 1, 4 — 11, post Theoph. ad s. Petrum 
ad Vincula; Job. 1, 29 — 34, altera post Theoph. ad s. Anastasiam; Mt. 3, 1—17, item altera 
post Theoph. ad s. loh. et Paul um. Zu v. 99^ vgl. Job. 1, 33 super quem videris Spiritum 
descendentem et manentem super eum^ hie est qui baptizat in Spiriiu sancto. '— Der Ausdruck 
Antiquus dierum stammt, wie Diemer bemerkt, aus Daniel 7, 9. 13. 22 ; zu v. 97^. 99 vergleicht 
er Luc. 2, 52 et lesus proficiebat sapientia et aetate et gratia apud Deum et homines. Auch die 



1) Der Dichter des Heliand wagt es nicht, diese judische Sitte zu erwähnen, Otfried deutet den Vorgang 
nur dunkel an. Diemer zu 15, 3. 4 vergleicht unter anderm einen lateiniRchen Hymnus (12. Jh. Mone, Lat. 
Hym. des MA. 1, 39): drcumciäi passus est, qui pro nobis natfis est. 

2) Im jetzigen Missale ist das Evangelium geteilt; v. 21 gilt für den Beschneidungstag in octava nat. 
Dom., das Folgende für das Fest der Reinigung. 

3 
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Altersangabe v. 100 findet sich nicht in den drei Evangelien, aus denen die Perikopen genom- 
men sind, sondern in Luc. 3, 23. Vgl. inHonorius Spec. eccl. p. 847 de Epiphania Domini: 
Hodie etiam, dilectissimi, Christus a lohanne in lordane post triginta annos haptieatus . . Da- 
min\AS^ karissimi, non sua sed nostra crimina lavit et nobis baptisma suo ingressu consecravit. — 
Zu V. 103 bemerkt MtiUenhoff, es leuchte ein, daß er interpoliert sei^), denn vorher sei von 
Christi Taufe die Rede, und darauf könne nicht folgen: *wir legten den alten Namen ab und 
wir werden Gottes Kinder'. Die Gedankenverbindung entspricht aber doch den Anschauungen 
der Kirche. Auch in der Taufe Christi sieht der Dichter einen Act der Demütigung unter das 
Gesetz, nach Mt. 3, 14: Joannes autem prohibebat euntj dicens: Ego a te debeo baptusari et tu 
venis ad me? Respondens autem Jesus dixit ei: Sine modoy sie enim decet nobis implere omnetn 
iustitiam. Durch diese Erfüllung des Gesetzes aber ist unsere Erlösung bewirkt, nach Gal. 
4, 4 f. : At übt venit plenitudo temporis, misit Dem Filium suum, factum ex midiere^ factum sub 
lege, ui eos qui sub lege erant, redimeret^ ut adoptionem ßiorum reciperemus. So scheint mir 
also dieser Abschnitt recht passend mit v. 103 zu schließen; dazu kommt noch, daß die Stelle 
des Galaterbriefes seit Alters die Perikope des Sonntags vor Epiphania ist. Die Athetese 
hat also doch wohl ihre Bedenken. 

Nach der Taufe, wo die himmlische Stimme Christus als Sohn Gottes bekundet hatte» 

bricht die Gottheit in mannigfachen Wundern hervor: 

14. Sä duo n&h der teufe diu gotheit sih ougte. 
106 daz was daz eriste zeichen : von dem wazzer machet er den win. 
drin töten gab er den Üb, von dem bluote nert er ein wib. 
di cbrumben unt die balzen, di machet er alle ganze, 
den blinten er daz lieht gab, neheiner mite er ne phlach. 
er loste mangen behaften man; den tiefvel hiez er dane varen. 

110 15. Mit finf prdten sat er vinf tüsent unte mere, 

daz ei alle habeten gnuoc; zwelf chorbe man danne truoc. 

mit fuozzen wuot er über fluot. zuo den winten chod er: ruowet. 

die gebunden zungen di Idst er den stammen. 

er ein wärer gotes prunno dei heizzen vieber lascht er duo. 
115 diu touben 6ren er inslöz, suht von imo floz. 

den siechen hiez er üf stän, mit sinem bette danne gän. 

16. Er was mennisch unt got; also suoze ist sin gebot, 
er lert uns diem6t unte site, triuwe unte wärheit dirmite, 
daz wir uns mit triwen trageten unser not ime chlageten. 
120 daz lört uns des gotes sun mit Worten jouch mit werchen. 
mit uns er wantelote driu unte drizzich j4r 
durch unser n6t daz vierde halp; vil michel ist der sin gewalt. 
diu siniu wort w&ren uns der lip durch unsih alle erstarb er sit. 
er wart mit sinen willen an daz crüce irhangen. 

Dieser Abschnitt entspricht dem Gottesdienst von Epiphanias bis zum Passionssonntag 

(14 Tage vor Ostern). Die Tage dieses Zeitraumes werden von zwei Terminen aus gezählt, 



1) Schade hatte den Vers ausgeschieden. 
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von Epiphanias an vorwärts und von Ostern an rückwärts. Die Tage vor Ostern sind durch 
die vorgeschriebene Dauer der Fastenzeit bestimmt, die Zahl der Sonntage nach Epiphanias ist 
bald größer bald kleiner, je nachdem Ostern früher oder später fällt, die Fastenzeit also früher 
oder später beginnt. Die Fastenzeit selbst aber war in älterer Zeit weniger ausgedehnt als 
später, die Zahl der Epiphanias- Sonntage also größer; und daraus erklärt sich, daß in dem 
alten Capitulare einerseits für ^ehn Sonntage nach Epiphanias, anderseits für neun Sonntage 
vor Ostern Evangelien verzeichnet sind, obwohl zwischen Epiphanias und Ostern nie 19 Sonn- 
tage liegen können (vgl. Ranke S. 211). Die Zahl der für diese Zeit ausgewählten Lectionen 
ist aber noch viel größer, indem nicht nur für die Sonntage, sondern in der Epiphanias-Zeit 
in der Regel auch für Mittwoch, Freitag und Sonnabend, in der Fastenzeit vom Sonntag in 
Quadragesima an für a 1 1 e Wochentage bestimmte Evangelien vorgeschrieben sind. Übrigens 
weichen die alten Verzeichnisse in der Angabe dieser Lectionen vielfach von einander ab (Ranke 
S. 212); auch werden dieselben Geschichten nach verschiedenen Evangelien, zuweilen auch 
dieselben Evangelien an verschiedenen Tagen wiederholt. Ein festes Princip scheint in der 
Anordnung der Lectionen nicht ^durchgeführt zu sein, obschon sie auch nicht willkürlich zusam- 
mengestellt sind. Die beiden Ausgangspunkte, das Epiphaniasfest und die Passionszeit, be- 
stimmen den Charakter der Lectionen. In der Epiphaniaszeit finden wir namentlich die Be- 
richte über die Wunder, in denen sich die Gottheit Christi bethätigt; die lehrhaften Abschnitte 
handeln besonders von der Ausbreitung und dem Wachstum des Gottesreiches; sie zeigen daß 
auch die Armen, die Verachteten und Sünder berufen sind. In der Fastenzeit fehlen die Wun- 
der zwar nicht, aber sie treten zurück hinter den zahlreichen Abschnitten, welche den wach- 
senden Haß der Schriftgelehrten und Pharisäer zeigen und auf den Tod des Erlösers vorbe- 
reiten ; die lehrhaften Abschnitte aber enthalten vorzugsweise Ermahnungen zu Gott wohlgefälligem 
Leben, denn die Fastenzeit soll eine ernste Vorbereitung für das Osterfest sein. So findet also 
die Disposition unseres Gedichtes, welches in Str. 14. 15 die Wunder, in Str. 16 die Lehren 
erwähnt, in der Einrichtung des Gottesdienstes Muster und Vorbild. 

In der Aufzählung der Wunder ist wohl eine gewisse Gruppierung wahrzunehmen, indem 
beide Strophen mit Heilungen schließen, mit Wundern andrer Art beginnen; aber sonst scheint 
eine sachliche Ordnung nicht erstrebt; besonders fällt es auf, daß die Heilung der Stummen 
und Tauben (v. 113. 115) nicht neben einander steht ^). Es wäre wohl möglich, daß die Rei- 
henfolge durch irgend ein Lectionar bedingt ist; der Dichter selbst aber hat schwerlich nach 
einem solchen geaTbeitet; ihm gewährte wohl eine andere Quelle bequemeren Anhalt. Unter den 
Stellen, die Diemer zu 17, 3 vergleicht, zeigen namentlich zwei nahe Verwandtschaft zu unserm 
Gedicht. In einer Ostersequenz aus dem 11. Jahrb. (Mone, Hymnen Nr. 148, 5— 7) heißt es: 
Sed tarnen inter haec abieda corporis Eins deitas neqmqmm quivit latere, signis variis et doc- 
trinis prodita: Aquam nuptiis dat saporis vinei (v. 105), coecos octdos claro lumine vestivit (v. 108), 
lepram luridam tadu fugat placido, Putres suscitat mortuos (v. 106), niembraque curat debüia 



1) Simrock vermutete daher, daß die Zeile unecht sei; Schade (Diemer, Hofmann) streicht v. 111, um die 
Strophe sechszeilig zu machen. 
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(v. 107), fliAXum sanguinis constrinxit (v. 106^) et saturavit quinque depanihus guina milia (v. HO). 
Stagnum peragrat fluctuans, ceu siccum litttis (v. 112*), ventos sedat (v. 112^). Ldnguam reserat 
constrictam (v. 113), recltcsü aures privaias vocihus (v. 115), fehres depulit (v. 114). Die andere 
Stelle findet sich in einer Predigt, die wie die Sequenz lUr Ostern bestimmt ist, im Spee. ece. 
des Honorins (p. 391): Qui taliter cum hominibus conversattss sub forma servi latuit, per signa 
et miracula deus verus daruit (vgl. v. 104) . . aquam in vinum^ vera vitis, commutavif (v. 105), 
mortuos vita aetema verbo resuscitavU (v. 106), caecis visum lux mundi reclusit (v. 108), surdis 
obstructas aures reclusit (v. 115). Vincula linguae mutuorum verbo Dei solvit (v. 113), paralyti- 
corum turba eius imperio sanata lectum tollit (vgl. 116). Sanguinis fluxum stringit (v. 106**), 
febrium ardorem fons vitae extinguit (v. 114). Claudis gressum (v. 107), leprosis niundiciam con- 
tidity catervas daemonum ab obsessis exptdit (v. 109), quatuor milia hominum septem panibus panis 
vivus saciavit; item quinque milia quinque panibus panis angelorum saturavit (v. 110). Fluctus 
maris siccis pedibus perambulat^ ventorum rabiem sedat (v. 112)^). — So weit die Angaben des 
Gedichtes sich auf bestimmte Bibelstellen beziehen lassen, finden sie sich als Lectionen in dem 
alten Capitular, aber nicht in ganz gleicher Reihenfolge. 105. Die Hochzeit zu Cana: Joh. 
2,1—11. Hebd. II post Theoph. die Domin. — 106. Jairi Töchterlein: Mt. 9, 18— 26. Hebd. 
IV post Theoph. Fer. IV und Mc. 5,21-34 Hebd. V post. Theoph. (Dazu: der Jüngling 
von Nain: Mc. 7, 11—16. Hebd. V post Theoph. die Sabb. und Luc. 7, 11—16. Hebd. IV in 
Quadragesima Fer. V. Die Erweckung des Lazarus: Joh. 11, 1 — 45. Hebd. IV in Quadragesima 
Fer. VI). — 106^. Heilung des Blutflusses, ist in den Evangelien mit der Geschichte von Jairi 
Töchterlein verbunden und wird an denselben Tagen gelesen. — HO. Die Speisung: Mc. 6, 34 
—46. Hebd. VII post Theoph. Fer. IV und Mt. 14, 15-21 in derselben Woche, Fer. VL — 
112*. Christus wandelt auf dem Meere: Mc. 6, 47 — 56. Hebd. VI post Theoph. die Domin. 
und noch einmal in Quinquagesima die Sabb. — 112^ Christus beschwört den Sturm: Mt. 
8, 23—27. Hebd. IV post Theoph. die Domin. und Luc. 8, 22—39. Hebd. VIII post Theoph. 
Fer. VI. — 113. Heilung des Stummen: Luc. 11, 14—28. Hebd. III in Quadragesima die 
Domin. — 114. Christus heilt Simonis Schwieger vom Fieber: Luc. 4, 38—43; in derselben Woche 
Fer. V und vorher in Hebd. II post Theoph. die Sabb. — 116. Heilung am Teich Bethesda: 
Joh. V, 1—15. Hebd. I in Quadragesima. Fer. VL 

Der Anfang der sechzehnten Strophe weist zusammenfassend aufStr. 12— 15 zurück, dann 
bezeichnen wenige Verse als Hauptgebote der christlichen Lehre ^) Demut und Sittsamkeit, Auf- 
richtigkeit und Wahrheit, Liebe und Gottvertrauen, der Schluß erwähnt den freiwilligen Opfer- 
tod. Nicht ohne Grund, wie mir scheint, hat Diemer an v. 121 f. Anstoß genommen; v. 123 



1) In dieser ganzen Stelle sind die Sätze paarweise verbunden und die Schlüsse durch Assonanzen oder 
Reime geschmückt. 

2) Auffallend ist die Wiederholung von triuwe in v. 118. 119. Ist an erster Stelle riuwe zu lesen? riuwe 
unde wärheit dermite wäre ein passender Gedanke, zumal für die Fastenzeit. Vgl. die oben S. 18 angeführte 
Predigt, in der Maria, Johannes der T&ufer, Christus als Vorbilder der Demut (118»), Reue (118^), Liebe (119) 
angeführt werden. — Schade hat v. 119. 122 gestrichen. 
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schließt sich die Zweiteilung 'mit Worten und mit Werken' anfoehmend und fortfllhrend aufs 
engste an v. 120 an; die matten, prosaischen, zum Teil inhaltsleeren Verse 121. 122 heben die 
natürliche Gedankenentwickelung auf. 

Die folgenden Strophen schildern den Tod. 

126 17. Duo habten sine heute di veste nagelgebente, 

galle unt ezzich was sin tranch; so löste uns der heilant. 

von siner siten flöz daz pluot, des pir wir alle geheiligot. 

inzwischen zuln meintdten hiengen si den gotes sun. 

von holze huob sih der tot, von holze gevil er ifote lop. 
130 der tievel ginite an daz fleisc, der angel was diu gotheit. 

nu ist es wol irgangen, da an wart er gevangen. 

18. Duo der unser ewart also unsculdiger irslagen wart, 
diu erda irvorbt ir daz mein, der sunne an erde nine seein; 
der umbebanc zesleiz sich al, sinen hörren clagete der sal; 

135 diu grebere t&ten sih üf, die toten stuonden dar üz 
mit ir herren geböte, si irstuonten lebentich mit gote. 
di sint unser urchunde des daz wir alle irsten ze jungest. 

19. Er wart ein teil gesunterot ein lucel von den engelen. 
ze zeichene an dem saraztage daz fleisc ruowote in dem grabe. 

140 unt an dem dritten tage duo irstuont er von dem grabe, 
hinnen fuor er untötlich, after töde gab er uns den lip, 
des fleisches urstente, himelriche imer an ente. 
nü richeset sin magenchraft über alle sine hantgescaft. 

20. Daz was der herre der da chom tinctis vestibus von Bosra, 
145 in pluotigem gewente — durch unsih leid er note — 

vil sc6ne in sfner stöle durch sines vater ^re. 
vil michel was sin magenchraft über alle himelisc hersc[r]aft, 
über die helle ist der sin gewalt ■ michel unte matficvalt; 
in bechennent elliu chunne hie in erde joch in Limele. 

160 21. Von der Juden slahte got mit magenchrefte 

diu helle sloz er al zebrach. duo nam er dt daz sin was, 
daz er mit sinem bluote vil tiure chouphet biete, 
der fortis armatus der chlagete duo daz sin hüs, 
duo ime der sterchore chom, der zevuorte im sin geroube al. 

155 er nam imo duo elliu sinn vaz der er e so manegez hie in werlt besaz. 

Die Kreuzigung ist kurz am Schluß der sechzehnten Strophe erwähnt, sie wird in der 
Passionswoche zu wiederholten Malen gelesen. Für den Sonntag verzeichnet das alte Capi- 
tular Mt. 26, 2—27, 66, für Mittwoch Luc. 22, 1—23, 53, für Freitag Joh. 18, 1—19, 42. Von 
den Ereignissen, die der Kreuzigung vorangehen, berichtet der Dichter nichts: Abendmahl und 
Fußwaschung, die Verhandlungen vor dem Hohenpriester und Pilatus, der Gang nach Golgatha, 
die Verleugnung Petri etc. alles ist tibergangen. Der Anlage der Dichtung gemäß wird das 
Erlösungswerk hervorgehoben, in dem Grundgedanken tibereinstimmend mit der schönen pro- 
phetischen Stelle Jes. 53, 4 (in der Passionswoche Fer. IV): Languores nostros ipse tulit et 
dolores nostros ipse portavit . . Ipse autem nUneratus est propter iniquitates nostros, attritas est 
propter scelera nostra; disciplina pacis nostrae super cum et livore eins sanati sumus. Der Blick 
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des Sängers ruht auf dem Erlöser am Kreuz. Ihn heftete man ans Kreuz, und er erlöste uns; 
ihm reichte man Essig und Galle, und er gab sein heiliges Blut; vom Holze kam der Tod^ 
vom Holze fiel er. Die Antithese macht den Vortrag wirksam, wie in dem Gesänge der noch 
heute zur Charfreitagsliturgie gehört i). Die vereinzelte historische Notiz in v. 128 stört den 
Zusammenhang und beeinträchtigt die Wirkung der Strophe. Zwar bietet auch dieser Vers 
einen Gegensatz: ihn, den Sohn Gottes, kreuzigte man zwischen zwei Verbrechern; aber die 
Beziehung auf das Erlösungswerk, die Hauptsache in dieser Strophe, fehlt Ich halte den Vers 
für unecht-). Dagegen v. 129, den Diemer streicht, ist nicht zu entbehren. Denn der Schluß 
der Strophe entspricht augenscheinlich dem der fünften; dort war gesagt, daß der Teufel die 
Gewalt gewann und der Tod die Herrschaft; durch Christi Sterben wird beiden ein Ende be- 
reitet. Die mystischen Deutungen sind althergebracht und weit verbreitet. Zu v. 127 vgl. Apoc. 
1, 5 qui dilexit nos et lavit nos a peccatis nostris in sanguine suo. ep. ad Hcbr. 9, 13 f. (Do- 
minica V in Quadragesima): si enim sanguis hircorum et taurorum et dnis vitulae aspersus 
inquinatos sanctificat ad etnundationem cmtiis, quanto magis sanguis Christi, qui per Spiritum 
sanctum semeiipsum ohtulit immaculatum Deo, emundabit conscientiam nostram ab operibus mor- 
tuis. — 129. 8. Diemer zu 20, 6, namentlich die Predigt in coena domini im Spec. eccl. 
Houorii (p. 926) : per lignum praevaricationis homo periit, per lignum crucis rediit. homo de fructu 
vetiti ligni comedens, morte midtatur, de fructu ligni vitae, id est crucis, surgens ad vitam repa- 
ratur. Ferner Sedulius hymn. 1, 61 Aspera mors populis ligno deducta cucurrit^ aufertur ligno 
aspera mors populis (Diemer zu 28, 1), und den berühmten Kreuzeshymnus des Venantius, der 
noch jetzt am Karfreitag gesungen wird v. 6 ipse lignum tunc notavit damna ligni ut solveret, — 
130. Darüber handelt Diemer eingehend; vor andern kommt in Betracht die Oster-Predigt 
im spec. eccl. des Honorius p. 937: In hoc [mari saeculi] diabolus circumnatat ut Leviathan, 
multitudinem animarum devorat^ Deus autem coelo praesidens hamum in hoc tnare potrexit, dum 
fUium suum ad capiendum Leviathan in hunc mundum direxit. Huius hami linea est Christi ge- 
nealogia ab evangelistis contexta, acuUus est Christi divinitas, edulium vero eins humanitas. Porro 
virga per quam linea hami in undas protenditur, est sancta crux in qua Christus ad decipiendum 
diabolum suspenditur ^). 

Strophe 18 erwähnt die Erscheinungen, die den Tod des Erlösers begleiten. Das Einzelne 
findet sich in den Berichten der Evangelisten; jedoch zeigt die nahe Beziehung, die zwischen 
unserem Liede und der schon vorhin angeführten Predigt des Honorius in coena Domini be* 
steht, daß der Dichter nicht unmittelbar nach den Evangelien arbeitete. Es heißt dort (p. 925): 



1) Ego propter te ßagellavi Aegyptum cum primogenitis suis: et tu me flagellatum tradidistif populetneus. 
Ego eduxi te de Äegypto, demerso Pharaone in mare rubrum : et tu me tradidisti principibus sacerdotum, popule 
meus, Ego ante te aperui mare et tu aperuisti lancea latu% meum. Ego ante te praeivi columna nubis, et tu 
me duxisti ad praetorium Pilati. Ego te pavi manna per desertum : et tu me cecidisti alapis et flageüis, Ego 
te potavi aqua sälutis de petra et tu me potasti fette et aceto ete, 

2) Er gebort za denen, die G. Hofmann beanstandet bat; a. 0. S. 308. 

3) Aueb bier assonieren die Kola. — Einige andere Stellen MSD. zu 25, 4. 
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Mundus autem cernens factorem suum tarn atrociter cruciari, scelus expavit (133*) et totam 
terram tetra caligine a sexta hora usque ad nonam obscuravit . . . Velum tenipli in duo discin- 
ditur (134*), petrarum duricia finditur (135*). Mortui resurgunty testimonium stw Domino red- 
dunt (vgl. 137). Die vorangehende Strophe schloß mit dem Gedanken, daß Tod und Hölle be- 
siegt sind, diese mit dem Zeugnis unserer Auferstehung. 

Hier sollte sieh nun von rechtswegen Str. 21 anschließen: die Höllenfahrt, welche auch 
den Abgeschiedenen die Erlösung bringt und das ganze Erlösungswerk abschließt. So ist es 
auch in der Predigt. Nachdem der Prediger kurz die Grablegung erwähnt hat, fährt er fort: 
Porro Christus ad infemi claustra descendens sedentes in tenebris et umbra mortis visitavit\ fortem 
diabolum ipse fortior superaiis, mortem vita necavit, ac regnum tyranni disturbans spoliis acceptis 
Victor tercia die triumphans r&ineavit. In den Evangelien wird die Höllenfahrt nicht erzählt, 
aber sie ist durch das Glaubensbekenntnis anerkannt. — Zu v. 153 vgl. Luc. 11, 21 f. (d. h. 
das Evangelium in Hebd. III in Quadragesima die Domin.): Cum fortis armatus custodit 
atrium suum, in pace sunt ea, quae possidet. Si autem fortior eo superveniens vicerit eum^ uni- 
versa arma eius auferet; in quibus confidebat et spolia eins distribuet. Dazu noch Mc. 3,27 (vgl. 
Mt. 12, 29) Nemo potest vasa fortis ingressus in domum diripere, nisi prius fortem dlliget, — 
Die Eingangsworte der Strophe sind augenscheinlich verderbt. Den Zusammenhang mit Apoc. 
5, 5 ecce vicit leo de tribu luda hat Scherer bemerkt, aber an eine 'mißverständliche An- 
spielung' ist doch in diesem Werke nicht zu glauben. Die überlieferten Worte müssen ent- 
stellt sein; 'i)er lewe von luda slahte* wird da gestanden haben. 

Nachdem so der Streit siegreich bestanden ist, tritt Christus als Sieger auf, als der Herr, 
der da kam tinctis vestibus von Bosra. Die prachtvollen Verse Jes. LXIII, 1 flf., die am Mitt- 
woch der Passionswoche gelesen werden, liegen zu Grunde: Quis est iste, qui venit de 
Edom, tinctis vestibus de Bosra? iste formosus in stola sua, gradiens in multitudine fortitudinis 
suae, Ego qui loquor iustitiam et propugnator sum ad salvandum, Quare ergo rubrum est in- 
dumentum tuum et vestimenta tua sicut calcantium in torculari? Torcular cälcavi solus et de 
gentibus non est vir mecum: calcavi eos in furore meo et conculcavi eos in ira mea: et aspersus 
est sanguis eorum super vestimenta mea et omnia indumenta mea inquinavi. Dies enim ultionis 
in corde meo, annus redemptionis meae venit. Oircumspexi et non erat auxiliator; quaesivi et non 
fuit qui adiuvaret ; et salvavit mihi brachium meum et indignatio mea ipsa auxiliata est mihi. Et 
conculcavi populos in furore meo et inebriavi eos in indignatione mea et detraxi in terram vir- 
tutem eorum. Miserationem Domini recordabor et laudem Domini super omnibus^ quae reddidit 
nobis Dominus et super multitudinem bonorum domui Israel, quae largitus est eis secundum in. 
dulgentiam suam et secundum multitudinem miscricordiarum suarum. Wie könnte der deutsche 
Dichter diese erhabene, leidenschaftliche Poesie des alten Sehers erreichen! Aber den Abglanz 
seiner Größe nimmt man wahr, und vortrefflich hat er die Stelle eingefügt zum Abschluß des 
ganzen Abschnitts. Die letzten drei Verse zeigen den Heiland in seiner ruhig thronenden 
Majestät über aller Creatur. Philipp. 2, 10, 11 (am Sonntag vor Ostern): Ut in nomine 
lesu omne genu flectatur caelestium, terrestrium et infernorum, et omnis lingua confiteatur, quia 
Dominus lesus Christus in gloria est Dei Patris. 
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Ich habe die 19. Strophe bei Seite gelassen; ich halte sie für unecht. Diemer hat durch 
Umstellung zu helfen gesucht, er ordnet 18. 21. 19. 20, und MüUenhofif hat sich ihm ange- 
schlossen. Aber eine befriedigende Gedankenentwickelung ergiebt sich nicht; der Anfang greift 
zurück, der Schluß hebt die Wirkung des folgenden auf, die Gedanken wiederholen sich. Der- 
selbe Interpolator, der im Anfang des Gedichtes, wo die Erschaffung Adams erwähnt war, sich 
veranlaßt sah, auch von Eva zu erzählen, glaubte hier den Bericht vervollständigen zu mttssen, 
indem er die Grabesruhe und Himmelfahrt hinzufügte, obwohl letztere gar nicht im Plan des 
Gedichtes lag. Der Zusatz veranlaßte dann die Umstellung von Strophe 21. 

Die messianische Stelle aus dem Jesaias bildet den passenden Übergang zu dem folgenden 
Abschnitt, den alttestamentlichen Vorbildern: 

22. Dizze eageten uns e di alten prophetae. 

duo Abel brabte daz sin lamp, duo biet er disses gedanc; 
unt Abraham brähte daz sin chint, duo dähter her in disen sin; 
unt Moyses hiez den slangen, in der wostunge hangen, 
160 daz di da l&chen nämen, di der eiterbiszig weren: 

er gebiez uns nah den wunten an dem erüce wärez läcbenduom. 

23. Duo got mit siner gewalt sloch in egyptisce lant — 
mit zebenen blägen er se sloch — Moyses der vröne böte guot 
er hiez slahen ein lamb; vil tougen was der sin gedanc: 

166 mit des lambes pluote die ture er gesegenöte; 

er streich ez an daz uberture der slahente engel vuor dävure, 
SW& er daz pluot ane sah, scade da inne nin gescah. 

24. Daz was allez geistlich, daz bezeichnet christinllchiu dinc. 
der Bcate was in den hauten, diu wärheit üfgehalten. 

170 duo daz m^re österlamp chom in der iuden gwalt 
unt daz opher möre lag in crüces altäre, 
duo wöste der unser wigant des alten wötriches lant: 
den tieuel unt allez sin here den versualh daz röte toufmere. 

25. Von dem tdde starp der tot, diu belle wart beroubet 
176 duo daz msere österlamp für unsih gopheret wart, 

daz gab uns friliche widervart in unser alt erbelant 

beidu wege unte lant. dar hab wir geistlichen ganc. 

daz tageliche himelpröt der gotes prunno ist daz pluot. 

swa daz stuont an dem uberture der slahente engel vuor da füre. 

Auch in der vorhin angeführten Predigt in coena Domini (p. 925) folgt auf die Höllen- 
fahrt der Hinweis auf die prophetischen Vorgänge des alten Testaments: Hoc totum prophetae 
futurum praedixerunty hoc variis figuris praesignaverunt. Die Anordnung des Gottesdienstes 
legte die Gedankenverbindung nahe. Denn am Samstag vor Ostern wurden zur Unterwei- 
sung der Täuflinge und Wiedergebornen eine Reihe alttestamentl icher Stellen aus den Büchern 
Moses und den Propheten gelesen, in denen der Hinweis auf die großen Thaten der Schöpfung 
und Erlösung sich mit der Mahnung zu ernstlicher Bekehrung, treuem Wandel und Standhaf- 
tigkeit in Versuchungen verband (Ranke S. 341 ff.). 

In der Geschichte des Volkes Israel sah man das Schattenbild des christlichen Volkes. 
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Diemer weist auf Honorius, Expositio select. psalm. p. 283: Sciendum est, quod Dens de toto 
humano genere Israelüicum populum in figuram elegerit, qui poptdus Christiani poptdi umbra 
fuit. Nam quidquid vel inscius fedty futurum aliquando praenotuit. Specialiter tarnen Spiritus 
&, quod de Ulis vel de cunctis retro poptdis per prophetas scribi voluit, figura futuri fuit. 
Unde scribitur: Omnia in figura contingebant Ulis (1. Cor. 10, 6. 11). Der Ausdruck umbra, 
eutspreebend dem scate unserer Dichtung, steht Col. 2, 17. Anderes s. bei Diemer und MSD. 

Unser Dichter erwähnt vier vorbildliche Vorgänge. Zwei davon, Abrahams Gehorsam (nach 
Genes. 22, 1) und die Einsetzung des Passahlammes (nach Ex. 12, 1—11) gehören zu den Lec- 
tionen des Ostersabbaths; der Abschnitt über das jüdische Passah wird auch am Kar- 
freitag gelesen. Die beiden andern kommen in den Lectionen nicht vor, sind aber sonst ge- 
läutig. Abel wird mit Christus bereits Ebr. 12, 24 verglichen, freilich in anderer Weise als in 
unserem Gedicht : (Sed accessistis ad) testamenti novi mediatorem lesum et sanguinis aspersionem 
melius loquentem quam Abel. — Die eherne Schlange, die Moses in der Wüste errichtet (4 Mos. 
21, 8 f.) deutet Job. 3, 14 (ev. in Pascha annotino): Et sicut Mopses exaltavit serperUem in 
deserto, ita exaltari oportet ßium hominis. — Das Passahlamm und Christus vergleicht 1 Cor. 
5, 7 (Epistel des Ostersonntags): etenim Pascha nostrum immolatus est Christus. Die Pre- 
digten führen diese Andeutungen aus. Honorius spec. eccles. p. 910 (dominica de passione 
Domini): Abel agnum Dei in sacrificium obtulit, a fratre innocens occisus occuhuit . . ita Chri- 
stum corpus suum Deo Patri in sacrificium obtulü, a ludaico populo, suo fratre, innocens pro nöbis 
occisus occubuit. p. 911. Abraham qui Ysaac sacrificavit est Deus pater qui filium suum pro 
nobis immolavit. Omne saeculum figuras praecedentium miretur, dum tarn certa significatio sequen- 
tium in eis expressa comprobetur (wird dann weiter ausgeführt). — Ib. p. 922 (in dominica 
in palmis): Aeneus serpens suspensus in cuius aspectu populus a morsu serpentium est salvatus, 
est Christus in cruce extensus, cuius fide populus a vulnere peccaiorum est liberatus (vgl. p. 927 
in coena Domini). — Den Vergleich mit dem Osterlamm führt dieselbe Predigt aus, aber der 
historischen Ordnung folgend vor der Erwähnung der Schlange, p. 921 : Populus in hoc mundo 
a diabolo opprimitur et Christus ad liberandum eum a Patre mitiitur. . . . Ipse etiam agnus absque 
Macula erat, quia peccatum non fecerat. 

In der Deutung greift der Dichter über das, was er erzählt, hinaus; nur von den Plagen, 
die Gott über die Ägypter verhängte, und von dem Lamm, durch welches die Juden sich 
schützten, hat er in Str. 23 gesprochen. Der letzte Vers von Str. 24 bezieht sich auf den Auszug 
und den Untergang der verfolgenden Feinde im roten Meere. Die Predigt stellt die Ereignisse 
in ihrem Zusammenhange dar und läßt dann zusammenhangend die Deutung folgen: Populus 
cum auro et argento laetabundus educitur, quia magno predo agni immaculati a tyranno eruitur. 
Et qui in tenehris infernalibus inclusus tenebatur a luce aetemi Solis illustratur et de carcere 
mortis ereptus vitae palacio locatur . . . Mare rubrum est baptismus sanguine Christi rubicundus, 
in quo hostes, scilicet peccata, submerguntur. (Vgl. auch p. 964 in Pentecosten.) Andere Stellen 
bei Diemer zu 26, 1 und 29, 1 und MSD. 

Str. 25 scheint Diemer nicht verstanden zu haben; die richtige Erklärung hat MüllenhoflF 
gegeben. Die Dichtung verfolgt deutend den Zug der Israeliten: wie der Untergang Pharaos 

4 
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den Jaden den Weg in das gelobte Land frei machte, so uns Christi Sieg über den Teufel die 
Rückkehr zur himmlischen Heimat; wie die Juden in der Wüste mit Manna gespeist wurden 
und aus der Quelle tranken, die Moses öffnete, so wird uns Christi Leib und Blut als Speise 
zu Teil. 'Schon im ev. Joh. 6, 31 — 59 stellt Christus sich selbst als den panem de caelo verum 
dem Manna der Israeliten gegenüber und sagt v. 56 sangui^ meus vere est potus, und 1 Cor. 
10, 4 heißt es bibebant autem de spiritali consequente eos petra, petra auf^m erat Christus'. Ob 
aber Ezzo diese Fortsetzung gab, ist mir sehr zweifelhaft. Diese Strophe läßt in v. 178 die 
Deutlichkeit des Ausdrucks vermissen, durch die sich das Lied sonst auszeichnet; es fehlt der 
sichere Schritt in der Entwickelung der Gedanken, besonders befremdet v. 179, der nur v. 166 
wiederholt. Und, worauf ich mehr Gewicht lege, die Strophe schädigt die Composition des 
Ganzen. Ezzo hat seinen , Zuhörern den Tod Christi vorgeführt, die Erlösung der Menschheit, 
die Befreiung der Seelen aus der Unterwelt, er hat endlich den Heiland gefeiert als den Trium- 
phator, der aus dem schweren Kampfe mit blutigem Gewände heimkehrt. Darauf läßt er die 
alttestamentlichen Vergleiche folgen; mit dem Schluß von Str. 24 hat er augenscheinlich sein 
Ziel erreicht und seine Aufgabe erfüllt: wieder erscheint der Heiland als der blutbefleckte 
Sieger. Ezzo hat ferner die alttestamentlichen Vorbilder nicht gleich ausführlich behandelt: 
den ersten beiden widmet er nur je eine Zeile, dem dritten drei, dem vierten, der Einsetzung 
des Passahs, weil es ihm das wichtigste war, eine ganze Strophe. Sollte er nun in Str. 25 
noch ein paar einzelne schwerverständliche Deutungen hinzugefügt haben ? Die Ereignisse, die 
Str. 25 berührt, schließen sich historisch an das Vorhergehende an; daß es Ezzo aber nicht auf 
die historische Ordnung ankam, zeigt der Umstand, daß er die eherne Schlange vor dem Passah 
erwähnt. Ich denke demselben Interpolator, der zum Schaden der Dichtung Str. 19 hinzufügte, 
verdanken wir auch diese Strophe. Er glaubte mit seiner dürftigen Gelehrsamkeit Ezzos Werk 
bessern zu können. Predigten, wie wir gesehen haben, waren die nahe liegende Quelle. 

Die unmittelbare Verbindung von Str. 24 und 26 läßt kein Zwischenglied vermissen. Die 
letzte Zeile von Str. 24 zeigt, daß der Sänger Israel auf dem Wege ins gelobte Land sieht; 
darauf folgt schön und wirksam: 

180 26. Spiritalis Israel nu scouwe wider din erbe. 

want du irlöset bist de iugo Pharaonis. 

der unser alte viant der wert uns daz selbe lant. 

er wil uns gerne getaren. den wec scul wir mit wige varen. 

der unser herzöge ist so gut; üb uns ne gezwivelet daz rauot — 
185 vil michel ist der sin gewalt — mit im besizze wir diu lant. 

27. crux benedicta, aller holze besziste, 
an dir wart gevangen der gir Leviathan. 

lip [sint] din este, wante wir den lib irnereten an dir. 
ja truogen din este di bürde himelisce. 
190 an dich flöz daz fröne pluot, din wuocher ist süzze unte guot, 
da der mite irlöset ist manchun allez daz der ist. 

28. Trehtin duo uns gehieze daz duo war verlizze 

du gewerdotest uns vore sagen, swen du herre wurdest irhaben 
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von der erde an daz crüce duo unsicL zugest zuoze dir. 
195 din martere ist irvoUet: nu leste herre dtne wort; 

nü ziuch du chnnich himelisc unser herze dar da du bist, 
daz wir di dine [dienejstman von dir ne sin gesceiden. 

29. crux salvatoris duo unser segelgerte bist, 
disiu werlt elliu ist daz meri, min trehtin segel unte vere, 

200 diu rehten werch unser segelseil, di rihtent uns di vart heim, 
der segel de ist der wäre geloube der hilfet uns der zuo wole. 
der heilige ätem ist der wint, der vuoret unsih an den rehten sint. 
himel riebe ist unser heimuot da sculen wir lenten, gote lob. 

30. Unser urlöse ist get&n; des lobe wir got vater al 
205 unt loben es ouch den sfnen sun pro nobis crueifixum. 

der dir mennisce wolte sin. unser urteile diu ist stn. 
daz dritte ist der heilige Item, der scol [uns] ouch genlden. 
wir gelouben daz di namen dri ein wäriu gotheit st. 
also unsih [vindet] der tot so wirt uns gelonet. 
210 d& wir den lip nftmen dar widere scul wir. Amen. 

In Str. 26 — 29 nimmt die Dichtung ihren höchsten Schwung. Das Glaubensbekenntnis 
würde, wenn es fehlte, niemand entbehren; doch giebt es dem Ganzen einen würdigen Ab- 
schluß und seine Echtheit ist nicht zu bezweifeln. 

Der Vergleich des christlichen Volkes mit Israel, des Teufels mit Pharao, des Himmels 
mit dem jüdischen Lande ist allgemein verbreitet. Diemer vei^leicht unter anderm: Honorius, 
spec. ecel. 930 (de paschali die): sicut iüe popultis a iugo Pharaonis Uh^atas in terram re- 
promissionis transivity ita popultis Christianus a iugo diaboli per Christum liberatm in patriam 
paradisi transibü, p. 846 (de Epiphania domini): Populus qui de Aegypto dimtur per 
Moysen ad terram repromissionis, est Christianus populus qui per lesum de hoc mundo ducitur 
ad patriam claritatis aetemae. In unserer Dichtung ist die Vergleichung durch den Schluß der 
Str. 24 vorbereitet und zu wirksamer Mahnung benutzt. 

Auf die Ermahnung folgt die Anbetung des Kreuzes, des besten Baumes, an dem der 
Teufel gefangen ist (s. zu v. 130), von dem die Erlösung kam, dessen Äste die himmlische 
Bürde trugen, das begossen von dem heiligen Blute herrliche Frucht brachte. Diese Verehrung 
des Kreuzes findet am Karfreitag unter den feierlichsten Ceremonien statt. Herrliche Ge- 
sänge erklingen zu der ernsten Procession, zuerst Wechselgesänge, in denen Gott Klage erbebt 
gegen die Undankbarkeit seines Volkes: Popule meus, quid feci tibi? in quo contristavi te? 
responde mihi, Quia eduxi te de terra Aegypti, parasti crucem sälvatori tuo. Quia eduoci te per 
desertum quadraginta annis et manna cibavi te et introduxi te in terram satis bonam parasti 
crucem sälvatori tuo etc. (vgl. auch die zu Str. 17 angeführte Stelle). Nachher wird der be- 
rühmte Hymnus des Venantius Pange lingua gloriosi angestimmt, den Diemer und MüUenhofF 
bereits zur Vergleichung herangezogen haben, ohne zu fragen, woher der Dichter ihn kannte 
und ohne den Gebrauch des Hymnus im Gottesdienst, auf den doch Daniel Thesaurus hym- 
nol. I, S. 165 aufmerksam macht, zu beachten. Besonders hebt Müllenhoff die achte Strophe 
hervor: 
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Crux fidelis inter omnes arbor una nobilis 
nulla talem silva profert fronde, flore, germine: 
dulce lignum dulci clavo dulce pondue sustinens. 

Daß das deutsche Lied grade an sie anklingt, ist wohl kein Zufall; diese Verse werden, 
wenigstens nach dem römischen Missale, als eine Art Refrain hinter jeder Strophe wiederholt, 
abwechselnd, die beiden ersten und der dritte, und viele Hss. setzen infolgedessen diese Strophe 
an die erste Stelle. — Wenn die Anbetung vollbracht ist, wird das Kreuz erhoben und mit 
dem Gesänge Vexilla regis prodeunt bewegt sich die Procession zu dem Orte, wo am Tage 
vorher das Sacrament, der Leib Christi, niedergelegt ist. 

Ich meine, es ist kein Zweifel, daß diese kirchliche Feier hier Vorbild und Muster ftir 
den deutschen Dichter war. Vor allem fällt die nahe Berührung mit dem Hymnus Fange lingua 
gloriosi ins Auge, nicht nur in einzelnen Wendungen ^j, sondern im Thema und der ganzen 
Anlage, obwohl er viel kürzer ist (33 Verse). Auch der Hymnus beginnt mit dem Sündenfall 
und dem Ratschluß Gottes, daß von dem Holze, welches das Verderben gebracht hatte, auch 
die Erlösung kommen sollte (v. 4 — 9), weist dann auf die Menschwerdung und die Niedrigkeit 
des Kindes hin (v. 10 — 15), sein Heranwachsen und seinen Opfertod (v. 16 — 21) und verweilt 
bei der Verehrung des Kreuzes (v. 22 — 30); den Schluß bildet, wie bei Ezzo, das Bekenntnis 
des dreieinigen Gottes. 

Auf die Verehrung des Kreuzes folgt in Str. 28 ein Gebet, dann der Ausdruck siegreicher 
Glaubenszuversicht^ — v. 193 vgl. Joh. 12, 32. 38 (Montag der Karwoche): Et ego si exaltatus 
fuero a terra omnia traham ad me ipsum, {Hoc autem dicebat, significans qua morte esset mori- 
turus.) — 'Der Gedanke, daß diese Welt oder das Erdenleben einem Meere gleiche, auf wel- 
chem wir zur ewigen Heimat segeln etc. findet sich schon bei den ältesten Vätern, obwohl 
nicht so ausgeführt'. Diemer. Auch Venantius braucht das Bild am Schluß seines Liedes: Sola 
digna tu fuisti ferre saecli pretium Atque portum praeparare nauta-) mundo naufrago. Wo Ezzo 
die Ausführung der Allegorie hat, ist unbekannt; Ähnlichkeit zeigen einige Stellen in den 
Werken des Honorius, die Diemer und MüllenhoflF anführen. Das Bild wird verschieden ge- 
deutet und ausgestaltet, und der auffallende Umstand, daß Ezzo den Erlöser in v. 199 neben 
einander als Segel und Fährmann bezeichnet und in v. 201 das Segel wieder auf den wahren 
Glauben bezieht, mag darin seinen Grund haben, daß zwei ursprünglich verschiedene Darstel- 
lungen zusammen geflossen sind. 

Hinsichtlich des Glaubensbekenntnisses bemerkt Mullenhoff, daß es zunächst auf die seit dem 
11. Jahrhundert verbreiteten freieren Glaubensformeln hinweise und mittelbar auf 1 Joh. 5, 7 
(Dominica Oct. Paschae) pater^ verbum et Spiritus sanctus, et hi tres unum sunt. Die latei- 



1) Außer der angeführten Strophe hobt M. hervor: v. 2« Sola digna tu fukti ferre saecli pretium. v. 30 
quam mcer cruor penmxit fusus agni corpore. Ferner aus andern Hymnen des Venantius : Crux henedicta . . . 
fertilitate potens, o dulce et nobile lignum, quando tuis ramis tarn nova poma geris (Daniel, Thes. I, S. 1()8) und 
ramis de cuius vitalia chrismata fragrnnt. 

2) arca brev. Roman um. 
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nischen Worte pro nobis crucifixum in v. 205 sind aus dem symb. Nicaen. — V. 206 erklären 
Simrock, Schade und Diemer für interpoliert und sie haben damit vielleicht Recht, obwohl der 
Gedanke dem Evangelium (Joh. 5, 22. 27) entspricht. 



Bei der Passionszeit verweilt der Dichter am längsten; über sie hinaus hat er sein Gedicht 
nicht geführt. Auferstehung, Himmelfahrt, die AusgieRung des hl. Geistes, das jüngste Gericht 
werden natürlich vorausgesetzt, aber nicht behandelt. Sollte diese Beschränkung darin begründet 
sein, daß das Gedicht in der Passionszeit vorgetragen werden sollte? daß der Bischof Günther 
die Zeit vor Ostern dazu ausersehen hatte, seine Geistlichen das geraeinsame Leben beginnen 
zu lassen? Ich will es nicht behaupten; aber leicht wird jeder zugeben, daß eine passendere 
Zeit im allgemeinen nicht wohl gefunden werden konnte als die letzten Tage der Karwoche. 
Am Donnerstag erfolgten die kirchlichen Begnadigungen, die Aufnahme der Gefallenen und 
Büßenden in den Schoß der Kirche, am Sabbath die Taufe der in den vorhergehenden Wochen 
vorbereiteten Katechumenen. *^His diebus poenitentes introducuntur . . . his diebus muUitudo cre- 
dentium per baptisma regeneratur^ (Honorius, spec. ecc. p. 940 de paschali die). 

Im Gottesdienst wurzelt Ezzos Lied; dort fand der Dichter die Thatsachen, die Vorstellungen, 
das Thema, im ganzen auch die Disposition. Die Wirkung des Gedichtes, welche die Literar- 
historiker in warmen Worten anerkennen, beruht in erster Linie auf der Erhabenheit des Gegen- 
standes. Das Christentum gab dem Dichter die in ihrer kühnen Einheit und Einfachheit er- 
greifende Auffassung der Welt und ihrer Geschichte von Anfang der Dinge bis in alle Ewigkeit; 
die heiligen Schriften und die Theologie boten ihm die Vorstellungen, die durch ihre Tiefe das 
Gemüt, durch ihre sinnliche Bildlichkeit die Phantasie erheben. Der christliche Cultus, wie 
er sich allmählich, in Jahrhunderten, aber doch planmäßig und in sich übereinstimmend zu 
einem reichen, großartigen Ganzen gegliedert hatte, leuchtet uns aus diesem Werke entgegen, 
und der Kirche und ihren Schöpfungen gebührt ein großer Teil der bewundernden Huldigung, 
welche man diesem Werke darbringt. 

Eigentlich poetisches Ingenium tritt kaum hervor. Der Dichter verrät kein Talent 
epischer Darstellung, er erzählt nicht, er schildert nicht; noch weniger lyrisches Vermögen im 
Ausdruck von Empfindungen. Aber doch ist ihm künstlerische Anlage nicht abzusprechen: er 
erscheint als ein Meister des architektonischen Aufbaus. 

Was er sagt, ist bedeutend; die Gedanken sind wohl gefügt und zweckmäßig gruppiert; 
jede Strophe, fast jeder Vers hat seine bestimmte in der Sache begründete Stelle. Die Hauptteile 
heben sich deutlich von einander ab; die Beziehungen, die zwischen ihnen stattfinden, werden 
gebührend hervorgehoben. Die Darstellung ist überall knapp und wortkarg, aber durch reichere 
Auswahl des Stoffes weiß der Dichter doch die Aufmerksamkeit bei den wichtigsten Punkten 
zu sammeln und fest zu halten. Der Aufgang des himmlischen Lichtes in Str. 9 — 11, der Tod 
und die Erlösung in Str. 17. 18. 21. 20, die Verehrung des Kreuzes, die Mahnungen und 6e- 
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bete am Schluß treten als die Hauptpunkte deutlieh hervor, der folgende immer mächtiger als 
der vorhergehende, obwohl Satz und Wort überall schlicht und einfach bleiben. 

Individuelle Färbung schloß der Gegenstand und der Zweck der Dichtung aus; doch ent- 
behrt darum das Gedicht nicht eines charakteristischen Gepräges. Es ist ein Gesang der alten, 
fürstlichen auch im Glanz irdischer Macht strahlenden Kirche. Wie oft ist Christi Leiden und 
Sterben besungen, und wie verschieden ! Ma»i denke an die Lämmlein-Poesie der Pietisten und 
stelle Ezzos Lied daneben. Das Osterlamm war nicht zu umgehen; aber der Dichter verweilt 
nicht bei dieser Vorstellung, nicht beim Lamm und nicht beim Hirten. Er freut sich an dem 
blutigen Sieger von Bosra und ruft die Getreuen zur Fahne des edeln Herzogs zusammen; 
Kampf ist die Nachfolge Christi. Das war die Kirche im Zeitalter der Kreuzztige. Günthers 
Pilgerfahrt leitet sie ein und daneben steht bedeutsam das Lied seines Scholasticus Ezzo. 
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lam posteaquam more academico hac cominentatione conscripta id stu- 
duimus, ut dote aliqua ex peculiari studiorum nostrorum orbe petita edictum 
pulcherrimum exornaremus, nunc ad illud officium animus erigendus est, in 
quo omnes omnium ordinum universitatis nostrae sodales et socii laetissumo 
animo conspirant. 

Nam anno vertente dies festissimus recurrit, quo KEGIS AVGVSTIS- 
SIMI DIVI FRIDERICI GVILELMI III universitatis huius Gonditoris Muni- 
ficentissimi pia memoria recolenda est. Indicenda igitur sunt sacra sollemnia 
ab hac nostra academia concelebranda, in quibus pietatis interpres existet vir 
illustrissimus IVERGEN BONA MEYER, VNIVERSITATIS RECTOR MAG- 
NIFICVS. Qui finita soUemni oratione iudicia quinque ordinum de litterarum 
certaminibus anno praeterito initis renuntiabit atque novas novis certaminibus 
quaestiones proponet, Hisce igitur sollemnibus ut prompte) lubentique animo 
intersint, CVRATOREM VNIVERSITATIS EGREGIVM, PROFESSORES 
AMPLISSIMOS, DOCTORES CLARISSIMOS, COMMILITONES ORNATIS- 
SIMOS, MAGISTRATVS CVM REGIOS TVM VRBIGOS SPECTATISSIMOS, 
ET QVICVNQVE REBVS NOSTRTS ARTIVMQVE ET LITTERARVM STV- 
DIIS BENE VOLVNT, qua par est observantia ex officio rogamus invitamus. 
Q. D. B. V. 
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Bemerkungen zu Notkers Bearbeitung des Boethius 



Während die frühere Auffassung nur einen Teil der uns aus Sanct GaUen vorlie- 
genden Bearbeitung des Boethius als Arbeit Notkers gelten lassen wollte (Wackemagel, 
Verdienste der Schweizer p. 26, MSD^p. 572), haben die Arbeiten der letzten Jahre be- 
sonders die Einheitlichkeit des ganzen Werkes betont (KeUe WSB 109, ZfdA 19. ZfdPh 18, 
Wunderlich, Beitr. z. Syntax d. Notkerschen Boethius). Wenn in der That der SGaller 
Codex wesentlich von einem Schreiber herrührt (so Piper ZfdPh 13 und wohl auch KeUe), 
so ist er jedenfalls nicht das Original, und wie einerseits darin nachweisbare Fehler und Zu- 
sätze vorliegen, so kcinn wieder aus Ungleichmäfsigkeiten in Bezug auf Setzung der Accente, 
auf Wortformen sowie auf die Orthographie irgend ein zwingender Schlufs nicht gezogen 
werden. Die Abschrift ist aber eine recht sorgfaltige, da handschriftliche Corruptelen 
selten sind; eine solche liegt vor in dem Worte agnem für a gener e 50^ 5 (vgL 157* 18), 
in angustam für augustam 96 ^ 29, wo der Übersetzer das Richtige {cMiserlichen) las, in 
praesentiam für praesentia 248** 1 — auch hier beweist wohl die Übersetzimg erst nach- 
trägliche Verderbnis — , vielleicht auch in dem Satz Ne aliquid cui nihil 56 * 20, dessen 
Sinn sein müfste: Gieb (unter gewissen Umständen) nichts. 

Spätere Einschiebungen, deren Vorhandensein Wunderlich andeutet, rühren von den 
Scolastici her, für deren Gebrauch das Buch bestimmt war (vgl. Notkers Brief, Piper 
1860. 11), und sind bereits an der Form der Sätze (1. Pers. Plur.) manchmal kenntlich. Ich 
rechne dahin 120** 33 uiiir neuuizzen uiidr diu scöna alcibias uuds, töh cnüoge rätiscöen däz 
st herculis müoter utidre, uudnda er aleides htez. Wenn wir auch nicht wissen, ob diese 
Etymologie Notker vielleicht zuzutrauen sei, so mufste ihm doch der Name Alcibiades 
schon aus Orosius bekannt sein, zu dessen Studium er seine Leser zweimal auffordert, 
38^ 28 und 81* 35, und auf den sowohl die Notiz über die dreifsig Tyrannen 38 *» 28 (Oros. 
II 17. 5 igitur triginta rectores Atheniensibus ordinati triginta tyranni exoriuntur efs.) als 
auch über Perseus und seinen Sohn 52^ 13 (Oros. IV 20 besonders die Schlufsworte 
§ 39 rex captus atque in triumpho cumßliis ante cur r um actus est et post apud Albam in cu- 
stodia de/ecit, filius eius iunior fabricam aerariam ob tolerandam inopiam Rontae didicit) 
zurückgeht. — Ein ähnlicher Zusatz findet sich 52^ 33 uns ist aber ünchünt, tlbe cUhiine 
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latini tragici fündene uudrden, sS U7^ir gnüoge finden latinos comicos; auch er hat mit 
der Erklärung nichts zu thun, und Notker kannte aus Ciceros Inventio, die er fleifsig ge- 
lesen hat, und auf die er wie auf Orosius seine Leser verweist 182** 13, auch lateinische 
Tragiker; daher wird wohl auch die Einfügung des Namens Pacuvius 53» 7 bei dem 
Homercitat nicht von ihm herrühren: heifst es doch Rhet. ad Her. IV 4. 7 si de 
tragoediis Ennii velis sententias eligere aut de Bicuvianis periodos und de opt. gen. 
orat. 1. 2 Fhcuvium tragicum und 6. 18 En7iium et Bxcuvium et Accium potius quam Euri- 
pidem et Sophoclem^) legunt, Ersteres Werk aber citiert Notker 51* 19 (ad Her. IV 20. 28 
Sitniliter desinens est, cum tametsi casus non insunt in verbis, tamen similes exitus sunt\ 
imd dafs es in SGallen bekannt war, beweist der daraus abgeschriebene Passus in der 
Abhandlung de Rhetorica 571* 25 = ad Her. IV 8. 12— IV 9. 13, und in letzterer Schrift 
findet sich die einzige Stelle bei Cicero, auf welche sich Notker 55* 31 beziehen kann: 
de opt. gen. 7. 22 ad quod iudicium concursus dicitur e tota Graecia f actus esse. Hier 
wäre jedoch denkbar, dafs der Übersetzer in seiner Vorlage bereits den Namen Pacuvius 
beigeschrieben fand und imbedenklich aufnahm: es wäre wünschenswert, dafs man die 
lateinischen Glossen des cod. Sangall. n. 844 (Peiper, praef. p. XI, Scherrer, Verz. der 
Hdschrr. von Sanct Gallen p. 287) mit den in Notkers lateinischen Text eingeschobenen 
Bemerkungen vergleichen könnte. Denn dafs dergleichen vorhanden war, ist zu schliefsen 
aus einer Vergleichung der Notkerschen Erklärung der Buchstaben TT und am Ge-. 
wände der Philosophia 17^ 18 — 27 mit der von Peiper praef. p. N\ aus dem Monacensis 
mitgeteilten Glosse TT. et 0eCOPHTIKH BT TTPAKTIKH speculatiua et actiua sowie aus 
ähnlichen, allerdings wenig zahlreichen und bedeutenden Bemerkungen in der Bonner 
Boethiushandschrift (Peiper p. VII). So kommt der Zusatz 80 ^ 33 i. anaxagoram philo- 
sophum sicher nicht auf Rechnung Notkers, der die Geschichte von dem Philosophen, 
der sich die Zunge abbifs, 24* 19, wo vorher Anaxagoras genannt ist, richtig bei Zenos 
Nennung erzählt, von dem sie auch Laert. Diog. IX 5. 27 berichtet. Anders beschaflFen 
als die besprochenen sind die in der 1. Pers. Plur. gegebenen Erklärungen 20* 31, 27* 20, 
110* 27, 111** 2 imd 153* 15, welche durchaus zur Sache gehören und den Eindruck der 
Ursprünglichkeit machen. 

Auch ein Zusatz, aber anderer Art ist wohl die Bemerkung 16*** ArgumeTÜum a 
repugnantibus. repugnant enim stare et cader e. Nach Notkers eigenen Worten war seine 
Absicht, die in der Schule zu lesenden Libri ecclesiastici seinen Schülern zu vollem Ver- 
ständnis dadurch zu bringen, dafs er sie übersetzte und die Artes dabei zur Erklärung 
verwandte. So hat er denn nach einem klaren Plane das Wichtigste aus der Rhetorik 
und Dialektik sowohl in einzelnen zerstreuten Anmerkungen als besonders in umfang- 
reicheren Excursen in die Bearbeitung der Consolatio eingeschoben. Dies beginnt jedoch 
erst mit dem zweiten Buche, wo er nach einigen kürzeren Bemerkungen aus dem Gebiete 
der Rhetorik (46^ 21, 49* 8, 29, 49 »> 16, 29, 51* 16, 51^ 1, 27, 52* 14) und besonders der 
Topik(47»>2, 48*28, 48»>22, 49»> 7, 50^5, 51*29) bei einem vorkommenden Fall das 



1) Diese waren Notker als griechische Dichter bekannt, 52^ 29 und 118» 25. 
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Wesen des Locus communis auseinandersetzt und denselben durch eine besondere Über- 
schrift und die folgende Ex sua persona hervorhebt und dann veranlafst durch den Aus- 
druck rhetorica dulcedo erklärt (54^ 19): Uu4nda hier nü änderest keuudht ist rhetoricae 
dulcedinis. ünde man er rdeht pechennen nemdg iro dulcedinem. Sr man sia setiün bechdnnet. 
so neist tdz hier nieht zetiberheuenne, so uilo man chürzlicho gesdgen mag. uudz st si. In 
fünf besonderen Kapiteln wird hierauf das Wichtigste aus der Rhetorik (d. h. der Lehre 
von der inventio) dargelegt: die Scheidung der drei genera dicendi, welche hier (55**) nur 
kurz berührt war, wird dann in zwei weiteren Kapiteln (77* und 91), wo es sich um den 
Unterschied zwischen rhetorischer imd philosophischer Darstellung handelt, eingehender 
erörtert; drei besondere Kapitel (59**, 83*, 93") und verschiedene Einzelanmerkungen 
zeigen endlich die Anwendung dieser Theorien in der Darstellung des Boethius. So 
lernten die Scolastici in und an dem zweiten Buche den Begriff und die wichtigsten Vor- 
schriften der EJietorik, ihre Aufgabe und ihren Unterschied von der Philosophie kennen; 
auch über das Wesen imd den Inhalt letzterer Wissenschaft belehrte sie das Kapitel (78 *) 
De partibiis philosophiae. Mit dem zweiten Buche aber war dieser Unterricht abge- 
schlossen, \md Bemerkungen rein rhetorischen Inhaltes finden sich in den folgende^i 
Büchern nur ganz vereinzelt. In ähnlicher Weise bringen Excurse und Anmerkungen im 
dritten und vierten Buch die Lehre vom Syllogismus und der Argumentatio : im fünften 
Buch findet sich weder irgend ein Argumentum auf seinen töttoc zurückgeführt noch ein 
Syllogismus besonders erklärt oder mit besonderen Überschriften versehen, wie wir dies 
so häufig in den vorhergehenden Büchern bemerken. Die philosophischen Anmerkungen 
in diesem Buch gehen mehr auf den Inhalt der Ausführungen des Boethius ein und be- 
ziehen sich zb. auf den Unterschied zwischen innerer und äufserer Wahrnehmung, 
zwischai Einzelerscheinung imd Begriff u. dergl. Wenn wir also hierin einen bestimmten, 
fest durchgeführten Plan erkennen, so werden wir die oben genannte Bemerkung am 
Ende des ersten Kapitels nur für den Zusatz eines Lesers aus dem Kreise der SGaller 
Schüler halten können. Die Form desselben stimmt zb. mit 139^ 12 und 25. 

Hiernach müssen wir einen Unterschied zwischen Notkers ursprünglicher Arbeit und der 
auf uns gekommenen Handschrift annehmen, und es verlieren also alle diejenigen Mo- 
mente ihre Beweiskraft für die Annahme zweier Verfasser der Bearbeitung, die sich auf 
orthographische und lautliche Kleinigkeiten stützen. Aber auch sonst war damit nichts 
bewiesen. Wenn nämlich Fleischer (ZfdPh 14. 297) in der Ungleichmäfsigkeit der Setzung 
der Accente eine Bestätigung von Wackemagels Ansicht gefunden zu haben glaubte 
und also nur die beiden ersten Bücher als Arbeit Notkers selbst gelten lassen wollte, 
so läfst sich vielmehr aus seinen eigenen Zusammenstellungen der Beweis fuhren, dafs 
etwa von S. 200 des Hattemerschen Druckes an in der Setzung der Accente bedeutend 
nachlässiger verfahren wird, und Wunderlich fand, dafs vom letzten Drittel des zweiten 
Buches bis zum vierten Buche die Accente am regelmäfsigsten gesetzt seien. Jedenfalls 
ist das Princip, wonach bei der Bezeichnung des Haupt- und Nebentones sowie der Vo- 
kailänge durch Accente verfahren wurde, in allen Büchern dasselbe und zwar eben das- 
jenige, welches Notker in seinem Briefe an den Bischof von Sitten als das seinige be- 
zeichnet. Ganz fehlerlos ist dasselbe in keinem Teile durchgeführt, und es mufs also 
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höchst bedenklich erscheinen, aus Verschiedenheit in der Genauigkeit der Durchführung: 
auf verschiedene Verfasser der Bearbeitung schliefsen zu wollen. 

Andere Schwankungen in Vocalismus und Orthographie hat Kelle (WSB 109J be- 
sprochen *): sie haben erst recht keinen Anhaltspunkt für Wackernagels Ansicht ergeben, 
und was Löhner (ZfdPh U) aus syntaktischen Erscheinungen schliefsen wollte, ist von 
Wunderlich zurückgewiesen. 

Von äufseren Zeugnissen wurde eine Stelle des Notkerschen Briefes an den Bischof 
von Sitten als Beweis angeführt, dafs Notker nur die zwei ersten Bücher bearbeitet 
habe: Scherer bei Wunderlich hat dieselbe offenbar richtig auf die zwei Werke des 
Boethius, die consolatio und de trinitate bezogen. In den Denkmälern p. 572 u. 574 wird noch 
mit Verweisung auf Wackemagel, LG § 37. 28 behauptet, die drei letzten Bücher seien 
erst nach dem Tode des Abtes Purkhard, also auch dem Notkers zum Abschlufs gelangt 
Die hier angezogene Stelle 86* 2 Tdz mag man uuöla sihen. an dero spera. diu in cella 
SANCTI GALLI noviter gem&chöt ist. sub PVRCHARDO ABBATE findet sich aber im 
zweiten Buche, und es ist daraus keineswegs mit Notwendigkeit zu schliefsen, dafs zur 
Zeit, wo diese Worte geschrieben wurden, der Abt Purkhard nicht mehr lebte. Warum 
konnte das in einem Werke, das für die SGaller Schule auch der Zukunft bestimmt war, 
nicht auch schon bei Lebzeiten des Abtes zu seinem Ruhme erwähnt werden? 

Für die Einheitlichkeit des Werkes jedoch haben wir neben den von Kelle ange- 
führten Momenten, die sich auf sprachliche Thatsachen stützen, noch aus der vorigen 
Betrachtung die Erkenntnis eines festen, durch die ganze Bearbeitung gleichmäfsig be- 
obachteten Planes gewonnen, nach welchem die Belehrung des Lesers über Rhetorik und 
Dialektik durch Excurse imd Anmerkungen geschehen soll. 

Die hieran anknüpfende Frage, ob die erhaltenen Übersetzungen des Martianus Ca- 
pella, sowie der Aristotelischen Kategorien und Peri hermeneias, die sich Notker auch 
selbst beilegt, wirklich im strengen Sinn ihn zum Verfasser haben, wird von Wackemagel 
a. a. O. in dem Sinne entschieden, dafs ein anderer den Martianus, ein anderer den 
Aristoteles übersetzt habe. Die Betrachtung der Sprache hat Kelle (ZfdPh 18) zu dem 
entgegengesetzten Resultate gefuhrt. In den Denkmälern p. 573 wird zum Beweis, dafs 
der Bearbeiter des Capella ein anderer als der des Boethius sei, geltend gemacht: im 
Mcp. wird sacer und sanctus durch uuih wiedergegeben, während sonst die SGaller über' 
Setzer sich ausnahmslos des Wortes heilac bedienen: Graff 1. 721. Wunderlich hat bereits 
in seiner ersten These diese Behauptung in dieser Allgemeinheit für nicht richtig erklärt. 
Die Sache liegt in der That so, dafs uuih allerdings nur im Mcp. erscheint, und zwar 
an folgenden Stellen: 296** 35 uuikun brüste — scu:ri pectoris, 302* 30 uutha ehr oft — sa^ 
cra vis, 315* 24 uuihiu Sra — honos sacer, 331* 4 uuihin brütlöuften — nuptialibus sacra-- 
mentis. Aber sacer wird auch im Mcp. an drei Stellen durch heilic gegeben: 333* 23 sa» 



1) Ich fahre noch die Verwendung des c für die dentale Affricata an, die sich bei cSn%eg einigemal (34« 1, 
107 26, auch im Mcp. bes. p. 321 f., wo auch clnken), singular bei c/ssa 44^ 10, findet (dag. z/ssa 25^ 18, da» 
Verbum z^ssön 200^ 23 und 25); 404^ 16 steht gleich hinter einander qutsslu und geuulssir ; ein ähnlicher Fall 
von Schwanken sogar bei Notkers Anlantsgesetz, s. Braune, abd. gr. § 103. 2. 
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cros cantus — heilig sanc, 336 * 5 sacro candore — in dero heiligun zörfti, 334* 31 sacro 
lumine ■— in ketligemo liehte, an einer zweimal durch geheilegdt 368 * 20 und 30 ; letz- 
terem entspricht die Übersetzung von sacrare durch gehSilegön 339* 24, 339^ 5, 345^ 14. 
Alle diese Stellen finden sich erst nach den vorhin für uuih angeführten: aber schon 
268^ 22 steht heilig, allerdings als Übersetzung von sanctus, das nur hier im Mcp. vor- 
kommt. Im Boethius findet sich sacer nur einmal 201* 15 als Glosse zu lepöc und wird 
durch heilic gegeben ; kurz vorher 201 ^ 10 war dies Übersetzung von sanctus und so noch 
dreimal 37*» 13, 94^ 20, 99* 2; daneben übersetzt Notker auch sancttis durch götedeht 35* 7 
imd götedehtic 234** 27. Die Sache ist also keineswegs so einfach und beweist für die 
Annahme verschiedener Verfasser wohl nichts mehr, als wenn zb. im Mcp. viermal un- 
persönlich gesagt wird iz chti = es hei/st 302*» 25, 319» 9, 322*» 4, 361* 28, was dem Boe- 
thius fremd ist, oder wenn musa^ das meist als Fremdwort stehen bleibt und mit camena 
wechselt, im Boethius, wo es im ganzen sechsmal vorkommt, einmal durch miteruuürcha 
18* 26, und im Martianus, wo es sich öfter findet, ebenso wie camena 264* 13 durch sang- 
ctUenna übersetzt wird 285*» 26; vgl. die Übersetzung von Caliopea 265* 22 durch sang- 
cuten. Wie wenig man daraus schliefsen darf, mag der Umstand beweisen, dass der 
sonst seltene abverbiale Genetiv des mezes^ der im Boethius zweimal, im Sinne von sofort 
102*» 32 und 127*» 38 als Übersetzung von simul steht, im Mcp. nur an drei Stellen und 
zwar ziemlich nahe bei einander gebraucht wird 345*» 12, 357* 13, 361* 11, wo sonst dd 
oder andere Adverbia gesetzt werden i). Es ist auf solche Unterschiede bei der grofsen 
Freiheit in der Auswahl unter den deutschen Ausdrücken, die dem Übersetzer zu Gebote 
stehn, nicht viel mehr Wert zu legen, als wenn zb. in den Kategorien die volle Form 
chidit erscheint, während Boethius und Martianus nur chU kennen. 



II 



In dem schon angezogenen Excurs der Denkmäler wird ein Gegensatz statuiert zwi- 
schen dem Purismus des magister Ruodpert und der Sprachmengerei Notkers. Aber 
auch Ruodpert gebraucht ganz wie Notker im deutschen Satz lateinische Worte: ich will 
keinen Wert darauf legen, dafs MSD LXXX. 10 sperandarum mit quae sperantur erklärt 
und dies erst übersetzt wird, und dafs Z. 18 das Wort ypapanti nur ins Lateinische über- 
setzt wird; aber die Ausdrücke Z. 24 ter substantiae aide 'des accidentis und Z. 25 tis 
comparativi aide dis superlativi zuo dimo positivo sind ganz im Stil Notkers geschrieben, 
imd wenn Ruodpert die grammatischen Termini durch deutsche Ausdrücke wiedergiebt, 
so lehrt die Leetüre der Notkerschen Arbeiten, dafs auch er sich bemüht, für jeden Ter- 
minus eine Übersetzimg zu finden. Das hindert ihn jedoch ebensowenig wie Ruodpert, 
vielfach die lateinische Form im deutschen Satze beizubehalten. So findet sich auch/^r- 
iuna^ wenn es Schicksal bedeutet, meist unübersetzt, aber 38* 10 heifst es ausdrücklich 



1) Im Boethius selbst wird einmal 127 ^ 3G ac simul ita modulata est übersetzt ünde des nUzes sdng st 
süs und 214 *> 12 der ganz ähnliche Satz Simulque sie orsa est Tär mite fteng si süs dna. 
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/ortunae ddz chU tero uutleuuSndigi und gelegentlich erscheint auch einmal dafür uuUsälda 
43** 22, 208^ 14. In den Excursefi über Rhetorik findet sich sehr oft das Wort status bei- 
behalten, aber vorher 50** 8 ist es übersetzt worden ebenso wie 47** 2 argtintenium a nota^ 
wo zum erstenmale eine solche Erklärung des töttoc gegeben wird, und 52** 28 declamatio 
und acclamatio, 52* 14 con/utatto. Wie Notker oft bei der Übersetzungsarbeit nach einem 
entsprechenden Ausdruck ringt, zeigt die Stelle 192** 38 ff., wo es sich um die Wieder- 
gabe von liberum arbiirium handelt, sowie die zahlreichen Übersetzungen einzelner Aus- 
drucke, die er 214** 33 ff. neben einander giebt. (Vgl. auch Categ. 55 p. 412» 26 ff.). 

Der Ausdruck Gelehrtenjargon, den Scherer im Leben Willirams für dessen Sprache 
gebraucht hat, hat hier nur insofern Berechtigung, als die Einmischung lateinischer Worte, 
ja der Gebrauch ganz lateinischer Sätze zur Erklärung mit besonderer Vorliebe da statt- 
findet, wo Notker sich als Gelehrter fühlt. Abgesehen von den Excursen und (in seinem 
Sinne) wissenschaftlichen Erläuterungen gebraucht er also lateinische Worte für solche 
Begriffe, welche für ihn den Charakter der Wissenschaftlichkeit an sich tragen, .und die 
er bewufster Weise erst dem Studium verdankt: dahin rechne ich neben Worten wie 
das oben besprochene musa das genannte /ortuna, dahin ratio, das erst allmählich durch 
das deutsche reda im Boethius verdrängt wird^), dahin auch natura und ordo, alles Ab- 
stractionen, fiir die seine Sprache offenbar den entsprechenden Ausdruck nicht recht fest 
bestimmt hatte. Das gilt auch von creatura; 117* 6 wird sogar unus enim omnium rerum 
pater est übersetzt Allero creaturarum ist iin fdter, und 218** \% Neque fuerit ulla ratio- 
nalis natura quin adsit eidem libertas arbitrii durch Nehkin creatura nehobet rationem 
äne liberum arbitrium; ebenso 246» 21 Neque deus debet quantitate temporis videri anti* 
quior conditis rebus, Nöh köt nesöl uns tünchen uuisen förderöra sinen creaturis. 
an dero dlti des zttes (vgl. auch 154*^ 10 und Mcp. 301** 9). Wenn wir im Boethius ver- 
schiedentlich angelus lesen, so beruft sich eben bei diesem Beispiel die Übersetzung der 
Kategorien auf den Vorgang des Lateinischen : 398 ** 24 Transire quoque possumus in le- 
gendo eorum interpretationem, quorum patet intellectus et significatio^ maxime si eorum est 
laboriosa interpretatio ; sicut et Latini angelos et archangelos, cherubim et seraphim, patri^ 
archas et prophetas^ quae Graeca nomina sunt, in usu habent. Dieser Erklärung des 
Fremdwortergebrauches bei Notker entspricht es denn durchaus, dass zb. in der Über- 
setzimg des ersten Satzes des Boethius steht frölichiu sang und chdrasdng, dagegen die 
Anmerkung zum folgenden Satze lautet TU mih ir lirton iocunda carmina, tU lirent 
mih nü flebilia, und dann 158** 28 flebilibus modis wieder übersetzt wird mit chdrelÜchen. 



m 

Von den Stellen, deren Übersetzung Ruodperts Brief enthält, ist in den Denkmälern 
nur eine in unmittelbaren Zusammenhang mit den vorhandenen SGaller Arbeiten gesetzt. 



1) vgl. Categ. 35 p. 400 * 1 logos peUickenit apud grecos pidiu, rationem iöh orationem. Also 6uk tüot 
rida in diutiscun. 
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der Ausdruck informis materia^ der in gleicher Übersetzung skdffelosa zimber im Boethius 
128* 24 erscheint. Auch das folgende Wort intemperies^ das Ruodpert mit intrirteda 
übersetzt, steht im Boethius 145^ 17, aber Notker gfiebt dort adversus caeli intemperiem 
durch gagen dllin uuiteren. Die Verschiedenheit des Casus würde nicht beweisen, dafs 
sich die Anfrage an Ruodpert nicht auf diese Stelle bezog, da auch das erstere Citat 
nicht ganz genau ist, und das um so weniger, als wir noch in der Lage sind nachzuweisen, 
dafs unsere SGaller Übersetzungen nicht genau mit Ruodpert stimmen, also seine Vor- 
schläge nicht mafsgebend gewesen sind, wenn es in der That richtig ist, was Scherer 
Denkm. p. 572 über die Art, wie bei den Übersetzungen verfahren wurde, auseinander- 
setzt. Die erste in dem Briefe Ruodperts übersetzte Stelle nämlich findet sich als Citat 
aus einer Homilie^) in der Bearbeitung des Martianus 325*33: Der ürlag hiizet latine 
constillatio, Föne diu ist in homeliis keskriben, uirtus constillationis in ictu pungeniis est. 
däz chit. tiu chrd/t tes ürlages. fergät in iines stözes friste. Zunächst folgt hieraus, dafs 
die ferneren Entwürfe, die Scherer a. a. O. den SGallem zuweist, vor allem die Bear- 
beitung eines astronomisch-astrologischen Tractates, nicht mit Notwendigkeit aus den 
Citaten dieses Briefes sich ergeben: die Bibelstellen imd das Sprichwort konnten eben- 
sogut wie die erste Stelle gelegentlich citiert werden, denn beiderlei Citate finden sich 
zb. im Boethius verschiedentlich. Auf ein selbständig Werk, das nicht erhalten, vielleicht 
nicht fertig geworden ist, erlaubt wohl nur der letzte Teil des Briefes einen Schlufs, und 
es ist in der That bemerkenswert, dafs neben allen den Resten von Arbeiten über Rhe- 
torik und Dialektik von einer grammatischen sonst keine Spur vorhanden ist. 

Ruodpert übersetzt die genannte Stelle anders als Notker im Mcp. ; auch dieser zeigt 
gelegentlich seine Sprachgewandtheit in verschiedener deutscher Wiedergabe desselben 
Satzes. 17*» 9 ff. wird für den Satz Quarum speciem obduxerat quaedam neglectae vetusta- 
tis caligo die Übersetzung geboten Iro bilde utiären före dlti uersdleuuet und ausserdem 
Altiu sümhh't habeta uertünchelet iro uudhi (vgl auch 47^ 16, 130* 7 ff.). Am glänzendsten 
zeigt sich diese Fertigkeit im Mcp. 331 ^ 1 ff., wo ein neunmal wiederholter Refirain wenig- 
stens dreimal verschieden übersetzt wird: Scande caeli templa virgo digna tanto foedere^ 
Te socer subire celsa poscit astra luppiter: 331^ 4 Nu fdr üf tierna in himeliske sildä. 
geristig pist tu sölchemo gehtleiche, Din suir iuppiter hiizet tih fünden, über die höhen 
Stirnen; 332** 3 Fdr hina üf tierna in himeliske silda. uuirdig pist tu däz tu so gehiest. 
Tih hiizet fünden iuppiter über die stirnen din suer ; 333** 4 Fazo dih tierna üf hina in 
himela. sölih kehileih kezimet tir. luppiter din suir, hiizet tih fdren über die sternen. 

Vergleichen wir Notkers Übersetzung mit der Ruodperts, so ergiebt sich, was wir 
auch für das besprochene intemperies annehmen müssen, dafs der letztere umständlicher, 
Notker knapper übersetzt. Ein Beweis gegen die Ursprünglichkeit von Ruodperts Über- 
setzung würde sich also wohl hieraus nicht ergeben. 



1) In den im Boethius 212 *> 19 angeführten Homilien Gregors habe ich die Stelle vergebens gesucht. 



10 



IV 



Wenn es hiernach bedenklich erscheinen mufs, aus den Andeutungen des Ruodpert- 
briefes Schlüsse über die SGaller Arbeiten, die Notker auf sich zurückfuhrt, zu machen, 
werden wir auch das, was a. a. O. über die Art, wie bei den Übersetzungen verfahren 
wurde, vermutet wird, nur mit Vorsicht aufnehmen dürfen. Dieser Frage läfst sich aber 
auch noch näher treten durch eine Vergleichung der vorhandenen Arbeiten unter einander. 

Die Belehrungen aus dem Gebiete der Rhetorik und Dialektik, die im Boethius 
einen so breiten Raum einnehmen, treten im Martianus Capella ganz zurück ; hierhin sind 
nur zu rechnen das Citat aus Martianus' Rhetorik 271** 17 Utianda also silber martianus 
In sinero rethorica chit, facundia nemäg sin mit libidine, unde mit intemperantia cottus^ das 
nur auf die Stelle Mart. Cap. V 541 K Bonitas vocis constat claritafe firmitate, suavitate: 
quae omnta nutriuntur cibi, potus, coitus observantia sich beziehen kann; femer das Citat 
aus Boethius 296^ 4 = 46^ 16, sowie die Erklärungen über instnuatio 281* 27, die Über- 
schrift 287 **, die Bemerkung über emphaticos 303* 32, barbarismus und soloectsmus 335^ 24, 
amphibolia imd sopkisma 335** 30; endlich die beiden auf einander bezugnehmenden Er- 
klärungen des Syllogismus 282*8 und 335***. Dafür gewährt nun die Bearbeitung des 
Mcp. dem Leser reiche Belehrung auf dem Gebiete der Astronomie imd mathematischen 
Geographie, worüber wir im Boethius allerdings auch einzelne Bemerkungen finden. Der 
hiemach sich aufdrängende Gedanke, dafs die Bearbeitung des Mcp. bei dem Leser die 
Kenntnis des Boethius voraussetze, wird bestätigt durch die Art, wie zweimal in der- 
selben auf die Consolatio verwiesen wird. Das bereits genannte Citat 296 ^ 4 üdfu chdd 
philosophia föne iro in consolatione boetii. Quae tunc tantum recto tramite incedit, dum 
nostra instituta non deserit bezieht sich auf Boeth. 46^ 16 Quae tum tantum procedit recto 
calle, Tiu echert tdnne rchto uddöt. Cum non deserit nostra instituta. So si über mine 
ISra nest^ffet. Vorhergeht im Mcp. der Satz Ane so rethorica üfiröhto uddot, unde si veri- 
similia chösot. füre vera. Hierin ist auffallend die mit Boethius überemstimmende Ortho- 
graphie uddot^ da die tonlose labiale Fricativa im Mcp. im Anlaut nur ganz selten mit u 
bezeichnet wird^) ; aber während dies wie eine Reminiscenz an die Orthographie der 
Boethiusstelle*) erscheint, ist das lateinische Citat ganz ungenau. Dafs jedoch die Kennt- 
nis der Boethiusstelle erwartet wird, zeigt das Präteritum chdd, indem nämlich mit ganz 
wenigen Ausnahmen, die sich noch z. T. anders erklären, sowohl im Boeth. als im Mcp. 
die Citate mit dem Präsens (chit, saget) eingeführt werden. Dies bestätigt noch das 
andere Citat 346* 4, das gar nicht auf eine bestimmte Stelle des Boethius bezogen wer- 
den kann, sondern sich nur im Gedanken mit Stellen wie 192^ 8, 194 »> 3, 220»' 18, 237* 3 
deckt. An Stellen des Boethius wie 194^ erinnert auch im Mcp. 281* 14 der Satz Pto- 



1) Es ist nicht ganz genau, was Braune, ahd. gr. § 103. 3 sagt, dafs die v im Anlaut im Mq). ganz fehlen; 
CS findet sich noch (abgesehen von dem allerdings 'deutsch deklinierten Fremdwort uers 265 *> 1, 280* 6, 294*> 14) 
udhsulttun 269 b 21, udUuuiu 307« 4, ullo 339* 3, 360 b 23. 

2) Ähnlich die Accentuation talSs Boeth. 78*» 6 und ebenso im lateinischen Text Mcp. 369 b 14. 
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iftdenita dei neläzet Ander geskiken, äne ddz s% beneimet habet. Im Mcp. 319^ 37 wird olini' 
pias imbedenklich gebraucht, während im Boeth. 176 ■ noch eine ausführliche Erklärung 
darüber notig befunden wurde, imd 329* 24 erinnert Notker bei der Baumwolle an die 
Seide, über die er im Boethius 76* 1 berichtet hat; auch der Satz 337* 26 Ddz sint stoici 
die iro uutstuotn ze athenis in porticibtcs üobten erscheint wie eine Verweisung auf die 
hierüber mit denselben Worten im Boethius 238 * 1 if. gegebene Mitteilung. Daneben 
finden wir jedoch andere Erklärungen gleichmäfsig in beiden Werken, so über fatum 
Boeth. 197»» 9 und Mcp. 325 »> 15. 

Hierdurch bestätigt sich auch die Angabe in dem Briefe Notkers, wonach der Boe- 
thius eins der ersten Werke ist, an dem er sich versucht hat. Dies ist von Bedeutung 
für die Vergleichung des im Boethius gegebenen Abrisses der Rhetorik mit der anderen 
aus SGallen erhaltenen Bearbeitung dieser Wissenschaft. Hierfür bedarf es zimächst 
eines Quellennachweises zu den rhetorischen Excursen im Boethius. 



Für eine Untersuchung der Hülfsmittel, aus denen Notker die in den Anmerkungen 
und Excursen niedergelegte Gelehrsamkeit geschöpft hat, ist nicht aufser Acht zu lassen, 
was bereits die vorige Betrachtung gelehrt hat, dafs er nämlich nicht den gröfsten Wert 
auf wörtliches Citieren legt. Dies wird zum Überflufs auch noch erwiesen durch eine 
Betrachtung der im Boethius vorkommenden Citate aus der Bibel. Ich stelle dieselben 
hier nach dem Text der Vulgata zusammen. 

18* 19 Fer me reges regnant. Prov. VTTT 15 und Ego in altisstmis hahitavi et thronus 
mens in columna ntcbis Ecclic. XXIV 7. 

20** 5 Qui producit ventos de thesauris suis Ps. CXXXIV 10. 

34^ 24 Faciamus hominem ad imaginem et similitudinem nostram Gen. I 26. 

46^ 34 Nequaquam morte moriemini et eritis sicut dii Gen, III 4 sq. 

53* 30 Qui persecutionempatiuTitur propter iustitiatn Matth. V 10. 

56* 19 Omni petenti te, tribue Luc. VI 30. 

56** 21 Afferte gladium et dividite infantem vivum in duas partes I Reg. 3. 24 sq. 

57 * 14 bezieht sich auf I Cor. 6. 1 sqq., wo aber die Ausdrücke sancti und iniqui 
gebraucht sind. 

57 ** 30 Serpens decepit me Gen. III 13. 

58* 25 Nesciebamy quia princeps est sacerdotum Act. XXIII 5. 

68*» 3 Baptismus loannis unde erat? e caelo an ex hominibus? Matth. XXI 25. 

91** 28 Disputans et suadens de regno Dei Act. XIX 8. 
132* 15 Similis iumentis insipientibus Ps. XL VIII 13. 
135** 27 Si radix sancta, et rami Rom. XI 16. 

150* 6 (vgl. 227* 28) Corpus aggravat animam et terrena inhabitatio opprimit 

sensum multa cogitafttem Sap. IX 15. 
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153^ 35 Habetis fructum vestrum in sanctificationemy finent vero vitam aeternam 
Rom. VI 22. 

154*» 37 Vor der Erzählung von der Sprachverwirrung heifst es Gen. X 32: divisae 
sunt gentes in terra post diluvium. 

155^ 2 enthält den Gegensatz zu Ps. LXXII 28 mihi adhaerere Deo bonum est. 

157^ 1 Ameny amen dico vobis, quia venit hora Joh. V 25 und 28 ... . quia venit hora^ 
in qua omnes, qui in monumentis sunt, audient vocem filii Dei, 29 Et procedent. 

160** 12 Nemo mittens manum suam ad aratrum et respiciens retro aptus et regno Dei 
Luc. IX 62. 

212** ?4 JSadem quippe mensura, qua mensi fueritis, remetietur vobis Luc. VI 38. 

231** 26 jRitres comederunt uvam acerbam et dentes ßliorum obstupescunt. Ezech. XVIII 2. 

240 * 1 Video virum similem filio Dei Dan. III 92. 

2 Ei dixerunt maleßci ad Fharaonem: digitus Dei est hie, Exod. VIII 19. 

Der Ausspruch der Philosophia, auf den zuerst hingewiesen ist, besteht also aus 
zwei in der Bibel getrennt vorkommenden Sätzen, und es ist bemerkenswert, dafs wir 
den im Boethius ausgelassenen Anfang des zweiten der Verse im Martianus wiederfinden: 

292* 13 Uudnda sapientia chtt föne iro sdlbun, Ego in altissimis habito. 

Eine Stelle der Weisheit Salomonis endlich, die zweimal im Boeth. imd einmal im 
Mcp. angeführt wird, liefert den deutlichen Beweis, dafs Notker aus dem Gedächtnisse 
citiert, wie dies auch schon der Vergleich einzelner der angeführten Stellen mit der Vul- 
gata zeigt. Es heifst Sap. VIII 1 Attingit ergo (sc, sapientia) a fine tisque ad finem for- 
titer et disponit omnia suaviter, und ebenso citiert Notker 154** 11. An den beiden andern 
Stellen jedoch lesen wir 16** 28 quia pertingit a fine usque ad finem fortiter und 322** 4 
Sapientia pertingit eqs suaviter, — Sonst finde ich die Bibel im Mcp. nur zwei- 
mal citiert 

319** 33 Non plus saper e quam oportet saper e^ sed saper e ad sobrietatem Rom. XII 3. 

367 * 1 Fax Dei, qu^ae exsuperat omnem sensum Phil. IV 7. 

Die Verwendimg der Bibelstellen zur Illustration der rhetorischen und dialektischen 
Ausfiihrimgen Notkers lehrt nun auch, dafs er über diese Dinge selbständig arbeitet und 
wir in seinen Auseinandersetzungen keineswegs einfache Excerpte eines Vorgängers zu 
sehen haben. So läfst sich denn auch in der That zb. bei der Rhetorik vielfach nicht 
nachweisen, ob Notker das Einzelne eher Cicero, Martianus, Isidor oder einem andern der 
Rhetores Latäni minores verdankt. Ganz dasselbe gilt auch von Notkers Bemerkungen 
über andere Gegenstände, wo vielfach zb. nicht zu entscheiden ist, ob sich seine Kennt- 
nis eher aus Isidor oder dessen Vorgängern, Solinus, Servius, Orosius u. a. herleitet. — 
Für diese Quellenuntersuchimg sollen die vorstehenden Bemerkimgen die Gnmdlegimg 
enthalten. 
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SCHULNACHEICHTEN. 



I. DIE ALLGEMEINE LEHRVEBPASSUNU. 

A. Übersicht über die einzelnen Lehrgegenstände und die für jeden 
derselben bestimmte Stundenzahl. 



Anmerkung. 1. Aufserdem fakultativer Unterricht im Hebräischen für Sekunda und Prima in je 2 wöchent- 
lichen Stunden, ferner im Zeichnen für die Klassen Tertia, Sekunda und Prima in 2 wöchent- 
lichen Stunden. 
2. Über Gesang und Turnen siehe C. (Technischer Unterricht). 

3 
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B. Übersicht über die Verteilung 

1. Sommer- 



Nr. 


Namen der Lehrer. 


Or- 
dinär. 


Ol 


UI 


Oll 


UHA 


UHB 


1 


Dr. Buschmann, Direktor. 




4 Gricch. 


a Deutsch 

2 Horaz 

3 Gesch. 








2 


Professor Dr. Giesen, Oberlehrer. 


UI 


2 Homer. 


6 Latein 
6 Gricch. 


2 Homer. 






3 


Professor Dr. Caspar, Oberlehrer. 


4 Math. 
2 Phys. 


4 Math. 
2 Phys. 


4 Math. 
2 Phys. 






4 


Dr. Fisch, Oberlehrer. 


on 






8 Latein 
ö Griech. 




2 Vergil 


5 


Dr. Harnischmacher, Oberlehrer. 




2 Religion 
2 Hebräisch 


2 Hebr. 


2 Rehgion 




6 


Dr. van Hout, Oberlehrer. 


Ol 


8 Latein 
8 Gesch. 




2 Deutsch 
8 Gesch. 




3 Gesch. 


7 


Dr. Giers, Oberlehrer. 


IVB 


2 Franz. 




2 Franz. 








Sonnen bürg, Oberlehrer. 










■ 


-C ■ 


8 


2 Physik 
4 Math. 4 Math. 


9 


Dr. Spee, ord. Lehrer. 


oniA 

VA 












10 


Leber, ord. Lehrer. 




2 Franz, 




2 Franz. 


2 Franz. 


11 


Dr. Flock, ord. X^hrer. 


UIIB 









7 Griech. 


2 Deutsch 
Latein 
5 Griech. 


12 


Dr. Unger, ord. Lehrer. 


oniB 






2 Homer. 


13 


Dr. Schwertzell, ord. Lehrer. 


ÜIIA 


2Re 
8 Deutsch 


igion 


2 


R c 1 i g i c 
2 Deutsch 
8 Latein 

3 Gesch. 


> n 


14 


Dr. P. Sonnenburg, ord. Lehrer. 


uniA 










15 


Bers, kommiss. Lehrer. 


VIB 
VIA 












16 


Dr. Kiel, kommiss. Lehrer. 












17 


Schunck, kommiss. Lehrer. 


IVA 

VB 

UIIIB 












18 


Feiten, kommiss. Lehrer. 












19 


Dr. Berg, kommiss. Lehrer. 












20 


Palt z er, wissenschaftlicher Hülfslehrer. 












21 


Dr. F oll mann, Schulamtskandidat. 














22 


Rauter t, Schulamtskandidat. 














23 


H ä n 1 e i n , Schulamtskandidat. 












24 


Dr. L. Sonnenburg, Probekandidat. 












f? Physik] 


25 


Dr. EU er, Probekandidat. 














26 


Schurig, Zeichenlehrer. 




2 fakulatives Zeichnen 


27 


Dauben, Gesanglehrer. 




2 Chorgesang 


28 


Schröder, Turnlehrer. 








8 Turnen 
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der Lehrstunden im Schuljahre 1886/87. 



Semester. 



omA 


oniB 


UIIIA 


UIIIB 


IVA 


IVB 


VA 


VB 


VIA 


VIB 


Standen. 






















12 




« Franz. 


















18 























18 


9 Franz. 






2 Franz. 












19 


i Religion 


3 Religion 


2 Religion 


3 Religion 


8 Religion 


19 












3 Deutsch 
9 Latein 
6 Franz. 











19 


















20 








8 Geoer. 
Gesch. 








3 Natura 
8 Math. 


^schichte 
3 Math. 


3 Mathematik 
3 Naturgeschichte 


23 


S Deutsch 
9 Latein 
8 Gesch. 


8 Gesch. 


3 Ovid 




6 Franz. 










22 












3 Deutsch 
9 Latein 










22 








3 Ovid 










22 


7 Griech. 


3 Deutsch 
9 Latein 
















20 


9 Religion 


3 Religion 










21 




7 Griech. 


3 Deuuch 
7 Latein 
2 Franz. 














8 Deutsch 
9 Latein 


21 






3 Gesch. 
Geogr. 


4 Gesch. 
, Geogr. 










19 










3 Naturg< 
4 Math. 


(schichte 
4 Math. 




8 Geogr. 
Gesch. 

3 Deutsch 

9 Latein 


3 Naturg 
2 Deutsch 
9 Latein 


eschichte 


24 






8 Gesch. 
Geogr. 


2 Deutsch 
7 Latein 
7 Griech. 


2 Deutsch 
*J Latein 






8 Geogr. 
Gesch. 


8 Geogr. 
Gesch. 


23 










4 Gesch. 
Geogr. 


4 Franz. 






19 


















2 Rel 


igion 


3 Religion 


21 






















2 Naturg« 
3 Schi 

4 Rechnen 


eschichte 
eiben 

4 Franz. 
4 Rechnen 


3 Schi 
4 Rechnen 


eiben 
4 Rechnen 


26 








r 8 Math. 1 
12 Naturg. J 


(2 Naturg.] 













7 








r3 Deutsch! 
L i Ovid J 












4 






t3 Orid) 














r 8 Geogr. 1 
L Gesch. . 


5 




r 8 Math. 1 
U Naturg. J 



















7 






7 Griech. 














7 


1 


2 Zeichnen 


3 Zeichnen 


3 Zeichnen 


2 Zeichnen 


3 Zeichnen 


3 Zeichnen 


14 




1 Gesang 


1 Gesang 


3 Gesang 


3 Gesang 


8 






















8 
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2. W i n t e r ■ 



Nr. 


Namen der Lehrer. 


Or. 
dinar. 


Ol 


UI 


on 


UHA 


UHB 


1 


Dr. Buschmann, Direktor. 




4 Griech. 


8 Deutsch 
2 Horaz 
8 Gesch. 








2 


Professor Dr. Giesen, Oberlehrer. 


UI 


2 Homer 


6 Latein 
6 Griech. 

4 Math, 
•i Physik 


2 Homer 






3 

* 


Professor Dr. Caspar, Oberlehrer. 




4 Math. 
2 Physik 


4 Math. 
2 Physik 






4 


Professor Dr. Fisch, Oberlehrer. 


on 






8 Latein 
5 Griech. 




2 VergÜ 




Dr. Harnischmacher, Oberlehrer. 






5 


2 Religion 
2 Hebräisch 


2 Hebr. 


2 Religion 


6 


Dr. van Hout, Oberlehrer. 


Ol 


8 Latein 
8 Gesch. 




2 Deutsch 
8 Gesch. 




8 Gesch. 


7 


Dr. Giers, Oberlehrer. 


IVB 


2 Franx. 




2 Franz. 








Sonnen bürg, Oberlehrer. 












8 


2 Physik 
4 Math, j 4 Math. 


9 


r- 

Dr. Spee, ord. Lehrer. 


oniA 












10 


Leber, ord. Lehrer. 


VA 




2 Franz. 




2 Franz. 


2 Franz. 


11 


Dr. Flock, ord. Lehrer. 


UUB 








7 Griech. 


2 Deutsch 
6 Latein 
6 Griech. 


12 


Dr. Unger, ord. Lehrer. 


OIHB 






. 




2 Homer 


13 


Dr. Schwertzell, ord. Lehrer. 


UHA 


2 Rel 

8 Deutsch 


igion 


S 


Religion 
2 Deutsch 
8 Latein 


i 


14 


Dr. P. Sonnenburg, ord. Lehrer. 


uniA 








8 Gesch. 




15 


Dr. Kiel, ord. Lehrer. 


VIA 












16 


Bers, kommiss. Lehrer. 


VIB 












17 


Schunck, kommiss. Lehrer. 


IVA 












18 


Feiten, kommiss. Lehrer. 


VB 












19 


Dr. Berg, kommiss. Lehrer. 


uniB 












20 


Paltzer, wissensch. Hülfslehrer. 




'— 










21 


Dr. Follmann, Schulamtskandidat 













22 


Hänlein, Schalamtskandidat 












23 


Dr. L. Sonnenburg, Schulamtskandidat. 










[2 Physik] 




24 


Dr. Elter, SchulamUkandidat. 














25 


Haack, Schulamtskandidat. 






i 






26 


Schur ig, Zeichenlehrer. 




2 fakultatives Zeichnen 


27 


Dauben, Gcsanglehrer. 


2 Chorgesang 


28 


Schröder, Turnlehrer. 








8 Turnen 
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Semester. 
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oinA 


oniB 


UIHA 


uraB 


IVA 


IVB 


VA 


VB 


VIA 


VIB 


Standen. 






















12 




3 Franz. 


















18 








2 Franz. 














18 • 


2 Franz. 


















19 


3 Religion 


3 Religion 


2 Religion 


2 Religion 


8 Religion 


19 






















19 












3 Deutsch 
9 Latein 
6 Franz. 










20 


















2 Naturg 
3 Math. 


eschichte 
8 Math. 


8 Math 
3 Naturg 


ematik 
eschichte 


23 


3 Deuuch 
9 Latein 
8 Gesch. 


8 Gesch. 


2 0vid 




6 Franz. 




8 Geogr. 
Gesch. 








22 












2 Deutsch 
9 Latein 









22 




3 Deutsch 
9 Latein 




3 Ovid 












22 


7 Griech. 


















20 


2 Religion 


8 Religion 










21 




7 Griech. 


3 Deutsch 
7 I^tein 
2 Franz. 












* 




21 






















3 Naturg 
4 Math. 


eschichte 
4 Math. 


2 Naturg 
8 Deutsch 
9 Latein 


eschichte 


24 








8 Gesch. 
Geogr. 


4 Gesch. 
Geogr. 










8 Deutsch 
9 Latein 
8 Geogr. 
Gesch. 


22 






7 Griech. 

8 Gesch. 
Geogr. 




3 Deutsch 
9 Latein 








8 Geogr. 
Gesch. 




24 












4 Gesch. 
Geogr. 


4 Franz. 


2 Deutsch 

9 Latein 

8 Geogr. 

Gesch. 






22 








2 Deutsch 
7 Latein 
7 Griech. 














2 Religion 


SRe 


ligion 


21 






















2 Naturg 
2 Schi 

4 Rechnen 


eschichte 
'eiben 
4 Franz. 
4 Rechnen 


3 Seh 
4 Rechnen 


reiben 
4 Rechnen 


26 








f 8 Math. 1 
[3 Naturg.J 


[3 Naturg.] 












7 






[3 Ovid] . 


[8 Ovid] 










r3 Geogr.' 
L Gesch. . 




7 




r 8 Math. "I 
L2 Naturg. J 












• 






7 






[7 Griech,] 










[4 Franz.] 






7 








[3 Franz.] 












6 




3 Zeichnen 


3 Zeichnen 


2 Zeichnen 


2 Zeichnen 


3 Zeichnen 


2 Zeichnen 


14 




1 Gesang 


1 Gesang 


2 Gesang 


2 Gesang 


8 






















8 
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• C. Übersicht über die absolvierten Lehrpensen. 

Oberprima. 

Ordinarius: Oberlehrer Dr. van Hout. 

1. Religionslehre: a) Katholische: 2 St. Die Lehre von Gottes Dasein, Wesen 
und Dreipersonlichkeit, von der Schöpfung und Erlosiuig. Wiederholungen aus der Kir- 
chengeschichte und der Sittenlehre. Dr. Harnischmacher. 

b) Evangelische: 2' St Sittenlehre. Erklärung des Evangeliums Johannis. Wieder- 
holungen. Dr. Seh wert Zell. 

2. Deutsch: 3 St. Einführung in die Litteratur der neueren Zeit seit dem 16. Jahrh. 
Göthes Iphigenie, Schillers Wallenstein, Auswahl aus Lessings Dramaturgie. Privatim 
Göthes Wahrheit und Dichtung. Freie Vorträge im Anschlüsse an die Lektüre. — 
Wiederholung der Logik; Grundzüge der empirischen Psychologie. — Dispositions- 
übungen; monatlich ein Aufsatz. Dr. Schwertzell. 

Themata der deutschen Aufsätze: 1. Inwiefern erfiiUt Schiller im „Spaziergang" die in Lessings 
Laokoon aufgestellten Forderungen? 2. Es soll der Sänger mit dem König gehen, sie beide wohnen 
auf der Menschheit Höhen. 3. Wie lassen sich die wesentlichen Merkmale der Tragödie aus der 
kürzesten Erklärung ableiten, dafs sie die Nachahmung einer mitleidswerten Handlung sei? 4. Der 
Weg der Ordnung, ging' er auch durch Krummen, er ist kein Umweg. 5. Prudens futuri temporis 
exitum caliginosa nocte* premit deus. 6. Die Stellung des „Lagers" zu dem Ganzen der Wallenstein- 
dichtung. 7. Der wahre Bettler ist der wahre König. 

In der schrifUichen Entlassungsprüfung wurde das Thema bearbeitet : Was du ererbt von deinen 
Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen. 

3. Latein: 8 St. Cicero pro Murena, de oratore I. Tacitus Germania. Horat. 
carm. III und IV, ausgewählte Episteln. Privatim Liv. II und Sallust Cat. Extemporier- 
übungen aus Liv. erster Dekade und Cicero de officiis. Stilistik. Mündliche Übungen, 
schriftliche Übersetzungen, letztere teils zu Hause, teils in der Klasse angefertigt. Freie 
Arbeiten. Dr. van Hout. 

Themata der lateinischen Aufsätze: 1. Quo modo Cicero causam Murenae defensurus et M. Catoni 
et Ser. Sulpicio rationem facti sui probare studeat. 2. Qua ratione Horatii carmina III, 1 — 6 inter 
se cohaereant. 3. Demosthenis vita et exitus cum Ciceronis vita et exitu comparantur. 4. Quibus 
causis Cicero factum esse putet, ut plures in omnibus artibus quam in dicendo admirabiles exsisterent, 
5. Duas esse artes, quae possint locare homines in amplissimo gradu dignitatis, unam imperatoris, alte- 
nun oratoris boni. 6. Comparantur inter se Horatii carmina IV, 4 et 14. 

In der schriftlichen Entlassungsprüfung wurde das Thema bearbeitet: Socratis illud optimo 
cuique ingenio opus esse institutione exemplis e Graecorum et Romanorum memoria petitis comprobetur. 
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4. Griechisch: 6 St. a) Sophocles Oedipus rex, Piatos Laches und Euth5rphron. 
Extemporeübersetzungen aus Xenophons Hellenica und Kyropaedie. Schriftliche Übungen. 
4 St. Der Direktor. 

b) Homers Ilias zweite Hälfte (XIII— XXIV), teils in der Klasse, teils privatim und 
kursorisch. 2 St. Prof. Dr. Giesen. 

5. Französisch: 2 St. Racine, Athalie; Mignet, histoire de la r^volution fran9aise. 
Wiederholungen aus der Syntax; schriftliche Übungen. Dr. Giers. 

6. Hebräisch: 2 St. Beendigung der Formenlehre; Syntax. Übersetzungen aus dem 
Deutschen. Gelesen wurden Genes. XXX— L und einige ausgew. Psalmen. Dr. Har- 
nischmacher. 

7. Geschichte und Geographie: 3 St. Geschichte der neueren Zeit vom westfälischen 
Frieden bis 1871, mit besonderer Hervorhebung der deutschen und preufsischen Geschichte, 
nach Pütz. Wiederholung der römischen Geschichte. Geographische Wiederholungen. 
Dr. van Hout. 

8. Mathematik: 4 St. Der 2. Teil der Stereometrie, d. i. die Berechnung der eben- 
und krummflächigen Körper. Ausfuhrlichere Behandlung der Transversalen, die metrischen 
Beziehungen am Dreieck, die harmonischen Punkte. Wiederholung der algeb. Geometrie 
und der ebenen Trigonometrie. — Algebra: Symmetrische und reciproke Gleichungen 
höherer Grade; fortgesetzte Übung im Lösen von Aufgaben. Prof. Dr. Caspar. 

In der schriftlichen Entlassungsprüfung wurden folgende Aufgaben bearbeitet: 

1. Ein Dreieck zu konstruieren, wenn man kennt: die Lage der Halbierungslinie eines Winkels und 
der Höhenfufspunkte auf den diesen Winkel einschliefsenden Seiten. 

2. Ein regelmäfsiges Tetraeder ist von einer Kugel umfangen. Welches ist deren Volumen, wenn 
die Tetraederkante ein Meter lang ist? 



3. 



= 28 



'^ X ^ y 3. 

4. Das Niederwalddenkmal hat eine Höhe von 34 m. Vom Binger Ufer aus erscheint der Fufs unter 
einer Elevation von 16 ^ 15', die Spitze unter 17 ^ 45'. Wie hoch über dem Rheinspiegel ist hier- 
nach der Bergvorsprung, auf dem das Denkmal steht? 

9. Physik: 2 St. Mechanik; mathematische Geographie. Prof. Dr. Caspar. 



Unterprima 

Ordinarius: Oberlehrer Prof Dr. Giesen. 

1. Religionslehre: mit Oberprima kombiniert. 

2. Deutsch: 8 St. Einführung in die ältere deutsche Litteratur; Lektüre ausge- 
wählter Abschnitte des Nibelungenliedes sowie einzelner Gedichte Walthers von der 
Vogelweide. Aufserdem wurden gelesen und erklärt: Schillers Jungfrau von, Orleans, 
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Lessings Minna von Barnhelm, Emilia Galotti und Laokoon. Freie Vorträge im Anschlüsse 
an die Lektüre. — Elemente der Logik ; Dispositionsübungen; Aufsätze. Der Direktor. 

Themata der deutschen Aufsätze: 1. NuUa dies sine linea. 2. Die Lage Frankreichs nach der Expo- 
sition in Schillers „Jungfrau von Orleans". 3. Wie entwickelt Schiller die Schuld der Jungfrau von 
Orleans? 4. Dein Schicksal ruht in deiner eignen Brust. 5. Brunhild und Kriemhild, eine ver- 
gleichende Charakteristik. 6. Nicht an die Güter hänge dein Herz, die das Leben vergänglich zieren 
7. a) Die Lebensanschauung des Horaz nach den Oden des 2. Buches, b) Vergleich der drei Hora- 
zischen Oden I, 11, II, 3, II, 10, 8. Inhalt und Gedankengang der ersten Satire des ersten Buches 
des Horaz. 9. Disposition der ersten sechs Abhandlungen in Lessings Laokoon. 

3. Latein: 8 St. a) Cicero Tusc. I (mit Auswahl) und V. Liv. XXI. XXII (mit 
Auswahl). Das Wichtigste aus der Stilistik. Mündliche Übersetzungen aus dem Übungs- 
buche. Schriftliche Arbeiten wie in Oberprima. 6 St. Prof. Dr. Giesen. 

Themata der lateinischen Aufsätze: 1. De condemnatione Socratis. 2. De diversis hominum studiis. 
(Hör. I, 1). 3. Exponatur, quibus potissimum virtutibus Romani orbis terrarum imperium sibi com- 
paraverint. 4. Optimo cuique maxime invideri exemplis demonstretur. 5. Hesiodeum illud explicetur: 
Tf^c; dp€Tf\q löpOüTa Oeol irpoirdpoiOev €8iiKav. 6. Unius saepe viri virtute rei publicae salutem niti. 
7. Vel pace vel hello darum fieri licet 8. Argumentum primae Horatii satirae (lib. I). 9. Achilles 
cum Alexandro, rege Macedonum, comparetur. 

b) Horat. carm. I u. II und einige Satiren. Der Direktor. 

4. Griechisch: 6 St. Plat. Apologie und Protagoras. Hom. H. I— VII (ganz), VIII 
bis XII (mit Auswahl). Extemporeübersetzimgen. Wiederholungen aus der Syntax. 
Prof. Dr. Giesen. 

5. Französisch: 2 St. Corneille, le Cid; Montesquieu, considörations. Wieder- 
holungen aus der Syntax. Schriftliche Übungen. Leber. 

6. Hebräisch: mit Oberprima komb. 

7. Geschichte und Geographie: 3. St. Geschichte des Mittelalters. Wiederholung 
der griechischen und römischen Geschichte. Geographische Wiederholungen. Der 
Direktor. 

8. Mathematik: 4 St Im Sommer: Schwierigere Gleichungen quadratischen Cha- 
rakters. Anwendung der Logarithmen. Ergänzung der Trigonometrie. Im Winter: Zu- 
sammengesetzte Zinsrechnung; Stereometrie I. Teil. Übungen im Lösen von Aufgaben. 
4. St Prof. Dr. Caspar. 

9. Physik: 2 St Die Lehre vom Licht imd von der Wärme. Pr. Dr. Caspar. 



Obersekunda. 

Ordinarius: Oberlehrer Prof. Dr. Fisch. 

1. Religionslehre: 2 St. a) Katholische: Die allgemeine Sittenlehre. Kirchen- 
geschichte bis zur Reformation. Dr. Harnischmacher. 

b) Evangelische: 2 St. Die Kirchengeschichte seit der Reformation bis zur Gegen- 
wart Dr. Schwertzell. 
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2. Deutsch: 2. St. Lektüre von prosaischen und poetischen, vorzugsweise lyrischen 
Mustern aus dem Lesebuche nach vorhergegangener Erklärung der lyrischen Poesie und 
ihrer Arten. Schillers Maria Stuart in der Klasse, Jungfrau von Orleans privatim ge- 
lesen. Deklamation. Dispositionslehre; Lehre von den Tropen und Figuren. Aufsätze. 
Dr. van Hout. 

Themata der deutschen Aufsätze: 1. Was zieht die Menschen nach Italien? 2. Die Sitte der Gast- 
freundschaft in der Odyssee. 3. Charakteristik des Wirtes zum goldenen Löwen. 4. Warum mar- 
schierte Hannibal nach der Schlacht bei Cannä nicht gegen Rom? 5. Inwiefern bildet in Schillers 
„Maria Stuart^ III, 4 den Höhepunkt der Handlung? 7. Schmeichelnd locke das Thor den Wilden 
herein zum Gesetze; Froh in die freie Natur fuhr' es den Bürger hinaus. 6. Die Macht Roms und 
Karthagos beim Beginn der punischen Kriege. 8. Hochmut kommt vor dem Fall. 9. Wer nicht vor- 
wärts kommt, der geht zurucke. 

3. Latein: 8 St. Liv. II imd V (zum Teil); Cic. Cato maior. Vergils Aeneis III, 
V (zum Teil) und VI. Memorieren geeigneter Abschnitte. Syntax des Verbums; Wieder- 
holimg der Syntax des Nomens. Mündliches Übersetzen aus dem Übungsbuch mit Hin- 
weisimg auf die wichtigsten stilistischen Gesetze. Schriftliche Arbeiten, abwechselnd zu 
Hause und in der Klasse gemacht; im letzten Tertial 2 lateinische Aufsätze nach vor- 
heriger Anleitung. Prof. Dr. Fisch. 

4. Griechisch: 7 St. a) Herodot VII und VIII mit Ausw., Xenophons Hellen. II, 
in (zum Teilj. Sjmtax des Verbums, Wiederholung der Syntax des Nomens. Scripta 
und Klassenarbeiten. 5 St Prof. Dr. Fisch. 

b) Homers Odyssee IX— XXII: 2 St. Prof. Dr. Giesen. 

5. Französisch: 2 St. Thiers, exp^dition de Bonaparte en Egypte. Beendigung der 
Syntax. Scripta und Klassenarbeiten. Dr. Giers. 

6. Hebräisch: 2 St. Die Elementarlehre und die regelmäfsige Formenlehre. Über- 
setzimgen aus dem Deutschen. Lektüre von Genes. I— -X. Dr. Harnischmacher. 

7. Geschichte und Geographie : 3 St. Romische Geschichte, mit einer geographischen 
Übersicht Altitaliens und des romischen Reiches. Wiederholung der griechischen Ge- 
schichte und der neueren Geographie Europas. Dr. van Hout. 

8. Mathematik : 4 St. Die Gleichungen des zweiten Grades ; algebraische Geometrie 
und Goniometrie; Lehre von den Progressionen und Logarithmen. Ebene Trigonometrie 
bis zur Berechnung der rechtwinkligen Dreiecke. Prof. Dr. Caspar. 

9. Physik: 2 St. Die Lehre vom Schall, Magnetismus und der Elektrizität. Prof. 
Dr. Caspar. 



Untersekunda 
in zwei parallelen Cöten. 
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ihrer Arten. Goethes Hermann und Dorothea in der Klasse, Schillers Wilhelm Teil pri- 
vatim gelesen. Übung in mündlicher Wiedergabe des Gelesenen ; Deklamation. Anleitung 
zum Disponieren. Aufsätze. Dr. Flock und Dr. Schwertzell. 

Themata der deutschen Aufsätze: a. in Untersekunda A. 1. Der Nutzen des Reisens. 2. Durchweiche 
Mittel wird in dem Gedichte „Die Kraniche des Ibykus" die Entscheidung herbeigeführt? 3. Welche 
Gottheiten bestimmen durch ihr Eingreifen die Schicksale des Äcneas? 4. Verteidigung des Ritters 
in Schillers „Kampf mit dem Drachen". 5. Aeneas tröstet seine Geführten nach der Landung in 
Afrika. 6, Wer ist glücklich? (Nach dem „Siegesfeste".) 7. Erklärung des Sprichwortes „Ende gut, 
alles gut". 8. Schilderung der Personen in dem ersten Gesänge von Goethes „Hermann und Dorcthea". 
9. Entwicklung der Handlung in den drei ersten Gesängen von Goethes „Hermann und Dorothea", 
b. in Untersekunda B. 1. Die Schlacht bei Kunaxa. 2. Xenophons erstes Auftreten. 3. Welche 
Mittel dienten bei den Griechen besonders zur Aufrechthaltung des Bewufstseins der Zusammengehörig- 
keit? 4. Charakteristik des Ritters in Schiller Gedicht „Der Kampf mit dem Drachen". 5. Hat 
Herodot recht, wenn er besonders den Athenern den Ruhm zuschreibt die Perser besiegt zu haben? 
6. Athenes Fürsorge für Odysseus im ersten Buche der Odyssee. 7. Gedankengang in Schillers „Sieges- 
fest". 8. Inhaltsangabe des ersten Gesanges von Goethes „Hermann und Dorothea**. 9. Verdienste 
des Epaminondas um sein Vaterland. 

3. Latein: 8 St. a) Cicero in Catil. I, III, IV, de imperio Pomp. Wiederholung 
und Erweiterung der Syntax bis zum Konjunktiv bei Konjunktionen ausschl. Erörte* 
Hingen aus der Synonymik und stilistische Belehrungen im Anschlüsse an die Lek- 
türe und die mündlichen Übersetzungen. Häusliche Scripta und Klassenarbeiten. An- 
leitung zu phraseologischen Sammlungen je 6 St. Dr. Flock und Dr. Schwertzell. 

b) Vergils Aeneis I, II; Memorieren ausgewählter Stellen, je 2 St. Prof. *Dr^ Fisch 
imd Dr. Schwertzell. 

4. Griechisch: 7 St. a) Xenophons Anabsisis III und IV; Hellen. I. Lehre vom 
Gebrauche des Artikels und Pronomens, Kasuslehre. Lehre von den Präpositionen. 
Wiederholung der unregelmäfsigen Verba. Häusliche Scripta und Klassenarbeiten. 5 St. 
Dr. Flock. 

b) Homers Odyssee I, V u. VI, je 2 St. Dr. Flock und Dr. Unger. 

5. Französisch: 2 St. Voltaire, histoire de Charles XII. Syntax bis zum Pro- 
nomen. Schriftliche Arbeiten. Leber. 

6. Geschichte und Geographie: 3 St. Griechische Geschichte, nebst Übersicht 
über die Geschichte der wichtigsten orientalischen Kulturvölker, nach Pütz. Geographie 
von Altgriechenland. Wiederholung der Geographie der aufsereuropäischen Länder. 
Dr. van Hout und Dr. P. Sonnenburg. 

7. Mathematik: 4 St. Gleichungen des ersten Grades mit mehreren Unbekannten. 
Verhältnisse und Proportionen. Potenzen mit ganzen positiven Exponenten. Quadrat- 
und Kubikwurzeln. Geometrische Orter, Proportionen am Dreieck und am Kreise, Ähn- 
lichkeit der Figuren, Trans versalensätze. Oberlehrer Sonnenburg. 

8. Physik: 2 St. Allgemeine Eigenschaften der Korper, Anfangsgründe der anor- 
ganischen Chemie. Lehre vom Gleichgewichte an einfachen Maschinen. Oberlehrer 
Sonnenburg, in Coet. B. vertreten durch Dr. L. Sonnenburg. 
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Obertertia 

in zwei parallen Cöten. 

Ordinarien: Gymnasiallehrer Dr. Spee und Gymnasiallehrer Dr. Unger. 

1. Religionslehre: 2 St. a. Katholische: Die Lehre von der Gnade, den h. Sakra- 
menten, den Sakramentalien und den fünf Geboten der Kirche. Dr. Harnischmacher. 

b. Evangelische: Bibelkunde des A.Testaments. Erklärung der Psalmen und aus- 
gewählter prophetischer Abschnitte. Memorieren von Psalmen und Liedern. Die Apostel- 
geschichte. Dr. Schwertzeil. 

2. Deutsch: 2 St. Lesen und Erklären von Musterstücken aus dem Lesebuch. 
Deklamationsübungen ; Übungen im Disponieren gelesener Stücke. Grammatische Wieder- 
holungen. Verslehre im Anschlüsse an die Lektüre. Aufsätze alle drei Wochen. Dr. 
Spee und Dr. Ung^r. 

3. Latein: 9 St. Caesar de hello Gall. IV, V, VI. Auswahl aus Ovids Metamor- 
phosen V — ^VIL Wiederholung des grammatischen Pensums der Untertertia; Beendigung 
der Syntax. Mündliche Übersetzungsübungen. Stilistische Belehrungen. Scripta imd 
Klassenarbeiten. Dr. Spee und Dr. Unger. 

4. Griechisch: 7 St. Wiederholung und Beendigung der Formenlehre, insbe- 
sondere Einübung der unregelmässigen Verba. Fortsetzung der Lese- und Übersetzungs- 
übungen. Xenophons Anabasis I. Dr. Unger und Dr. P. Sonnen bürg. 

5. Französisch: je 2 St. Michaud, premifere croisade. Wiederholung der unregel- 
mäfsigen Verba; Syntax, und zwar Lehre vom Artikel, Adjektiv, von den Präpositionen 
und dem Verbum. (Abschn. III u. IV). Scripta und Klassenarbeiten. Prof. Dr. G lesen 
imd Prof. Dr. frisch. 

6. Geschichte und Geographie': 3 St. Deutsche Geschichte vom Beginne des 
dreifsigjährigen Krieges bis zum Frankfurter Frieden 1871, unter besonderer Hervor- 
hebung der brandenburgisch - preufsischen Geschichte. Geographie von Deutschland. 
Dr. Spee. 

7. Mathematik: 3 St. Wiederholung der Buchstabenrechnung, Gleichungen des 
ersten Grades mit einer Unbekannten. Die Gleichheit geradliniger Figuren, Verwandlung 
und Teilung derselben. Die Kreislinie. Oberlehrer Sonnenburg, in Coet. B vertreten 
durch Dr. L. Sonnenburg. 

Naturgeschichte: 2 St. Anfangsgründe der Mineralogie; die Lehre vom Bau des 
menschlichen Körpers. Oberlehrer Sonnenburg, in Coet. B vertreten durch Dr. L. 
Sonnenburg. 
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Untertertia 

in zwei parallelen Coten. 
Ordinarien: Gymnasiallehref Dr. P. Sonnenburg* und komm. Lehrer Dr. Berg. 

1. Religionslehre: 2 St. a) Katholische: Die Lehre von Gottes Dasein, Wesen 
und Dreipersönlichkeit, von der Schöpfung und Erlösung. Entwickelung der zehn Gebote 
Gottes. Dr. Harnischmacher. 

b) Evangelische: mit Obertertia kombiniert. 

2. Deutsch: 2 St. Lesen und Erklären prosaischer und poetischer, vorzugsweise 
erzählender Stücke aus dem Lesebuche. Übung im Wiedererzählen und Deklamieren. 
Metrische Belehrungen im Anschlüsse an die Lektüre, an Beispielen erläutert. Schriftliche 
Arbeiten. Dr. P. Sonnenburg und Dr. Berg (in Ooetus B bis Herbst Rautert). 

3. Latein : 9 St. a. Caesar de hello Gall. I— II ; Übung im Retrovertieren. Wieder- 
holung und Ergänzung der Kasuslehre; Lehre vom Gebrauche der Tempora und Modi 
bis zum Infinitiv. Mündliche Übersetzungsübungen. Scripta und Klassenarbeiten. 7. St 
Dr. P. Sonnenburg und Dr. Berg. 

b. Ovids Metarmophosen, Auswahl aus I— III; Memorieren geeigneter Stellen. Das 
Wichtigste aus der Prosodie und Metrik. Prof. Dr. Fisch und Dr. Flock (beide ver- 
treten durch Hänlein, in B bis Herbst durch Rautert). 

4. Griechisch: 7 St. Die regelmäfsige Formenlehre bis zu den Verben in jui 
ausschl. Memorieren von Vokabeln. Mündliches Übersetzen aus dem Griechischen ins 
Deutsche und umgekehrt. Scripta und Klassenarbeiten. Schunck (bis zum Februar 
vertreten durch Dr. Elter) und Dr. Berg. 

5. Französisch: 2 "St Die unregelmäfsigen Verba. Beginn der Syntax, nach Plotz, 
Abschnitt III u. IV. Lektüre aus RoUin, Hommes illustres. Scripta und Klassenarbeiten. 
Prof. Dr. Fisch (seit Herbst vertreten durch Haack) und Dr. P. Sonnenburg. 

6. Geschichte und Geographie: 3 St. Deutsche Geschichte bis zum Ende des 
dreifsigjährigen Krieges. Geographie von Europa mit Ausschlufs von Deutschland. Bers 
imd Schunck. 

7. Mathematik: 3 St. Wiederholung der Arithmetik. Die Buchstabenrechnung bis 
zu den einfachsten Aufgaben der Division durch ein Polynom. Die Lehre vom Dreieck 
und Viereck. Oberlehrer Sonnenburg, in B vertreten durch Dr. L. Sonnenburg. 

Naturgeschichte: 2 St. Im Sommer: Wiederholung und Erweiterung der früher er- 
worbenen Kenntnisse in der Botanik. Grundzüge des natürlichen Pflanzensystems. Im 
Winter: Naturgeschichte der merkwürdigsten Gliedertiere und Weichtiere, besonders der 
einheimischen. Oberlehrer Sonnenburg, in B vertreten durch Dr. Follmann. 
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Quarta 

in zwei parallelen Cotus. 
Ordinarien: Oberlehrer Dr. Giers und komm. Lehrer Schünck. 

1. Religionslehre: 2 St. a) Katholische: Wiederholung des ganzen Diöcesan- 
katechismus. Wiederholung und Beendigung der biblischen Geschichte des N. Testa- 
ments; die Apostelgeschichte. Die kirchlichen Ceremonien und das Kirchenjahr. Be- 
sprechung der beim Gottesdienste gebrauchten Hymnen und Psalmen. Dr. Harnisch- 
macher. 

b) Evangelische: 2 St. Übersicht über die Geschichte desA. und N. Testaments; 
Lektüre ausgewählter Abschnitte. Wiederholung des ersten Teils des Katechismus; Hin- 
zufügnng der drei Glaubensartikel mit geeigneten Sprüchen. Das christliche Kirchenjahr. 
Wiederholimg bereits gelernter und Wiederholen neuer Kirchenlieder. Dr. Schwertzeil. 

2. Deutsch: 2 St. Lesen, Erklären, Wiedergeben des Gelesenen und Vortragen 
nach dem Lesebuche. Wiederholung und Erweiterung der Satzlehre; Lehre von der 
Interpunktion. Schriftliche Arbeiten. Dr. Giers und Schunck. 

3. Latein: 9 St. Ausgewählte Biographieen des Com. Nepos. Die Kongruenz- 
und Kasuslehre. Wiederholung und Ergänzung der Formenlehre; Fortsetzung des Vo- 
kabellemens. Mündliche Übersetzungsübungen. Scripta und Klassenarbeiten. Dr. Giers 
imd Schunck. 

4. Französisch: 5 St. Wiederholung des grammatischen Pensums der Quinta; 
die unregelmäfsigen und reflexiven Verba. Memorieren von Vokabeln. Scripta und 
Klassenarbeiten. Dr. Giers und Leber. 

5. Geschichte und Geographie: 4 St. Die wichtigsten Thatsachen aus der grie- 
chischen und römischen Geschichte mit biographischen Ausführungen. Die aufsereuro- 
päischen Erdteile. Gelegentliche Übung im Zeichnen von Umrissen. Bers und Feiten. 

6. Mathematik: 4 St. Wiederholung der Bruchrechnung; Zins-, Rabatt- und Ver- 
teilungsrechnung. Übungsaufgaben von Stunde zu Stunde, monatlich eine Klassen- 
arbeit. Aus der Geometrie die Sätze über Linien, Winkel, Parallelen sowie über das 
Dreieck bis zu den Kongruenzsätzen einschliefslich. Dr. Kiel. 

7. Naturgeschichte: 2 St. Im Sommer: Botanik, und zwar Wiederholung der ersten 
Anfangsgründe der Pflanzenktmde und Einteilung des Pflanzenreiches nach dem Linn6e- 
schen Systeme; Anleitung, vorgelegte Pflanzen in einigen leichteren Fällen nach dem- 
selben zu bestimmen. Im Winter: Beschreibung der merkwürdigsten Reptilien, Amphibien 
imd Fische. Dr. Kiel in Coetus A vertreten durch Dr. Follmann. 
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Quinta 

in zwei parallellen Cotus. 

Ordinarien: Gymnasiallehrer Leber und komm. Lehrer Feiten. 

1. Religionslehre: 2 St a) Katholische: Wiederholung des ersten und zweiten 
Hauptstücks; das dritte Hauptstück. Wiederholung der biblichen Geographie. Biblische 
Geschichte des A. T.; das neue Testament bis zur Leidensgeschichte des Herrn. Dr. 
Harnisch machar. 

b) Evangelische: 2 St Biblische Geschichte des N. Testaments. Wiederholung des 
ersten Teils des Katechismus; Hinzufügung des ersten und zweiten Glaubensartikels mit 
Erläuterung durch passende Sprüche. 5 Kirchenlieder. Geographie von Palästina. 
Dr. Berg. 

2. Deutsch: 2 St Lesen, Erklären, mündliches Nacherzählen und Memorieren. 
Lehre von der starken und schwachen Konjugation, von den Präpositionen und von dem 
einfachen, erweiterten und zusammengesetzten Satze. Wiederholung des grammatischen 
Pensums der Sexta. Schriftliche Arbeiten. Leber und Feiten. 

3. Latein: 9 St. Wiederholung und Ergänzimg der regelmäfsigen Formenlehre; 
unregelmäfsige Formenlehre, insbesondere Einübung der unregelmäfsigen Verba; einige 
der wichtigsten Regeln der Syntax. Lektüre imd mündliche Übersetzungsübungen. 
Memorieren von Vokabeln imd leichten Sätzen. Scripta und Klassenarbeiten. Leber 
und Feiten. 

4. Französisch: 4 St. Lesen und Obersetzen nach Plötz' Elementargrammatik. 
Die regelmäfsige Formenlehre bis zur Konjugation einschl.; Memorieren von Vokabeln. 
Scripta und Klassenarbeiten. Feiten und Paltzer (letzterer vertreten seit Herbst 
durch Haack). 

5. Geschichte und Geographie: 3 St. Ausgewählte Erzählungen aus der deut- 
schen Sage und der Geschichte. Übersichtliche Geographie von Europa mit besonderer 
Berücksichtigung des deutschen Reiches. Anleitung zum Zeichnen von Umrissen an 
der Tafel. In Coet A Dr. Spee, in B Schunck, seit Herbst Feiten. 

6. Rechnen: 4 St Einübung des Rechnens mit gewöhnlichen Brüchen und De- 
zimalbrüchen; das Mafs- und Gewichtssystem. Die leichteren bürgerlichen Rechnungs- 
arten. Übung im Kopfrechnen; schriftliche Aufgaben von Stunde zu Stunde; monat- 
liche Klassenarbeiten. Am Schlüsse des Jahres Anleitung zur Kenntnis und zum Zeichnen 
der wichtigsten geometrischen Figuren. Paltzer. 

7. Naturgeschichte: 2 St. Im Sommer Botanik, und zwar Wiederholung und 
Erweitenmg der Kenntnisse von den Hauptteilen der Pflanze. Beschreibung einzelner 
Pflanzen; Anleitung zum Pflanzensammeln. Ln Winter: Beschreibung der merkwürdigsten 
und wichtigsten Vogel. Wiederholung des Pensums der Sexta. Paltzer. 
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Sexta 

in zwei parallelen Cötus. 
Ordinarien: Gymnasiallehrer Dr. Kiel und komm. Lehrer Bers. 

1. Religionslehre: 3 St. a) Katholische: Das erste und zweite Hauptstück des 
Diöcesankatechismus. Biblische Geschichte des A. Testaments bis zur Teilung des 
Reiches, Geographie von Palästina. Vorbereitung zum Empfange des Sakraments der 
Bufse. Dr. Harnischmacher. 

b) Evangelische: 3 St. Biblische Geschichte des A. Testaments. Der erste Teil des 
Rheinischen Katechismus mit passenden Liedern und Sprüchen. Dr. Berg. 

2. Deutsch : 3 St. Lesen, Erklären, Wiedererzählen und Memorieren prosaischer 
und poetischer Muster nach dem Lesebuche. Deklamation. Kenntnis der Redeteile; 
starke und schwache Deklination; das Adjektiv und das Pronomen. Lehre vom ein- 
fachen und einfach erweiterten Satze. Wöchentliche schriftliche Arbeiten. Dr. Kiel 
und Bers. 

3. Latein: 9 St. Die regelmäfsige Formenlehre mit Auschlufs alles selten Vor- 
kommenden. Lesen und mündliches Übersetzen nach dem Übungsbuch. Memorieren von 
Vokabeln. Scripta und Klassenarbeiten. Dr. Kiel und Bers. 

4. Geschichte und Geographie: 3 St. Ausgewählte Erzählungen aus der antiken 
Sage und dem Gesamtgebiete der Geschichte. Die wichtigsten geographischen Vorbe- 
griffe; Anleitung zum Verständnisse des Globus und der Karte; Übersicht über die Welt- 
meere und Weltteile; dann die aufsereuropäischen Weltteile. Bis Herbst Schunck (in 
Coet. B vertreten durch Hänlein), seit Herbst in Coetus A Schunk (vertreten durch 
Hänlein), in Coetus B Bers. 

5. Rechnen: 4 St. Die vier Species in ganzen unbenannten und benannten 
Zahlen; die Regel de Tri. Kleine Aufgaben für jede Stunde; monatlich eine Klassenarbeit. 
Paltzer. 

6. Naturgeschichte : 2 St. Im Sommer Botanik, und zwar die ersten Anfangsgründe 
der Pflanzenkunde; Unterscheidung und Benennung der Hauptteile einer vollständigen 
Pflanze; Beschreibung einiger einheimischer Pflanzen nach lebenden Exemplaren. Im 
Winter: Beschreibung ausgewählter Säugetiere. Dr. Kiel. 



Von dem schulplanmäfsigen Religionsunterricht waren im Verlaufe des Schul- 
jahres dispensiert 15 katholische und 45 evangelische Schüler. 



Technischer Unterricht. 
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halle unterrichtet wurden; aufserdem waren 2 fakultative Spielstimden eingerichtet. Aus- 
flüge und Tumfahrten einzelner Klassen oder mehrerer gleichzeitig wurden in Begleitung 
der Ordinarien wiederholt im Laufe des Schuljahres imtemommen. An dem regel- 
mäfsigen Turnunterrichte nahmen während des Schuljahres im ganzen 381 Schüler teil, 
während die übrigen teils auf Grund ärztlicher Atteste, teils wegen zu grofser Entfermmg 
ihrer Wohnung dispensiert waren. Obertumlehrer Schröder. 

b. Gesang. 

1. In Sexta 2 St.: Kenntnis der Noten, Taktarten imd Intervalle; Treffübungen; 
Einübimg zweistimmiger Lieder. 

2. In Quinta 1 St.: Kenntnis der Dur- und Molltonarten; Einübung zwei- imd 
dreistimmiger Lieder; Kirchengesang. 

Aufserdem waren die befähigten und besonders ausgewählten Schüler aller Klassen 
zu vierstimmigem Chore vereinigt, für dessen Übungen 2 wöchentliche Stunden bestimmt 
waren. In denselben wurden teils die für die Schulfeste, teils (von den katholischen 
Schülern) die für den Gottesdienst bestimmten Gesänge eingeübt. Musiklehrer Dauben. 

c. Zeichnen. 

1. Sexta 2 St.: Übung der geraden Linien und deren Zusammensetzung zu geo- 
metrischen Figuren, Entwickelung des Kreises, Rosetten- und Stemfiguren. 

2. Quinta 2 St.: Anwendung der krummen Linie auf einfache Flächenomamente. 
Spiral- und Schneckenlinie, Blatt- und Blumenformen und deren Stilisienmg. 

3. Quarta 2 St.: Schwierige Ornamente, Palmetten und Gefafsformen. 

Aufser dem obligatorischen Zeichenunterricht waren noch zwei fakultative Zeichen- 
stunden für Schüler höherer Klassen eingerichtet, an welchen sich im Sommer 42, im 
Winter 24 Schüler aus Tertia bis Prima beteiligten, Zeichenlehrer Schur ig. 

d. Schreiben. Sexta und Quinta je 2 komb. Stunden. Paltzer. 



Verzeichnis der im Schuljahre 1886/87 benutzten Lehrbücher. 

1. Religionslehre, a) Katholische: Schusters biblische Geschichte; Katechismus 
der Erzdiözese Cöln (VI-IV). Dubelmans Leitfaden (Ulli— Olli). 

b) Evangelische: Zahn-Giebe, Bibl. Historien (VI— IV), Rheinischer Katechismus 
(VI-V). 

2. Deutsch: Schwartz' Leitfaden (VI — Olli). Worbs, deutsches Lesebuch (II u. I), 
Linnig, Lesebuch 1. u. 2. (VI— OIH). 

3. Latein: Meirings kleine (VI— Olli) imd grofsere (Uli— I) Grammatik. Übungs- 
bucher von Meiring (VI— Olli) und Hemmerling (II, I). 

4. Griechisch: Kochs Schulgrammatik (UI, Ol), Franke-Bamberg (Ulli, Uli), 
Übungsbücher von Wesener (III) und Franke (II). 

5. Französisch: Plotz' Elementargrammatik (V, IV) und Schulgrammatik (IV, HI 
XL II), Knebels Grammatik (I). 
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6. Hebräisch: Vosens Anleitiing. 

7. Geschichte und Geographie: Lehrbuch von Pütz für mittlere und für obere 
Klassen. Daniels Leitfaden der Geographie (VI — Olli). 

8. Mathematik und Rechnen: Schellens Rechenbuch (VI, V, IV), Bardeys Aufgaben- 
sammlung (Ulli— Uli). Boymans Lehrbuch (IV— I), Schmidts Algebra (OII— I). 

9. Physik imd Naturbeschreibung: Schillings Leitfaden (VI — III), Brettners Leit- 
faden (II, I). 



EL VERFÜGUNGEN DER VORGESETZTEN BEHÖRDEN. 

1. Durch Verf. des Königl. Prov.-Schulkoll. vom 2. September 1886 erhielt die Direktion 
Mitteilung von einem Erlafs des Herrn Ministers der geistlichen u. s. w. Angelegenheiten vom 
17. Juni 1886 die gemeinsamen Ausflüge von Lehrern und Schülern der höheren Lehranstalten be- 
treffend. Es heifst darin u. a. wie folgt: 

a. Insofern Ausflüge von Schülern höherer Lehranstalten nicht ausdrücklich einer Aufgabe 
des lehrplanmäfsigen Unterrichts dienen (z. B. botanische Exkursionen), ist denselben sowohl be- 
züglich der führenden Lehrer als der teilnehmenden Schüler, bezw. der die Teilnahme genehmigenden 
Eltern oder ihrer Stellvertreter der Charakter der Freiwilligkeit unbedingt zu bewahren. 

b. Sonn- oder Feiertage sind zu den unter der Autorität der Schule veranstalteten Erholungs- 
ausflügen von Schülern nicht zu verwenden. Insofern zu der Ausführung eines Schülerausfluges die 
Enthebung der betrefi*enden Klasse, bezw. Klassen vom lehrplanmäfsigen Unterrichte erfordert wird, 
ist der Direktor ermächtigt, für dieselbe Klasse innerhalb eines Schuljahres zweimal den Nach- 
mittagsunterricht oder einmal den Unterricht eines ganzen Schultages ausfallen zu lassen. Für eine 
etwaige ausnahmsweise Ausdehnung eines Ausfluges von Schülern der obem Klassen über die Dauer 
eines ganzen Tages ist sowohl bezüglich des dadurch herbeigeführten Aussetzens des Unterrichts 
als bezüglich des genau zu bezeichnenden Planes des Ausfluges die Genehmigung des Königlichen 
Provinzialschulkollegiums vorher vom Direktor nachzusuchen. 

2. Durch Verf. des Königl. Prov.-Schulkoll. vom 3. Dec. 1886 wurde die Einführung des 
„Spruch- und Liederkanons für den evangelischen Religionsunterricht", durch Verf. vom 17. Januar 
1887 die Einführung des „Schulgesangbuches" von Schauenburg und Erk vom Beginn des nächsten 
Schuljahrs ab genehmigt. 



in. CHEONIK DER SCHULE. 

1. Das Schuljahr 1886/87 wurde am 29. April mit einem Gottesdienst in der Münster- 
kirche eröffnet. Während der Dauer desselben wurde der Unterricht der Ferienordnung 
gemäfs ausgesetzt Pfingsten vom 12. bis 16. Juni, im Herbst vom 19. August bis zum 
20. September, Weihnachten vom 23. Dezember bis zum 6. Januar. 

5 
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2. Im Lehrerkollegium haben folgende Veränderungen stattgefunden: 

Nachdem der Berichterstatter, vorher Direktor des Gymnasiums in Sigmaringen, 
durch den Herrn Minister unter dem 5. Nov. 1885 zum Direktor des Gymnasiums zu Bonn 
ernannt war, v^nirde derselbe zu Beginn des Schuljahres von dem Herrn Provinzialschulrat 
Dr. Deiters feierlich in sein neues Amt eingeführt. 

Durch Verf. vom 21. April 1886 wurde der kommiss. Lehrer Herr Med er als 
ordentl. Lehrer an das Kaiser Wilhelms-Gymnasium zu Aachen, durch Verf. vom 22. April 
der Schulamtskandidat Herr Dr. Klein als kommiss. Lehrer an das Kaiser Karls-Gym- 
nasium daselbst berufen. Für den Herrn Meder wurde dem hiesigen Gymnasium als 
kommiss. Lehrer zugewiesen der Herr Dr. Kiel, vorher kommiss. Lehrer am Aposteln- 
gymnasium in Köln, für den am 10. April 1886 auf seinen Wunsch aus seiner Stellung 
am hiesigen Gymnasium entlassenen ord. Lehrer Dr. von Arnim der Schulamtskandidat 
Herr Dr. Berg als kommiss. Lehrer; derselbe, vorher am Gymnasium zu Saarbrücken 
beschäftigt, übernahm seinen Unterricht am 10. Mai. 

Durch Verf. vom 23. Mai 1886 wurde der ord. Lehrer Herr Dr. Rosbach in gleicher 
Eigenschaft an das Gymnasium zu Trier versetzt ; zur zeitweiligen Aushülfe für denselben 
wurde dem Gymnasium der kommiss. Lehrer Herr Feiten, vorher in Trier, überwiesen. 

Durch Verf. vom 29. Mai wurde der kommiss. Lehrer Herr Dr. P. Sonnenburg 
als ord. Lehrer am hiesigen Gymnasium angestellt, der kommiss. Lehrer Herr Dr. Teusch 
als ordentlicher Lehrer an das Apostelngymnasium in Köln berufen; an seine Stelle trat 
der kommiss. Lehrer Herr S c h u n c k , vorher am Gymnasium in Coblenz. 

Infolge der Versetzung des Herrn Dr. Rosbach rückten durch Verf. vom 13. Okt. 
1886 die Herren Dr. Flock, Dr. Unger und Dr. Schwertzell in eine nächst höhere 
Gehaltsstufe. Die durch das Ausscheiden des Herrn Dr. von Arnim erledigte Stelle 
wiurde durch dieselbe Verf. dem Herrn Dr. P. Sonnen bürg, die letzte ordentl. Lehrer- 
stelle dem Herrn Dr. Kiel übertragen. 

In die durch Aufrücken des Herrn Dr. Schwertzell vakant gewordene Stelle 
wurde durch Verf. vom 21. Febr. 1887 vom 1. April ab der Herr Dr. Kramm, bisher 
ord. Lehrer am Gymnasium zu Trier, berufen. Durch dieselbe Verf. rückte vom 1. April 
ab in die durch den Abgang des inzwischen zum Kreisschulinspektor ernannten Herrn 
Dr. Berief zur Erledigung gelangte Stelle der Herr Dr. P. Sonnen bürg, in die Stelle 
des letzteren der Herr Dr. Kiel, während die auf solche Weise erledigte letzte ord. 
Lehrerstelle dem kommiss. Lehrer Herrn Dr. Berg übertragen wurde. 

Mit dem Schlüsse des Schuljahres wird der Oberlehrer Dr. van Hout aus dem 
Lehrerkollegium scheiden, um einer ehrenvollen Berufung als Direktor des Gymnasiums 
zu Gleiwitz Folge zu leisten. Derselbe hat seit Herbst 1871 als ordentlicher Lehrer, seit 
dem 1. Nov. 1876 als Oberlehrer an dem hiesigen Gymnasium gewirkt und sich um das- 
selbe wohl verdient gemacht. Die besten Wünsche und Hoffnungen seiner Kollegen be- 
gleiten ihn in seine neue Stellung. 

3. Mit Genehmigung der Behörde wurden die Herren Schulamtskandidaten Dr. 
Follmann, Rautert und Dr. Schüth noch weiter beschäftigt, ebenso Herr Hänlein, 
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der mit Ostern v. J., und die Herren Dr. Elter und Dr. L. Sonnenburg, die mit 
Michaelis v. J. ihr Probejahr beendeten; von Michaelis ab wurde auch der Herr Schul- 
amtskandidat Haack, der sein Probejahr am Realgymnasium zu Trier abgeleistet hatte, 
auf seinen Wimsch mit einigen Stunden beschäftigt. Von diesen wurde durch Verf. vom 

4. Juni 1886 der Herr Dr. Schüth dem Gymnasium zu Coblenz, durch Verf, vom 14. Sept. 
Herr^Rautert dem Gymnasium zu Wesel mit kommiss. Beschäftigung überwiesen. Am 

5. Febr. schied der Herr Dr. Elter aus, um einem Rufe als aufserordentlicher Professor 
der Philosophie an die Universität Czemowitz Folge zu leisten. 

4. Am Sonntag den 6. Juni führte der Herr Oberlehrer Dr. Harnischmacher 
30 Schüler des Gymnasiums zur ersten Kommunion. Am 30. Juli erteilte der hoch- 
würdigste Herr Erzbischof Krementz 240 Schülern das Sakrament der Firmung. 

5. Vom 26. bis 30. Juli fand die schriftliche, am 10. August unter dem Vorsitze des 
Herrn Provinzialschulrates Dr. Höpfner die mündliche Prüfung von 5 Extraneern statt. 

6. Am 4. Okt. wohnte der Herr Provinzialschulrat Dr. Deiters dem Unterrichte 
in mehreren Klassen bei. 

7. Durch Patent vom 23. Nov. 1886 verlieh der, Herr Minister der geistlichen u. s. w. 
Angelegenheiten dem Herrn Oberlehrer Dr. Fisch das Prädikat „Professor". 

8. Die schriftliche Entlassungsprüfung der Oberprimaner fand vom 25. bis 29. Januar 
1887, die mündliche unter dem Vorsitze des Herrn Provinzialschulrates Dr. Deiters vom 
23. bis 25. Februar statt. 

9. Der Allerhöchste Geburtstag Seiner Majestät des Kaisers und Königs wurde 
am 22. März durch einen Festgottesdienst in der Münsterkirche und durch einen Festakt 
in der Aula begangen. Die Festrede hielt der Berichterstatter. An die Feier schlofs 
sich die Entlassung der Abiturienten. 

10. Durch Krankheit waren gezwungen ihren Unterricht zu unterbrechen der Herr 
Oberlehrer Prof. Dr. Caspar vom 4. bis 26. Juni 1886, dor Gymnasiallehrer Herr Leber 
vom 8. bis 22. November, aufserdem auf einzelne Tage die Herren Oberl. Dr. Harnisch- 
macher, Dr. Unger und Paltzer. Zu einer Dienstleistung waren einberufen vom 

6. bis 19. Februar 1887 die Herren Dr. Berg, Schunck und Haack. Durch Ur- 
laub waren für einige wenige Tage dem Unterricht entzogen die Herren Leber und 
Dr. Schwertzeil, auf einen bis zwei Tage mehrere andere Mitglieder des Kolle- 
giums. 

IJ. Durch den Tod verlor das Gymnasium zwei wackere, hoffnungsvolle Schüler, 
am 20. Juni 1886 den Quartaner Hermann Burkart, am 23. Sept. den Obersekundaner 
Ernst Wassermeyer. Beide wurden von ihren Lehrern und Mitschülern zu Grabe 
geleitet. 
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IV. STATISTISCHE MITTEILUNOEN. 

A. Frequenztabelle für das Schuljahr 1886/87. 





Ol 


UI 


1 

oniun 

1 


om 


um 


IV 


V 


V. 


Summa. 


1. Bestand am 1. Februar 1886 


22 


27 


42 


37 

6 

51 


64 

7 

44 


66 
9 

52 
4 


84 
23 
62 

7 
84 


71 
5 


97 
19 


510 


2. Abgang bis zum Schlufs des Schuljahres 1886/87 


22 


1 


4 
25 


96 


3a. Zugang durch Versetzung zu Ostern 


26 


27 


65 
9 


61 


352 


3b. Zugang durch Aufnahme zu Ostern 


2 


2 


6 


3 


94 


4. Frequenz am Anfang des Schuljahres 1886/87 


26 


30 


39 


65 


55 


72 


78 


74 


523 


5. Zugang im Sommersemester 


— 


"~ 


2 


1 
4 


.. . . . 
1 


1 
2 


1 
4 

3 


5 
2 


2 
5 


5 


6. Abgang im Sommersemester 


— 


23 


7a. Zugang durch Versetzung zu Michaelis 


— 


— 


1 


— 


— 


— 


7b. Zugang durch Aufnahme zu Michaelis 


— 


— 


3 


1 


3 


13 


8. Frequenz am Anfang des "Wintersemesters 


26 


30 


38 


65 


55 


71 


84 


75 


74 


518 


9. Zugang im Wintersemester 






1 
6 


1 


1 
1 


3 


3 




2 


11 


10. Abgang im Wintersemester 




1 


3 


3 


4 




18 


11. Frequenz am 1. Februar 1887 


26 29 


33 


ee 


55 


71 


84 
13^5 


71 


76 


511 


12. Durchschnittsalter am 1. Februar 1887 


19,15 


18,50 


17,50 


16,50 


15,50 


14,39 


12,55 


11,18 





B. Religions- und Heimatsverhältnisse der Schüler* 





Kath. 


Ev. 


Isr. Einh. 1 Ausw. 


Aus- 
länder. 


1. Am Anfang des Sommersemesters 1886/87 


288 


213 


22 


401 


113 


9 


2. Am Anfang des Wintersemesters 1886/87 


285 


210 


23 


396 


115 


7 


3. Am 1. Februar 1887 


281 


210 


20 


381 


117 


3 



Das Zeugnis behufs Meldung für den einj.-freiw. Militärdienst haben erhalten Ostern 
1886: 28, Herbst 1886: 4 Schüler. Davon sind zu einem praktischen Beruf übergegangen 
Ostern 3, Herbst 2 Schüler. 
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C. Übersicht über die Abiturienten. 

Ostertermin 1887. 



Namen. 


Geburtsort 


Geburtstag. 


Kon- 
fession. 


Gewählter Beruf. 


1. Arens, Adolf. 


Gibbenstein. 


25. Okt. 1868, 


kath. 


Medizin. 


2. Axenfeld, Karl. 


Smyma. 


6. März 1869. 


evang. 


Rechtswissenschaft. 


3. Binz, Arthur. 


Bonn. 


12. Nov. 1868. 


evang. 


Industrie. 


4. Bluhme, Friedrich. 


Bonn. 


18. Febr. 1869. 


evang. 


Rechtswissenschaft. 


5. Breuer, Ludwig. 


Bonn. 


13. Okt. 1865. 


kath. 


Medizin. 


6. Doutrelepont, Max. 


Bonn. 


23. Juli 1868. 


kath. 


Müitärfach. 


7. Fricke, August. 


Bonn. 


3. August 1868. 


evang. 


Rechtswissenschaft. 


8. Füth, Heinrich. 


Werden. 


11. Januar 1868. 


kath. 


Medizin. 


9. Gostrich, Otto. 


Essen. 


4. Januar 1867. 


kath. 


Rechtswissenschaft. 


10. Heusler, Otto. 


Bonn. 


9. Mai 1868. 


evang. 


Naturwissenschaft. 


11. Hohmann, Wilhelm. 


Aachen. 


29. jMiuar 1868. 


evang. 


Rechtswissenschaft. 


12. Kaufmann, Georg. 


Bonn. 


9. Mai 1867. 


kath. 


Rechtswissenschaft. 


13. Klein, Johann. 


Poppelsdor£ 


28. Nov. 1864, 


kath. 


Theologie. 


14. Körnicke, Arthur. 


Bonn. 


7. Juli 1869. 


evang. 


Philologie u. Geschichte. 


15. von Lasaulx, Hans. 


Bonn. 


5. JuU 1868. 


kath. 


Rechtswissenschaft. 


16. Mensing, Paul. 


Borbeck. 


4. Juli 1865. 


kath. 


MUitärfach. 


17. Obladen, Michael. 


Bonn. 


23. Okt 1868. 


kath. 


Medizin. 


18. Perthes, Georg. 


Moers. 


17. Januar 1869. 


evang. 


Naturwissenschaft. 


19. Sämisch, Moritz. 


Bonn. 


23. Dec. 1869. 


evang. 


Naturwissenschaft. 


20. Schmitz, Ferdinand. 


Oberdollendorf. 


26. Nov. 1866. 


kath. 


Theologie. 


21. Schneider, Max. 


St. Vith. 


10. Sept. 1867. 


kath. 


Rechtswissenschaft. 


22. Schubring, Paul. 


Godesberg. 


28. Januar 1869. 


evang. 


Theologie u. Philologie. 


23. Schwickerath, Joseph. 


Solingen. 


4, August 1866. 


kath. 


Medizin. 


24. Steffens, Ludwig. 


Meckenheim. 


16. Nov. 1865. 


kath. 


Rechtswissenschaft 


25. Vogelsang, Max. 


Delft. 


7. Okt. 1867. 


evang. 


Chemie. 


26. Wirz, Otto. 


Horhausen. 


4. April 1868. 


kath. 


Rechtswissenschaft. 



Den Abiturienten Axenfeld, Binz, Bluhme, Fricke, : 
Perthes und Sämisch wurde die mündliche Prüfung erlassen. 
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Aufserdem erhielten nach bestandener Prüfung das Zeugnis der Reife folgende aus- 
wärtige Maturitätsaspiranten: 

1. Im Herbsttermine: Wilhelm Bartel aus Düsseldorf, Franz Br eisig aus Eiber- 
feld und Ludwig Rehse aus Bonn. 

2. Im Ostertermin: Jakob Pitsch aus Bonn. (Derselbe hatte mit Genehmigimg 
der Behörde während des Winterhalbjahres dem lateinischen, griechischen und teilweise 
auch dem geschichtlichen Unterricht der Oberprima als Hospitant beigewohnt.) 



V. SAMMLUNG VON LEHRMITTELN. 

1. Lehrerbibliothek. 

Geschenkt wurden: Von der Verlagsbuchhandlung M. Cohen: Fortsetzung des Hinrich'schen 
Bücherverzeichnisses, E. Straufs: Fortsetzung des Cenfralblattes für allgem. Gesundheitspflege 
und der Monatsblätter des liberalen Schulvereins, B. G. Teubner in Leipzig: eine gröfsere Aus- 
wahl von Textausgaben griech. und lat. Schulschriftsteller. Femer von dem Kgl. Prov. -Schul- 
kollegium: 10 Bände der naturwissenschaft. Hülfsbücher aus dem Verlage von Trübner in Strafs- 
burg, von Herm Oberlehrer Sonnenburg: Büschings Erdbeschreibung (10 Bde.), vom Herrn 
Gymnasiallehrer Dr. Spee: 2 Oktavbände von Zeitungsausschnitten, kirchenpolit. Vorgänge vom 
Jahre 1871 an betreffend, von dem Nationalerziehungsbureau in Washington: Circulars of 
information 1885 und Report of the commission of education 1883—84. 

Angeschafft wurden: Brugmann, Vergl. Grammatik der indogerm. Sprachen, Bd. 1; Paul, 
Principien der Sprachgeschichte; Engelhardt, Die lat. Konjugation nach den Ergebnissen der Sprach- 
vergleichung; Dietlein-Gosche-Polack, Aus deutschen Lesebüchern I — IV; Fischer, Lessings Laokoon. 
und die Gesetze der bildenden Kunst; Springer, Bilder aus der neueren Kunstgeschichte; Hei- 
land, Das geographische Zeichnen; Helmholtz, Lehre von den Tonempfindungen; Wiese, Lebens- 
erinnerungen und Amtserfahrungen; Wiese-Kübler, Verordnungen und Gesetze; Frick-Richter, Lehr- 
proben und Lehrgänge; Schiller, Handbuch der prakt. Pädagogik; Kern, Grundrifs der Pädagogik. 
— Ferner die Fortsetzungen von Iw. Müller, Handbuch der klass. Altertumswissenschaft; Merguet, 
Cäsarlexikon; Herders Werke ed. Suphan; Heeren-Ukert, Geschichte der europ. Staaten; Schiller, 
Geschichte der röm. Kaiserzeit ; Pertz, Monumenta Germaniae bist. ; Geschichtschreiber der deutschen 
Vorzeit; Ranke, Weltgeschichte; Janssen, Geschichte des deutschen Volkes, Corpus scriptorum. 
eccelesiasticorum ; Grimm, Deutsches Wörterbuch; Verhandlungen der Direktorenkonferenzen; Zeit- 
schrift für deutsche Philologie; Neue Jahrbücher für Philol. und Pädagogik; Zeitschrift für das 
Gymnasialwesen; Allgem. deutsche Biographie; Jahresberichte der Geschichtswissenschaft; Jahrbücher 
des Vereins von Altertumsfreunden im Rheinlande; Annalen des histor. Vereins für den Nieder- 
rhein; Poggendorf, Annalen für Physik und Chemie; Centralblatt für die Unterrichtsverwaltung. 
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2. Schülerbibliothek. 

Angeschafft wurden: Becker, Erzählungen aus der alten Welt; Kühn, Der Burggraf von 
Nürnberg, Georg Derff linger, Nettelbeck, Ferdinand von Schill, Schamhorst, Deutsche Treue ; 
Schmidt, Homers Odyssee, Homers Iliade; Bacmeister, Nibelungenlied ; Nover, Götter- und Heldensagen; 
Wagner, Deutsche Heldensagen; Pichler, Diademe und Myrten; Dr. O. Hellinghaus und J. Treuge, 
Aus allen Erdteilen ; Dr. W. Richter, Handel und Verkehr der wichtigsten Völker des Mittelmeers; 
W. Lübke, Grundrifs der Kunstgeschichte; Adamy, Das Buch vom Kaiser Wilhelm (1. Lief.). 

3, Anschauungsmittel für den geschichtlichen und geographischen Unterricht. 

Angeschafft wiurde: E. Debes' Physikalische Erdkarte in Merkators Projektion; Haardt, Wand- 
karte von Amerika. 

4. Naturwissenschaftliche Sammlung. 

Geschenkt wurden: Von Herrn Dr. AI. König: mehrere Vogelbälge und Reptilien, von dem 
Unterprimaner Dulheuer: eine Sammlung grofser photogr. Abbildungen von eisernen Brücken- 
konstruktionen, welche auf den Werken der Gesellschaft Harkort in Duisburg ausgeführt worden sind. 

Angeschaff*t wurden: Verschiedene Stoffe imd Utensilien für den Unterricht in der anorga- 
nischen Chemie. Ferner : ein Blasetisch mit Windlade und Glasbläserlampe, ein paar Stimmgabeln 
(a') auf Resonanzkästen, eine grofse Stimmgabel (c), ein Metronom nach Mälzel, eine hydrostatische 
Wage, ein Quecksilberthermometer nach Celsius. 

5. Sammlung für den Zeichenunterricht. 

Angeschafft wurden: 33 Gypsmodelle; Teubinger, Elementar-Omamente; Hertle, Elementar- 
Omamente; Wagner und Eyth, Vorlagen aus dem Gebiete des klassischen antiken Ornaments (1. Lief.). 



VI. STIFTUNGEN. 



Am Gymnasium bestehen folgende Stiftungen: 

1. Die Stiftung Minola, aus welcher jährlich 90 Mark an einen „dürftigen, durch 
Talent und Fleifs sich auszeichnenden Schüler aus den beiden oberen Klassen" vergeben 
werden können; der Schüler mufs in Bonn geboren sein oder doch als „eingeboren" 
angesehen werden können. 

2. Die Stiftung Breidenstein, aus welcher jährlich 40,50 Mark als Stipendium an 
einen armen Schüler vergeben werden. 

3. Die Schopenstiftung. Dieselbe dient zur Unterhaltung des auf dem alten 
Kirchhof befindlichen Schopendenkmals ; sofern aber die aus dem Kapitale fliefsenden 
Zinsen nicht für diesen Zweck gebraucht werden, sollen sie zur Unterstützung eines 
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fleifsigen Schülers des Gymnasiums ohne Unterschied der Konfession verwandt werden. 
Die Zinsen betragen zur Zeit 22 Mark; doch ist das Kapital durch letztwillige Stiftung 
der im J. 1886 verstorbenen FrL Josefine Schopen lun 600 Mark vermehrt. 

4. Die Hans vom Rath'sche Stiftung. Aus derselben werden alljährlich 297 Mark 
in zwei gleichen Teilen an zwei Schüler der Klassen Tertia bis Prima ohne Unterschied 
der Konfession verteilt. Die Namen dei: Schüler werden stiftungsgemäfs im Programm 
des Gymnasiums veröffentlicht. — In diesem Jahre erhielten das Stipendium der Unter- 
primaner Chr. Thommes und der Obersekundaner H. Kisgen. 

5. Die Gymnasialkrankenkasse. Aus dieser Stiftung können jährlich 38,38 Mark 
an arme kranke Schüler vergeben werden. 

6. Die König'sche Stiftung, aus welcher „Lehrer, die am Gymnasium zu Bonn an- 
gestellt sind oder waren, aber durch Krankheit zeitweise oder für immer berufsunfahig 
geworden sind, oder Witwen und Waisen von Lehrern, welche am Bonner Gymnasium 
angestellt gewesen, einen Zuschufs erhalten sollen." Die Zinsen betragen jährlich 
460 Mark. 

Anmerkung. Bewerbungen um die imter 1 — 5 genannten Stiftimgen sind durch die 
Eltern der Schüler oder die Stellvertreter derselben an den Direktor zu richten, imd 
zwar für die unter 1 — 4 angeführten bis zum 1. Februar jedes Jahres. 



Vn. MITTEILUNGEN. 

A. Öffentliche Prüfungen und Schlufsfeier. 

1. Die öffentlichen Prüfungen finden am Montag den 4. April in der Aula statt 

a. Vormittags von 8 Uhr ab: 

Sexta A und B: Rechnen Herr Paltzer, Latein Herr Bers. 
Quinta A und B: Latein Herr Leber, Geographie Herr Feiten. 
Quarta A und B: Latein Herr Schunck, Mathematik Herr Dr. Kiel. 
Untertertia A und B: Französisch Herr Dr. P. Sonnenburg, Naturgeschichte Herr 
Dr. F ollmann. 

Obertertia A imd B: Griechisch Herr Dr. Unger, Geschichte Herr Dr. Spee. 

b. Nachmittags von 2 Uhr ab: 

Untersekunda A und B: Deutsch Herr Dr. Schwertzeil, Mathematik Herr Oberl. 
Sonnenburg. 

Obersekunda: Latein Herr Prof. Dr. Fisch, Französisch Herr Oberl. Dr. Giers. 
Unterprima: Homer Herr Prof. Dr. Giesen, Physik Herr Prof. Dr. Caspar. 

2. Am Dienstag den 5. April findet um 8 Uhr der Schlufsgottesdienst für die ka- 
tholischen Schüler in der Münsterkirche statt. Um 9 Uhr Schlufsfeier in der Aula. 
Darauf Verteilung der Zeugnisse. 
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B. Das neue Schuljahr. 

1. Das neue Schuljahr wird am Montag den 25. April morgens 8 Uhr mit einem 
Gottesdienst in der Münsterkirche fiir die katholischen, 8V2 ^^^ einer Andacht in der 
Aula für die evangelischen Schüler eröffnet. 

2. Anmeldungen zur Aufnahme nimmt der Unterzeichnete am Freitag den 

22. April morgens 9—12 Uhr und nachmittags 3—5 im Konferenzzimmer des Gymna- 
siums entgegen. Bei der Anmeldung sind vorzulegen: 1) das Abgangszeugnis von der 
zuletzt besuchten Schule, 2) ein Attest über erfolgte Impfung oder Wiederimpfung, 3) der 
Tauf- oder der Geburtsschein. Der Eintritt in die Sexta kann nicht vor vollendetem 
neunten Lebensjahre erfolgen. Die Aufnahmeprüfimg beginnt am Samstag den 

23. April morgens 8 Uhr. 

3. Auswärtige Eltern haben für angemessene häusliche Beaufsichtigung ihrer Söhne 
zu sorgen. Hinsichtlich der Wahl und jedes späteren Wechsels der Wohnung ist vor- 
herige Rücksprache mit dem Direktor und dessen Genehmigung erforderlich. 

Bonn, im April 1887. 

Der Direktor des Gymnasiums; 

Dr. Buschmann. 
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